
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Die Amerikanerin Chloe Parker ist 39, geschieden, Mutter einer achtjährigen Tochter – und zwei Jahrhunderte zu spät geboren. Als Inhaberin eines antiken Buchdruckladens und Mitglied der Jane-Austen-Gesellschaft auf Lebenszeit schwärmt sie für alles, das sie aus der Realität in die spannende englische Vergangenheit entführt. Denn ihrem Geschäft geht es nicht gut, und die Zukunft ihrer Tochter ist bedroht. Was kann eine Lady in einer solchen Situation tun? 

				Als Chloe von einer von Jane Austen inspirierten, englischen TV-Show erfährt, zögert sie nicht und bewirbt sich als Kandidatin – in der Annahme, dass es sich um eine Dokumentation handelt und sie Fragen zu ihrem großen Idol beantworten soll. Kaum in England angekommen, muss Chloe allerdings zu ihrem großen Schrecken feststellen, dass sie inmitten einer Reality-Dating-Show aus dem Jahre 1812 gelandet ist. Acht Frauen kämpfen um die Gunst von Mr Wrightman, dem Erben eines imposanten Anwesens – und um einhunderttausend Dollar. Chloe stellt sich der Herausforderung, doch fernab von Mobiltelefonen, Innentoiletten und Deodorant geht die Verwandlung von der gestressten Mutter aus Chicago zur vornehmen englischen Erbin alles andere als komplikationslos vonstatten – vor allem, da Chloes Konkurrentinnen allesamt jünger, weniger tollpatschig und skrupelloser sind als sie selbst. Doch nicht nur der Geldpreis, sondern auch Mr Wrightman selbst scheint es mehr als wert zu sein, für den Sieg in diesem Wettkampf allen Stolz über Bord zu werfen …

				Autorin

				Nach vielen Jahren in der Werbebranche, in denen sie für Marken wie Cola Light und Johnnie Walker textete, wechselte Karen Doornebos mit ihrem charmanten Debütroman Rendezvous mit Mr Darcy nun zu Tee. Nach ihrem Hochschulabschluss lebte und arbeitete sie in London, und ihre Erlebnisse während dieser Zeit inspirierten sie zu diesem Buch. Heute lebt Karen Doornebos mit ihrem Ehemann, zwei Kindern und unzähligen Tieren in einem Vorort von Chicago.
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				Für Jane Austen,
mögen Sie in Frieden ruhen.

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				Sie hatte schon vor langer Zeit pinkfarbene Cocktails aufgegeben und trank stattdessen Tee.

				Doch selbst nach ihrer Scheidung träumte Chloe Parker immer noch von einem romantischen Zeitalter, in dem eine Dame in Abendkleid und Handschuhen vergnüglich mit einem Gentleman in enger Reithose und Reitstiefeln scherzt, der, für sie entflammt, in einer Ecke des Salons steht.

				Jetzt, da sie mitten auf dem Land mit ihren Koffern an der Rezeption eines Gasthofs im Tudorstil in England stand, hatte sie jedoch das Gefühl, etwas Stärkeres als Tee getrunken zu haben. War sie durch den Jetlag des achtstündigen Flugs von Chicago nach London noch so benommen oder vom Anblick der antiken Möbel und dem Duft nach Scones verzaubert?

				Eine junge Frau in einem langen blauen Kleid, die eine Schürze und eine gerüschte Haube trug, trat auf sie zu und machte einen Knicks. »Ich bin während Ihres Aufenthalts hier Ihr Dienstmädchen, Miss Parker«, sagte sie mit monotoner Stimme, in der ein leichter Cockney-Akzent mitschwang.

				»Ich heiße Fiona.«

				Chloe bekam ein Dienstmädchen? Und wer sprach sie, eine neununddreißigjährige Frau, noch mit »Miss« an und knickste vor ihr? »Wie cool«, hätte Abigail, Chloes achtjährige Tochter, gesagt.

				»Sehr erfreut«, antwortete Chloe stattdessen.

				Wäre da nicht das Loch für den Ring ihres Piercings in der vollen Unterlippe gewesen, hätte man Fiona durchaus als hübsch bezeichnen können.

				»Willkommen am Set, Miss Parker«, sagte sie ohne auch nur die Andeutung eines Lächelns. »Im England von Jane Austen. Oder sollte ich besser sagen, in Mr Darcys Derbyshire?«

				Chloe wäre schon glücklich gewesen, in dessen Schweinestall willkommen geheißen zu werden, doch ließ sie diesen Gedanken nicht laut werden.

				Fionas Blick glitt über Chloe. »Sieht so aus, als wären Sie schon fast passend für Ihre Rolle gekleidet.«

				Chloe trug Schnürstiefel, einen langen Bleistiftrock und eine Piratenbluse. Sie kaufte in Vintage- und Secondhandläden ein, und den meisten Menschen fiel ihr eigenwilliger Kleidungsstil auf.

				Fiona griff nach einem Generalschlüssel, der hinter ihr auf dem Tisch der Rezeption lag. »Freuen Sie sich, in unserer kleinen Scharade mitzuspielen?«

				»Für mich wird mit dieser Dokumentation ein Traum wahr! Die Gelegenheit, für drei Wochen im Jahr 1812 zu leben? Ohne Computer, nur mit Kleidern, Bällen und Teegesellschaften. Das ist mein Vegas, mein – Brighton.«

				Das Eis zwischen Herrin und Dienstmädchen schien für einen Moment gebrochen, auf Fionas Lippen deutete sich ein Lächeln an.

				Man musste nicht wie Chloe mit elf Jahren Stolz und Vorurteil gelesen haben, um die große Bedeutung dieses Augenblicks auch nur zu erahnen. Mr Darcy war die erste Liebe ihres Lebens gewesen, auch wenn andere Helden von Austen bald folgten, doch dieser nahm seit achtundzwanzig Jahren einen besonderen Platz in ihrem Herzen ein – es war die längste Beziehung, die sie je mit einem Mann gehabt hatte, fiktiv oder real.

				Sie war auch noch nie zuvor in England oder überhaupt im Ausland gewesen, wenngleich ihre Familie mütterlicherseits, durch deren Adern blaues Blut floss, aus England stammte. Chloe umgab sich mit allem, was mit Jane Austen und England zu tun hatte, von Kostümfilmen der BBC bis hin zu Cadbury-Schokolade. Sie hatte sogar ihrer Tochter den Namen Abigail gegeben, um sie »Abby« rufen zu können, nach den berühmten Klöstern in England – den Abbeys.

				Doch Abigail mochte es nicht, »Abby« genannt zu werden. Sie nahm Unterricht in Hip-Hop, programmierte ihre eigenen Apps, filmte ihre eigenen Videos für YouTube und hatte sogar Chloes Bewerbungsvideo für diese Regency-Dokumentation gefilmt und hochgeladen.

				»Ich bin müde und überfordert vom einundzwanzigsten Jahrhundert mit all den sozialen Netzwerken, Twitter-Nachrichten, E-Mails und SMS«, meinte Chloe zu Fiona. »Ich kann es kaum erwarten, ins 19. Jahrhundert zu fliehen und das Leben für eine Weile zu entschleunigen.«

				»Schön.« Fiona streckte ihre zarten Arme nach Chloes Koffern aus. »Zeit, nach oben zu gehen, um Sie für Ihre Kutschfahrt nach Bridesbridge Place, Ihrem Aufenthaltsort für die nächsten Wochen, umzuziehen. Darf ich Ihr Gepäck hochtragen?« Ihr ausgestreckter Arm gab den Blick auf ein keltisches Ringtattoo um ihr Handgelenk frei.

				Chloe schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Fiona vielleicht etwas verärgert darüber war, dass man ihr die Rolle des Dienstmädchens gegeben hatte und sie so gezwungen war, Menschen wie ihresgleichen dienen zu müssen. »Nein danke, ich mache das schon selbst.«

				»Wie Sie möchten. Folgen Sie mir, bitte.« Fiona wandte sich um und führte Chloe zu einer schmalen Holztreppe, deren Stufen durch den jahrhundertelangen Verschleiß glatt und abgetreten waren. Chloe musste unwillkürlich an all die Menschen denken, die vor ihr den gleichen Weg hinaufgegangen waren. Ein Gasthof war der passende Ausgangspunkt für ihre Reise, denn an einem solchen Ort hatte sich die Gesellschaft des frühen neunzehnten Jahrhunderts getroffen. Arm und Reich hatten sich dort vermischt, Pferde wurden gewechselt, auch Damen konnten in der Öffentlichkeit speisen, und Schicksale hatten sich durch Stelldicheins in den Zimmern verändert.

				Chloe nahm sich in Acht, um ihr schweres Gepäck nicht gegen die verputzten Wände zu schlagen.

				Und Gepäck hatte sie, oh ja. Das stand fest. Einen Ex-mann, einen Stapel überfälliger Rechnungen und ein Haus, das kurz vor der Zwangsvollstreckung stand. Schuld daran war einzig und allein ihr vor dem finanziellen Ruin stehendes, altmodisches Buchdruckgeschäft. Niemand wollte für gedruckte, handgefertigte Hochzeitseinladungen auf Büttenpapier noch Geld ausgeben.

				Der Buchdruck war ein aussterbendes Kunsthandwerk, ein weiteres Opfer des digitalen Zeitalters. Die Bank hatte ihr Drohbriefe geschickt, gedruckt auf billigem Papier mit einem Laserdrucker, geschrieben in Helvetica, der Schrift, die sie am meisten hasste, weil sie keine Serifen besaß, zu häufig verwendet wurde und ihrer Meinung nach zu unpersönlich und damit auch austauschbar war, wie so vieles andere auch.

				Durch Chloes immer schlechter laufendes Geschäft war auch Abigails ganze Welt gefährdet. Vor allem deshalb war Chloe hierhergekommen, um in dieser Dokumentation mitzuwirken und in einem Wettbewerb ihr Wissen über die Romane von Jane Austen unter Beweis zu stellen. Dafür gab es ein Preisgeld in Höhe von hunderttausend Dollar zu gewinnen. Wie sonst sollte sie in so kurzer Zeit an so viel Bargeld herankommen und gleichzeitig noch Reklame für ihr Geschäft machen können? Vielleicht bot die Dokumentation ihr aber neben dem Geld auch noch eine letzte Chance – auf alles, wovon sie kaum zu träumen wagte.

				Fiona schaute vom oberen Treppenabsatz hinunter auf Chloe. »Wie haben Sie in Amerika überhaupt von unserem Filmprojekt hier erfahren?«

				»Oh! Die Präsidentin der Jane-Austen-Society von Nordamerika schickte mir die Informationen zum Casting. Ich bin dort schon seit Ewigkeiten Mitglied und habe so viele der Ratespiele gewonnen, dass sie sofort an mich gedacht hatten. Nachdem ich das Vorsprechen erfolgreich geschafft hatte, na ja, wie hätte eine Dame da noch ablehnen können?«

				Gut möglich, dass Chloe nicht nur zwei Jahrhunderte zu spät, sondern auch im falschen Land geboren war, aber jetzt, hier in England, dem Land ihrer Ahnen, würde alles gut werden.

				»Glauben Sie, die nötigen Voraussetzungen zu besitzen, um das Preisgeld zu gewinnen?«

				»Auf jeden Fall. Ich hege eine Leidenschaft für alles, was mit Jane Austen zu tun hat, und deshalb bin ich hier.« Wenn sie sich mit etwas auskannte, dann waren es die Romane von Jane Austen.

				»Was werden Sie mit dem Geld machen, wenn Sie gewinnen?«

				Chloe blieb einen Moment auf der Treppe stehen. »Wie meinen Sie das, wenn?«

				Fiona lächelte. Dann fügte sie hinzu: »Miss, ich möchte Sie nur darauf aufmerksam machen, dass ich Ihr Dienstmädchen bin und daher von Ihnen nicht mit ›Sie‹ angesprochen werde.«

				Chloe schluckte und nickte. 

				»Ich habe vor, so viel wie möglich für wohltätige Zwecke zu spenden.« Endlich. Sie waren im zweiten Stock angekommen. Vom Treppenabsatz konnte man auf mehrere strahlenförmig angeordnete geschlossene Holztüren blicken. »Aber erst nachdem ich genügend Geld für die Ausbildung meiner Tochter beiseitegelegt habe.«

				Fiona trat einen Schritt zurück. »Sie haben eine Tochter? Sind Sie etwa verheiratet, Miss Parker?«

				»Geschieden. Seit vier Jahren.«

				Fiona runzelte die Stirn und wandte sich einer Tür zu, die, nachdem sie sie aufgeschlossen und geöffnet hatte, den Blick auf ein bodenlanges weißes Kleid im Regency-Stil freigab, das an einem großen dreiteiligen Paravent aus Mahagoni hing. »Ihr Kleid.«

				»Toll!« Chloe schnappte nach Luft und versuchte, sich ihren Anblick in dem gerade geschnittenen Kleid mit den kleinen Puffärmeln und dem offenherzigen Ausschnitt vorzustellen. Sie hatte angenommen, eher in etwas – Matronenhafteres – gesteckt zu werden.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie eine Tochter haben. Wie fühlt sie sich, jetzt, da ihre Mom so weit weg ist?«

				Chloe war noch ganz im Anblick des Kleides versunken, sie hatte schon eine ganze Weile keinen so tiefen Ausschnitt mehr getragen. »Hm, sie hat auf dem Bewerbungsvideo sogar ihr eigenes Plädoyer für mich gehalten, so sehr unterstützt sie mich.«

				Sie hatten beim Filmen des Videos, zusammen mit Chloes einziger Angestellten, Emma, sehr viel Spaß gehabt. Chloe hatte dabei ein handgenähtes Kleid im Regency-Stil getragen, in einer Pferdekutsche auf der Michigan Avenue gesessen, Kaffee aus einem weißen Pappbecher getrunken und das Elend einer modernen Janeite beklagt.

				Doch die Fragen, die ihr Emma währenddessen stellte, hatten irgendwie dazu geführt, dass Chloe in eine Schimpftirade über Männer ausgebrochen war. Sie hatte sich darüber beschwert, dass diese, während sie gerade mit einer Frau ausgingen, anderen Frauen eine SMS schrieben, eine Beziehung über Twitter beendeten, Baseballkappen für modisch hielten und Sportereignisse bis ins kleinste Detail schildern könnten, jedoch nicht im Stande wären, einen Liebesbrief zu schreiben.

				»Ich erinnere mich, dass Abby sagte, ›Mom, du musst gehen. Wer sonst besitzt schon eine vollständige Sammlung von Kaffeebechern mit der Aufschrift Ich liebe Mr Darcy, Mr Knightly, Mr Tilney und so weiter? Sie ist bei meinen Eltern. Ich bin mir sicher, sie werden sie nach Kräften verwöhnen, obwohl sie nur von einer Rente leben.«

				Fiona verschränkte ihre Arme über der Brust. »Weshalb sind Sie wirklich hier, Miss Parker?« Sie blieb in der Tür stehen.

				»Ich bin ein ganz großer Fan von Jane Austen. Aber ehrlich gesagt bin ich wegen des Preisgeldes hier. Und wegen der großartigen Reklame für mein kriselndes Geschäft. Ich stehe kurz vor der Pleite. Mein Exmann zahlt nur wenig Unterhalt, und Abby ist eine begabte Schülerin. Ich habe schon vor langer Zeit beschlossen, alles zu tun, um ihr die beste Ausbildung zuteilwerden zu lassen. Du machst dir keine Vorstellung, wie schwer es war, ihr den Besuch ihrer jetzigen Schule zu ermöglichen, und wenn wir umziehen müssen …«

				Fiona schien dies nicht sonderlich zu beeindrucken.

				»Weißt du, ich passe nicht in das moderne Amerika, aber vor Abigail liegt eine brillante Zukunft. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich eine Tochter wie die ›Ma‹ in Unsere kleine Farm, die all diese futuristischen, modernen Dinge mag. Aber ich würde alles für sie tun. Alles.«

				»Weiß sie, dass Sie nur wegen des Geldes hier sind?«

				»Ich bin nicht nur wegen des Geldes hier.«

				»Weswegen denn dann?«

				»Um den knackigen jungen Männern in ihren engen Reithosen aus Wildleder nachzuschauen.« Fiona erwiderte Chloes Zwinkern mit einem Lächeln.

				»Ich bin natürlich hier, um eine tolle Erfahrung zu machen! Auch wenn Abigail dem großen Irrglauben unterliegt, ich würde hier meinen Mr Soundso treffen.« Chloe lachte.

				Fiona verzog keine Miene. »Und was glauben Sie?«

				Der Gedanke war Chloe zwar schon gekommen, doch hatte sie ihn, wie es sich für eine Dame des Regency gehörte, verdrängt, selbst nachdem man ihr als Muster die Biografie eines der Mitwirkenden, eines gewissen Mr Wrightman, zugeschickt hatte. Dieser Mann schien wirklich eine Klasse für sich zu sein – Studium in Oxford, Kunst- und Architekturkenner mit Vorliebe für Reisen in alle Welt –, alles sehr interessant, mit Ausnahme seines lächerlichen Künstlernamens.

				»Sie sind nicht hierhergekommen, um einen Mann kennenzulernen?«, fragte Fiona und spann den Faden des Gesprächs weiter, den Chloe aufgenommen hatte.

				»Ich finde, man sollte nicht davon ausgehen, eine Frau wäre, nur weil sie ins Ausland reist, automatisch auf ein Liebesabenteuer aus«, erklärte Chloe. »Ich bin hierhergekommen, um für diese Dokumentation in den Kleidern der damaligen Zeit das Regency mit allen Sinnen aufzunehmen und es zu leben. Und um mit meinem Wissen über die Romane von Jane Austen zu punkten und den Preis zu gewinnen.«

				»Natürlich.« Fiona drehte sich um und führte Chloe in das Zimmer.

				Chloe hatte bereits sämtliche Arten von Einverständniserklärungen für diese Dokumentation unterzeichnet und eine Reihe von Befragungen sowie medizinischen und psychologischen Tests über sich ergehen lassen müssen. Und jetzt begann auch noch ihr eigenes Dienstmädchen bohrende Fragen nach einem Mann zu stellen? Warum drehte sich nur immer alles um Männer? Sie war auch ohne einen solchen rundum glücklich.

				Chloe stolperte, fing den Sturz aber ab, indem sie sich auf dem Weg durch die Tür an dem hölzernen Kleiderständer festhielt.

				»Vorsicht, Stufe!« Fiona nickte in Richtung Boden und griff nach Chloes Taschen. »Viele dieser alten Türen besitzen hölzerne Schwellen.«

				»Mit denen hatte ich schon immer meine Schwierigkeiten – egal, ob ich über sie getragen wurde oder nicht.«

				Das brachte Fiona zum Lachen, und Chloe hatte das Gefühl, Fortschritte mit ihrem melancholischen Dienstmädchen zu machen. Zudem hatte sie sich erfolgreich vor der Männerfrage gedrückt.

				Sie fand sich nun in einem märchenhaften Zimmer im Landhausstil wieder mit einem Himmelbett, einer Chaiselongue mit schneckenförmiger Armlehne, in einem offenen Kamin mit hölzernem Kaminsims flackerte ein Feuer, das langsam niederbrannte. Der Paravent, an dem das weiße Kleid hing, beherrschte den Raum, und Chloe fragte sich: Könnte eine Mom wie sie ein solches Kleid ausziehen?

				

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				»Gibt es außer Ihren Ohrringen noch anderen Schmuck, den Sie ablegen müssen? Irgendwelche Bauchnabelpiercings oder Ähnliches?«, fragte Fiona, während sie die Tür hinter Chloe schloss.

				»Was meinen Sie?«, erwiderte Chloe lächelnd.

				»Ich würde sagen, nein.«

				Da Chloe wenig Sinn für modischen Schnickschnack hatte, musste sie sich auch nicht allzu sehr verwandeln. Sie wusch sich sämtliche Reste ihres Make-ups aus dem Gesicht, das in ihrem Fall nur aus einem Hauch von Rouge, Abdeckstift unter den Augen und Lippenstift bestand. Fiona steckte Chloes einfache Ohrringe, eine Kette und eine dezente Armbanduhr in einen Samtbeutel mit Kordelzug. Zeit war für eine Dame im Jahr 1812 sicherlich unwichtig, diese Damen hatten ständig frei.

				Chloe hüpfte auf einem Fuß herum, um ihre Schnürstiefel auszuziehen, bis sich Fiona, die Hände in die Hüften gestemmt, neben sie stellte.

				»Sie müssen sich daran gewöhnen, dass ich ab jetzt für diese Dinge zuständig bin.«

				»Aber das ist für mich kein Problem, wirklich.« Chloe war es gewohnt, sich um alles, was sie und Abigail betraf, ohne fremde Hilfe zu kümmern. Sich auf jemand anderen zu verlassen würde für sie eine Umstellung bedeuten.

				»Das ist die Regel, sobald wir am Set sind. Wenn Sie jetzt bitte hinter den Paravent treten, damit ich Ihr Unterkleid und Ihre Strümpfe einsammeln kann.«

				Das Zimmer duftete nach Lavendel. Chloe fühlte sich hinter dem Paravent und in der Landschaft von Derbyshire, Stunden vom Londoner Flughafen Heathrow und Jahrhunderte von ihrem wahren Leben entfernt, mehr und mehr wie zu Hause.

				Sie knöpfte ihre Bluse auf, da sie sich nicht vorstellen konnte, dies Fiona machen zu lassen, während ihre Finger vor Aufregung einige der Knöpfe vergaßen. Es mochte wohl sein, dass sie gestern noch eine annähernd mittelalte, gestresste, alleinerziehende, berufstätige Mutter aus dem Mittleren Westen gewesen war, mit  einer nicht mehr ganz so schmalen Taille, die, nach einem langen Tag in ihrem Geschäft, das sie versuchte, aus der Krise zu führen, sich alle Mühe gab, dass am Abend ein anständiges Essen auf dem Tisch stand. Doch heute, an diesem Junimorgen in England, durfte sie es sich erlauben, ihre Träume Gestalt annehmen zu lassen.

				Was mit ein paar Pfunden weniger sogar noch besser geklappt hätte, doch die billigen Pastagerichte der letzten Monate hatten ihrer zierlichen Gestalt sieben zusätzliche Pfund beschert.

				»Kurvige Frauen waren in der Regency-Zeit doch schwer in Mode, oder, Fiona?«

				Fiona lächelte mittlerweile öfter, und Chloe spürte, wie sie zunehmend auftaute.

				Einer Sache war sich Chloe sicher: Sollte auch das Essen dort dem jener Zeit entsprechen, dann würde es keine Pasta mehr geben, Gott sei Dank! Davon hatte sie ja wahrhaftig genug gehabt.

				Dann schob sie ihren Rock über die Hüften. Klar, sie tat das hier wegen des Geschäfts und Abigail, und doch geriet sie bei diesem Traum von einem weißen Kleid, das vor ihr hing, in Verzückung. 

				Es war kein viktorianisches Gewand mit Rüschen und Reifröcken, sondern ein klassisches Kleid des Regency mit einer hohen Taille und – jenem Ausschnitt, der glückliche Momente verhieß. Und mit dem sich vielleicht sogar ein Stelldichein im Gebüsch ergeben könnte.

				Hoppla, wo kam denn dieser Gedanke her? Eine Dame müsste für ein solches Stelldichein im Gebüsch verlobt, wenn nicht sogar verheiratet sein, und das würde das Vorhandensein eines passenden Herrn voraussetzen. Sie verbot sich, diese Gedanken weiterzuspinnen, der zu schicklichen wie unschicklichen Anträgen führen würde, denn nach den Maßstäben von 1812 stand eine Frau ihres Alters bereits mit einem Bein im Grab. Ihre Rolle in dieser Sendung würde zweifelsohne die einer trauernden Witwe sein, obwohl man sie offensichtlich in kein schwarzes Kleid stecken wollte. Auch von einem Trauerschleier war weit und breit nichts zu sehen. Genauso wenig von einer Chemisette oder einem Fichu, um ihr Dekolleté zu bedecken.

				Ungeachtet dessen würde ein Mr Darcy am Set achtundzwanzig Jahre alt sein, wie in Stolz und Vorurteil, oder dreiunddreißig wie ein Mr Bingley, und beide Gentlemen würden ihre Tanzkarten mit den einundzwanzigjährigen Miss Bennets füllen. Männer standen einfach nicht auf Chloes Tagesordnung. Sie wollte nichts weiter, als sich über diese einmalige Chance in ihrem Leben freuen, Fragen zu den Romanen beantworten und so das Preisgeld gewinnen, um dann wieder nach Hause zu Abigail zu fahren.

				Das Klingeln ihres neuen Handys unterbrach ihren Tagtraum, und sie machte erschrocken einen Satz, als der Ton von Waldhörnern bis zur Balkendecke schallte. Abigail hatte ihr einen Klingelton des Regency heruntergeladen. Chloe schreckte hoch, da sie ihre Tochter angehalten hatte, nur im Notfall anzurufen, und stieß dabei fast den Krug und die Schüssel auf dem Waschtisch um.

				Sie wühlte fieberhaft in ihrer Handtasche, einer auf alt gemachten Arzttasche, nach dem Telefon. »Handys! Vor zweihundert Jahren schrieb man noch Briefe mit Schreibfedern und versiegelte sie mit Wachs, Fiona. Das Leben war einfach viel – romantischer.« Sie nahm das Gespräch an, ohne nachzusehen, wer anrief. »Hallo?«

				Am anderen Ende des Zimmers klopfte es an der Tür, die im nächsten Moment aufgerissen wurde, und drei Männer mit Scheinwerfern auf Stativen stürmten herein. Chloes Bluse war mittlerweile ganz aufgeknöpft, und ihr Rock lag in einem Haufen zu ihren Füßen auf dem Boden. Sie machte einen Satz hinter den Paravent, zog ihre Bluse über dem Dekolleté zusammen und bückte sich schnell, um den Rock wieder hochzuschieben und so ihre grüne Baumwollunterhose zu verdecken, die so gar nichts mit erotischer Wäsche gemein hatte.

				Als sie hinter dem Paravent wieder hervorlugte, kam ein Mann mit einer Videokamera hereinspaziert, gefolgt von einem weiteren Kameramann. Scheinwerfer? Kameras? Was sollte das?

				»Mommy? Bist du das?«

				Chloe hatte vergessen, dass sie das Telefon ans Ohr hielt.

				»Äh, Abby? Liebling? Ist alles in Ordnung?« Ihre Brust hob und senkte sich vor Aufregung, während sie in die Scheinwerfer blinzelte.

				»Ja, ich habe nur ein paar echt gute Neuigkeiten.«

				Chloe atmete aus. »Oh, toll. Ich würde sie ja nur zu gerne erfahren, aber im Moment ist es gerade nicht so günstig, ja? Ich rufe dich gleich wieder an.« Sie griff nach dem weißen Kleid und hielt es vor sich, legte auf und warf das Telefon auf den Waschtisch. Dann wies sie mit der Hand in Richtung Videokamera. »Hören Sie auf zu filmen! Was zum …«

				Ein weiterer Mann stürmte herein, ein Headset an einem Ohr, ein iPhone in der einen und ein iPad in der anderen Hand. Alle Geräte waren eingeschaltet, wie sie es von ihrem Exmann kannte. »Super Satz«, meinte er mit einer Aussprache, in der ein reizvoller englischer Akzent mitschwang. »Der mit den Briefen. Könnten Sie ihn bitte noch einmal sagen? Vor laufender Kamera?«

				Das grelle Scheinwerferlicht und die schiere Panik, die Chloe in diesem Moment ergriff, ließ sie einen Schritt zurücktreten. Vielleicht lag es aber auch an der Art und Weise, wie dieser Mann sprach. An seinem kastanienbraunen Haar, in dem die Sonnenbrille steckte, oder seiner gut sitzenden Jeans konnte es nicht liegen. Immerhin war sie eine Frau mit einem irren Faible für alles, was Englisch klang, also eine, die bei jedem Kerl mit einem englischen Akzent in Verzückung geraten könnte, und dies waren die ersten Worte aus dem Mund eines Engländers, die sie seit ihrer Ankunft hörte. Zurückzuführen war ihre Begeisterung auf die Figur des Christopher Robin in Disneys »Winnie Puuh«, da war sie wie alt – sechs? 

				Der Akzent brachte sie aus der Fassung, aber nur für einen Moment. »Entschuldigen Sie?! Was soll das hier?« Sie hielt das weiße Kleid an sich gepresst. Es fühlte sich an wie feine indische Baumwolle oder Voile. Dann erkannte sie trotz ihrer Verwirrung und Wut, dass es Musselin war, jener zarte Stoff des Regency, von dem sie bisher nur gelesen hatte. Sie lockerte ihren Griff, erhob aber ihre Stimme. »Machen Sie die Kameras aus! Sehen Sie denn nicht, dass ich halbnackt bin?«

				»Ich sehe, dass Sie genau das sind, was wir suchen. Haargenau.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »George Maxton. Produzent. Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Parker. Sie können mich George nennen, aber sobald wir den Drehort erreicht haben, nennen sich alle ›Mister‹ und ›Miss‹.«

				Chloe knöpfte mit einer Hand ihre Bluse hinter dem Kleid zu, eine Fähigkeit, die sie sich angeeignet hatte, als sie vor vielen Jahren gestillt hatte. Wütend starrte sie George Maxton und die Filmcrew an.

				Er gab den Versuch auf, ihr die Hand zu schütteln. »Klasse. Sie sind umwerfend.«

				Umwerfend? Hübsch, vielleicht. Niemand hatte sie als umwerfend bezeichnet, seit – Moment. Was für eine Unverfrorenheit! »George, machen Sie die Kameras aus, SOFORT!«

				Er betrachtete sie von der Spitze ihres zerzausten Haars bis hin zu den Spitzen ihrer unlackierten Fußnägel. »Ihnen ist aber schon klar, dass das hier eine Reality-Show ist, Miss Parker?«

				Fast gaben ihre Knie nach, und es fiel ihr schwer, zu sprechen. »Sie meinen wohl eine ›historisch getreue, nachgestellte Dokumentation‹.« 

				»Eine Dokumentation?« Er lachte. »Nun, so etwas würde ich gerne drehen. Aber dafür ist leider kein Geld da.« Er zeigte auf die Kameras, während er sprach. »Das hier, meine Liebe, ist eine Reality-Dating-Show, und Sie sind eine der wunderbaren Teilnehmerinnen.«

				Diese Neuigkeit verschlug ihr den Atem. Ihr Mund wurde trocken, und ihr Herz pochte. Hyperventilierte sie etwa gerade? »Wie bitte – Dating?! Hier muss irgendein Fehler passiert sein …«

				»Nein, kein Fehler. Die Show spielt im Jahr 1812. Die Kameras laufen rund um die Uhr. Alles ist historisch genau, Miss Parker, und damit meine ich alles. Sie werden Ihre Freude daran haben.«

				Die Scheinwerfer blendeten sie. Ihr Busen hob und senkte sich erregt. Eine Dating-Show? Sie wollte sich mit niemandem verabreden – ihre letzte Verabredung lag vier Jahre zurück! Nein, es mussten mehr als vier Jahre her sein, denn Winthrop, ihr Exmann, war so häufig auf Reisen gewesen, dass sie es nie geschafft hatten, sich abends zu verabreden. Wie konnte sie nur in einer Dating-Show gelandet sein? Abgesehen davon, dass sie diese Reality-Dating-Geschichten hasste. Wie konnte das nur passiert sein?

				Sie lief im Zimmer auf und ab, ihr Kleid schleifte auf den Holzdielen. Dann atmete sie tief durch und sprudelte heraus: »Ich verlange ein paar Erklärungen! Was hat sich zwischen dem Zeitpunkt meiner Vertragsunterzeichnung und jetzt geändert?«

				»An sich nicht viel; wir haben das Konzept etwas optimiert, um es besser vermarkten zu können, aber Beziehungen und Liebeswerben waren stets Teile der Gleichung. Sie haben unsere Unterlagen und den Vertrag doch sicherlich gelesen, oder?«

				»Ich habe mich für eine Dokumentation des öffentlich-rechtlichen Fernsehens beworben – ich würde nie einen Vertrag für eine Dating-Show unterzeichnen –, ich bin von Ratespielen zu Jane Austen ausgegangen. Ich werde bestimmt nicht bei irgendwelchen Spielchen im Whirlpool und Massagen im Bikinioutfit mitmachen und … und … Dates!«

				»Für jemanden, der derart über Reality-TV steht, wissen Sie aber bemerkenswert gut Bescheid«, witzelte George.

				Und er hatte Recht. »Leider hat man, ohne etwas über das Reality-TV zu wissen, nicht den Finger am Puls der Zeit, insbesondere, wenn man wie ich kein Kabelfernsehen hat. Warum können Sie nicht einfach etwas Geschmackvolles drehen?«

				»Glauben Sie etwa wirklich, die Leute wollen Ihnen drei Wochen lang dabei zuschauen, wie Sie in Ihren Kleidern Tee trinken und Fragen zu Jane Austen beantworten?«

				Chloe ärgerte sich über ihre Naivität und dass sie ihrem Namen mal wieder alle Ehre machte, der im Altgriechischen »junger, grüner Trieb« bedeutete. Und genauso fühlte sie sich auch, immer noch grasgrün hinter den Ohren, trotz ihres Alters.

				Ein Holzscheit fiel in das langsam herunterbrennende Feuer am anderen Ende des Zimmers. Funken sprühten auf, und eine Rauchfahne wirbelte hoch.

				Dann ging ihr ein Licht auf. »Sie haben mich für die Rolle einer altersschwachen Tante oder Anstandsdame besetzt, stimmt’s? Eine Neununddreißigjährige gehörte im Jahr 1812 schon lange zum alten Eisen und war keine Debütantin im Ballsaal. Im neunzehnten Jahrhundert verabredeten sich außerdem eh keine Paare.«

				»Sie haben in zweierlei Hinsicht völlig Recht, Miss Parker. Paare ›verabredeten‹ sich nicht während des Regency. Die Männer machten den Frauen den Hof, und das hört sich doch viel vornehmer an, oder? Wäre es nicht wunderbar, wenn Sie dem Publikum die Feinheiten des Brautwerbens der damaligen Zeit beibrächten? 1812 gab es keine Whirlpools. Sie müssen sich deshalb also keine Gedanken machen. Um Ihnen entgegenzukommen haben wir die Altersbeschränkung aufgehoben und Sie so zu einer echten Mitbewerberin gemacht, Miss Parker. Nach heutigen Maßstäben sind Sie zu jung, und nach allen anderen Maßstäben besitzen Sie zu viel Temperament, um als altes Eisen zu gelten!«

				Chloe stampfte mit dem Fuß auf. »Das kann rechtlich nicht in Ordnung sein.« Sie versuchte, Ruhe zu bewahren und einen klaren Gedanken zu fassen. »Sie haben diese Show vollkommen falsch dargestellt. Gibt es wirklich ein Preisgeld? Ich muss meinen Anwalt anrufen.«

				»Sie können selbstverständlich Ihren Anwalt anrufen, aber es wurde nichts falsch dargestellt. Sie werden in einer Kulisse von 1812 Aufgaben auszuführen haben, die dem historischen Rahmen entsprechen. Es gibt ein Preisgeld von hunderttausend Dollar, und ich werde Ihnen alles Weitere erklären.«

				Er blickte, während er sprach, immer wieder auf sein iPhone. »Sie selbst haben in Ihrem Bewerbungsvideo den Kummer einer alleinerziehenden amerikanischen Frau angesprochen. Während der vielen Gespräche, die wir mit Ihnen geführt haben, haben Sie uns erklärt, Sie wären offen für ein neues Glück, und das für immer und ewig. Entspricht das der Wahrheit, oder haben Sie sich etwa falsch dargestellt?«

				Erwischt! Die Scheinwerfer leuchteten grell und brannten heiß, und Chloe zögerte einen Augenblick, bis sie ihre Antwort in die Kamera sprach.

				»Es stimmt, was Sie da sagen.«

				George lächelte und schaute ihr direkt in die Augen. »Sagen Sie es, Miss Parker!«

				»Ich hoffe immer noch, die wahre Liebe zu finden.«

				George klatschte in die Hände.

				»Aber nicht jetzt – sondern eines Tages. Und ich werde sie bestimmt nicht in einer Reality-Dating-Show finden.«

				»Sehen Sie es nicht so, als würden Sie jemanden ›daten‹, sondern als würden Sie jemandem den ›Hof machen‹.«

				»Wenn ich diese Umschreibung übernehme, mache ich lediglich einer Katastrophe den Hof.« Chloe stützte sich mit der Hand an der weiß getünchten Wand ab. Dann kniff sie die Augen zusammen. »Wie heißt diese scheußliche Sendung?«

				»Der Arbeitstitel lautet Wie date ich Mr Darcy?«

				Chloes Magen krampfte sich zusammen. »Das ist doch wohl ein Scherz, oder? Wenn Jane Austen das wüsste! Das Wort ›daten‹ kommt sogar im Titel vor, was ein völliger Anachronismus ist. Wo bleibt das Werben? Wo die Klasse?«

				»Auch wenn der Titel ein bisschen kommerziell klingen mag, die Produktion ist erstklassig. Vertrauen Sie mir!«

				Ihm vertrauen?!

				Ihr Handy piepste, da eine SMS eingegangen war, worauf sie zum Waschtisch trippelte, auf den sie es zuvor geworfen hatte, das Kleid immer noch an die Brust gepresst. In Abigails SMS stand »<3u«, und Chloe hätte nie gewusst, dass es »Liebe dich« bedeutet, das Zeichen <3 stand nämlich für ein Herz, wenn Abigail ihr es nicht verraten hätte. »Umarme dich 4ever«, schrieb Chloe zurück. Sie musste sie anrufen. Chloe seufzte, das Handy in der einen, das Kleid in der anderen Hand, und fragte sich, was sie tun sollte. Wenn sie jetzt die Show verließe, würde sie es bereuen? Sie würde das Geld für das Flugticket verlieren, für das sie ihre letzten Ersparnisse investiert hatte. Sie müsste kurzfristig sowohl ihr Haus als auch ihr bankrottes Geschäft verkaufen. Was aber noch schlimmer wäre, sie müsste Abigail erklären, warum sie aufgegeben hatte. Eine der positiven Seiten dieser Geschichte hier bestand darin, ihrer Tochter mit gutem Beispiel voranzugehen und vorzuleben, dass eine Frau, selbst eine alleinstehende Mutter, in ein anderes Land reisen konnte, nein, sogar in eine andere Epoche – um es allen zu zeigen. Aber welche Art von Reklame würde ihr Geschäft schon durch etwas bekommen, das Wie date ich Mr Darcy? hieß?

				Apropos wie, wie sollte sie England jetzt nur verlassen können, träumte sie doch schon ihr ganzes Leben lang davon, hierherzukommen? Und warum schoss ihr gerade jetzt das Bild eines dunkelhaarigen Mr Darcy durch den Kopf, wie er sie auf den Armen trug?

				Sie blickte ratlos auf ihr Telefon, als hielte es die ersehnten Antworten bereit.

				»Wohl ein bisschen abhängig vom Handy, oder, Miss Parker?«, meinte George.

				Das brachte sie – mit einem Schlag – wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. George hatte offenbar ihre Biografie nicht gelesen. »Oh ja, ich kann von diesem modernen Mist wie Facebook, Twitter oder Reality-TV und was es sonst noch alles gibt, gar nicht genug bekommen. Wer reist auch gerne zweihundert Jahre in der Zeit zurück und will tatsächlich ein Leben führen, das noch Qualität hatte?«

				»Das nenne ich eine Einstellung, Miss Parker! Bin ich froh, dass Sie dabei sind.«

				»Ich habe nicht gesagt …«

				Sein Telefon klingelte mit dem Geräusch einer britischen Polizeisirene. »Tut mir leid, da muss ich ran. Was haben wir nur ohne diese Dinger gemacht?«

				»Wir haben Bücher gelesen und uns von Angesicht zu Angesicht unterhalten. Wir haben der Wirklichkeit nicht zugeschaut, wir haben sie gelebt.«

				George zwinkerte Chloe zu. »Hallo«, meldete er sich am Telefon und flüsterte ihr zu: »Sie sind perfekt. Entspannen Sie sich! Vergessen Sie die Kameras! Sie werden eine wunderbare Gouvernante abgeben.«

				Chloe fiel fast das Kleid aus den Händen. »Raus mit Ihnen! Ich kann keine Gouvernante sein! Ich – ich habe mein ganzes Schulfranzösisch vergessen.« Es stellte für sie den schlimmsten Albtraum dar, als Gouvernante besetzt zu werden. Kinder unterrichten, irgendwo im Haus unterm Dach? Graue Kleider bis zum Kinn tragen? Sich mit dem launischen Herrn des Hauses auseinandersetzen? Das klang eher nach Jane Eyre als nach Jane Austen.

				»Ich mache nur Spaß. Nur Spaß. Natürlich sind Sie keine Gouvernante. Nicht in diesem Kleid. Wenngleich ich befürchte, dass es reißt, wenn Sie darauf treten. Es ist aus Musselin, bestickt mit Blüten und Blättern.«

				Chloe hob das Kleid hoch und sah ihn finster an.

				»Sie haben mir gerade bewiesen, dass Sie wirklich eine Kandidatin sein wollen und nicht nur – eine Gouvernante.«

				Sie hatte den Test bestanden und noch nicht einmal gemerkt, dass es ein Test gewesen war.

				Jetzt hatte sie Fragen, viele Fragen, und nun war die Reihe an ihr, einige Antworten zu bekommen, doch George gab ihr gar keine Gelegenheit dazu, denn er verließ den Raum, während die Kameras blieben.

				Er schlug die Tür so fest zu, dass die getrockneten Lavendelsträuße darüber erzitterten. Ach, Lavendel. England. Das England des Regency, wo in Leder gebundene Bücher noch Schätze waren, Frauen, die Talent zum Malen besaßen, als »gebildet« bezeichnet wurden, und Männer noch Gentlemen waren – und keine schäbigen Produzenten.

				Fiona brachte einen Stapel Kleider, legte sie auf die Chaiselongue und hängte das Kleid wieder auf.

				»Fiona, bitte sag George, dass ich darauf bestehe, diese Unterhaltung zu Ende zu führen.«

				»Sie werden ihn sehen, wenn Sie umgezogen sind, Miss Parker. Dann können Sie alles mit ihm klären, ja?«

				Chloe betrachtete das Kleid. Wenn sie jetzt ginge, würde sie diesen Bilderbuchgasthof verlassen müssen, und sie hatte bisher noch nicht einmal Bridesbridge Place gesehen. Sie ließ sich auf die Chaiselongue fallen und fuhr mit den Fingern über den roten Samt. »Ich möchte nicht gehen. Man kann hier die Geschichte förmlich spüren.«

				»Verzeihen Sie, Miss, aber das hier ist nur ein Gasthof.«

				»Fiona, wusstest du, dass es sich um eine Dating-Show handelt? Was soll ich machen?«

				Fiona zuckte mit den Achseln. »Ich bin nur das Dienstmädchen.«

				»Oh, Fiona, komm schon, du bist viel mehr als das. Was machst du im wahren Leben? Studierst du Jura? Arbeitest du im Finanzbereich?«

				Fiona schüttelte den Kopf.

				Chloe begriff, dass Fiona nichts über sich und ihr Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert verraten würde. »Ich denke, es wird nichts Schlimmes passieren, wenn ich das Kleid anprobiere – immerhin bin ich deshalb hier, oder?«

				»Sie haben ziemlich viel Glück«, antwortete Fiona. »Ich kenne zwanzig Putzfrauen und Küchenmädchen, die sofort bereit wären, ihr Los mit Ihrem zu tauschen.«

				Chloe rieb sich die Schläfen. Da war es wieder, dieses Bild, das kurz aufblitzte, nur dass sie sich dieses Mal mit einem großen, dunkelhaarigen Herrn mit weißer Halsbinde in einem Ballsaal unter einem Kronleuchter mit leuchtenden Kerzen befand.

				Dann öffnete sich die Tür wieder, und George trat ein.

				»George!«, rief Chloe. »Wir müssen miteinander reden.«

				»Das werden wir, Miss Parker, das werden wir. Und machen Sie sich keine Sorgen! Wir werden alles, was unanständig ist, herausschneiden, zumindest für den amerikanischen Markt. Sobald Sie umgezogen sind, werde ich Ihnen die Regeln erklären. Bis dann!« Damit schlug er die Tür wieder hinter sich zu.

				Chloe schoss hoch. »Unanständig? Was für unanständige Sachen?«

				»Ich weiß nicht, Miss Parker. Ich weiß nicht.«

				Musselin erwies sich als ein hauchdünnes, fast durchsichtiges Material, doch Chloe wusste, dass sie nicht auf Unterröcke zu hoffen brauchte, denn diese waren 1812 bereits aus der Mode gekommen.

				Gerade als Fiona ihr ein genauso durchsichtiges Unterkleid hinhielt, klingelte Chloes Handy.

				»Siehst du, Fiona, wie sehr die moderne Technik unser Leben stört?«

				Es war Abigail. »Hallo, Mom! Grandma meinte, ich sollte es dir noch nicht erzählen, aber ich war heute Mittag mit Dad zusammen essen.«

				Chloe verdrehte die Augen. Sie konnte die vielen Dienstreisen von Winthrop nicht mehr zählen, die ihn daran gehindert hatten, Abigails Schulaufführungen und die ihrer Hip-Hop-Tanzklasse zu besuchen. Nun war sie das erste Mal seit ihrer Scheidung verreist, und schon kreuzte er am ersten Tag auf.

				»Dad ist verlobt!«, fuhr Abigail fort. »Er wird im September heiraten, und die gute Neuigkeit ist, ich werde eines der Blumenmädchen sein! Ich werde ein hübsches Kleid tragen, die Blütenblätter streuen, in einer Limousine fahren und …«

				Chloe lehnte sich gegen die kalte, weiß getünchte Wand, um sich abzustützen. Sie hatte noch nicht einmal gewusst, dass Winthrop mit jemandem zusammen war. Genauso wenig hatte er mit ihr darüber gesprochen, wie man das Abigail am besten beibringen sollte. »Bist du dir da ganz sicher, Abigail?« Das Kleid lag genau vor ihr. Ein weißes. Bodenlanges. Kleid. Zum letzten Mal hatte sie ein solches Kleid getragen … anlässlich ihrer Hochzeit.

				»Bin gleich wieder da, Mom. Ich muss schnell im Computer nach den Satelliten sehen, ich mache gerade eine Simulation für mein Wissenschafts-Camp. Ich gebe dir Grandma.«

				Ein Kameramann näherte sich Chloe, und sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Mom, ich habe jetzt keine Zeit …«

				Doch ihre Mutter redete munter drauf los. »Ich dachte nur, du solltest wissen, dass Winthrop wieder über das Sorgerecht verhandeln will, jetzt, wo er verlobt ist. Seine Beförderung zum Senior Vice President hat zur Folge, dass er nicht mehr so viel reisen wird.«

				Chloe umklammerte die Rüschen an ihrer Bluse, worauf beide Kameramänner sie in Nahaufnahme filmten. Winthrop würde es doch wohl nicht wagen, sie alle noch einmal in einen Sorgerechtsprozess hineinzuziehen, oder? Sie wollte schreien, biss sich aber angesichts der Kameras stattdessen nur auf die Lippen.

				Fiona zuckte mit den Schultern, legte das Unterkleid auf die Chaiselongue und ging hinüber zum Feuer.

				Chloes Mom seufzte. »Du musst dieses Geld unbedingt gewinnen, Chloe. Jetzt, nach seiner Beförderung.«

				Chloe wandte den Kameras den Rücken zu. »Mom, heutzutage ist jeder Senior Vice President, dieser Titel bedeutet mittlerweile nichts mehr.« Wenngleich seine Verlobung und die geringere Reisetätigkeit ihm eine stärkere Position verschafften.

				Fiona stocherte mit dem Schürhaken im Feuer.

				»Ich kann nicht lange reden, Mom, aber pass gut auf Abigail auf, und vielen Dank – für alles!«

				»Tschüss, mein Liebes. Hier ist noch mal Abigail.«

				»Mom, du wirst Dads Verlobte ganz bestimmt mögen.«

				Das bezweifelte Chloe. »Hm, hm. Wie heißt sie?«

				»Marcia.«

				»Und wie weiter, mein Engel?«

				»Marcia Smith.«

				Eine Frau Smith zu googeln oder in einem sozialen Netzwerk zu finden, würde ein sinnloses Unterfangen darstellen. Chloe hatte bisher nie das Bedürfnis verspürt, jemanden im Netz zu stalken.

				»Sie ist eine sehr erfolgreiche Geschäftsfrau, sagt Daddy.«

				Chloes Augenlid zuckte.

				»Sie war in einer Zeitschrift. Sie hat sie mir gezeigt.«

				Chloe hob eine Augenbraue. »Welche Zeitschrift?«

				»Die hatte so einen lustigen Namen. Wie heißt das französische Wort noch mal für Glück? Ach ja, Fortune. Ja, so hieß die Zeitschrift, Fortune.« 

				Natürlich war Marcia Smith in Fortune.

				»Sie hat langes, blondes Haar, macht jeden Tag Pilates, und würde sich sehr freuen, meine andere Mom zu sein.«

				Chloe ballte ihre Hand zu einer Faust und biss sich wieder auf die Lippen. Sie war fast geneigt zu glauben, dass der Rauch, der ihr in die Nase stieg, aus ihren Ohren entwichen war, doch dann fiel ihr ein, dass Fiona gerade das Feuer geschürt hatte. Chloe hatte nicht im Mindesten vor, Abigail mit einer Stiefmutter zu teilen. »Sie klingt nett«, presste sie aus zusammengebissenen Zähnen hervor. »Richte Daddy meine Glückwünsche aus. Ich kann es kaum erwarten, dich in deinem Kleid als Blumenmädchen zu sehen.«

				War Marcia nicht mit ihrem blonden Haar, dem Geld und ihrem pilatesgestählten Körper bereits mehr als genug mit Glück gesegnet? Winthrop konnte sie ja ruhig haben, aber musste sie ihr auch noch die Tochter wegnehmen?

				»Ich werde sie aber trotzdem nicht ›Mom‹ nennen«, erklärte Abigail.

				Erleichtert schaute Chloe wieder in die Kameras. Während Abigail ihr erzählte, welchen Nachtisch Winthrop und Marcia für sie bestellt hatten, fällte Chloe ihre Entscheidung über diese Show. Ihre Mutter hatte Recht, sie musste dieses Preisgeld gewinnen.

				Entschlossener denn je, entschied sie sich, ihr Glück zu versuchen.

				»Mein Schatz, ich muss los. Ich rufe dich aber bald an. Und du weißt ja, ich denke jede Minute an dich.«

				»Ja, Mom, weiß ich. Das sagst du jeden Tag!«

				Sie gaben sich einen dicken Schmatzer über das Telefon und hängten ein. Chloe eilte hinüber zu Fiona, die sich mit dem Feuer abmühte. Die Kameramänner folgten ihr, und sie blickte nach hinten, um sich auf das unheimliche Gefühl einzustellen, beobachtet, verfolgt und gefilmt zu werden.

				Fiona legte ein weiteres Holzscheit auf, während Chloe nach dem antiken, rot-goldenen Blasebalg für den Kamin griff und dem Feuer Luft zuführte, als hätte sie dies schon ihr ganzes Leben lang getan.

				Behutsam nahm Fiona den Blasebalg aus Chloes Händen. »Verbindlichsten Dank, aber es ist nicht Ihre Aufgabe, sich um das Feuer zu kümmern. Können wir Sie jetzt anziehen?«

				»Natürlich.« Chloe stemmte ihre Hände in die Hüften und sprach das Kamerateam an. »Aber nur, wenn Sie jetzt gehen, okay?«

				Die Kameramänner blieben stumm.

				Dann wurde Chloe von Fiona hinter den Paravent geführt. »Das Kamerateam hat Anweisung, nicht mit Ihnen zu sprechen, das darf nur George. Es wird aber auf der anderen Seite des Wandschirms bleiben und Sie erst dann von hinten filmen, wenn Sie Ihr Unterkleid angezogen haben und ich Ihr Mieder schnüre, oder Korsett, wie Sie das vielleicht nennen. Einverstanden?«

				Hatte sie denn überhaupt eine andere Wahl? Sie nickte zustimmend.

				Chloe zog sich schnell aus, sodass Fiona gar keine Gelegenheit erhielt, ihr dabei zu helfen. Dann überreichte sie ihr den BH und die grüne Baumwollunterhose.

				»Das hier ist Ihr Unterkleid, auch Hemdkleid genannt, Sie tragen es unter all Ihren Kleidern.« Fiona stülpte das Wäscheteil über Chloes Kopf.

				Es hatte keine Ärmel, strich über ihre Kniescheiben und war so dünn, nicht viel mehr als eine Ahnung von Wäschestück.

				Fiona ließ Chloes Arme in das Mieder schlüpfen, begann die Schnüre festzuziehen und fuhr mit ihren Ausführungen fort. »Die Frauen im Regency trugen Mieder«, erklärte sie nach einer kurzen Pause.

				Die Kameras kamen aufs Stichwort heran, und allein der Gedanke, gefilmt zu werden, und das mehr oder weniger in ihrer Unterwäsche von 1812, verursachte ihr eine Gänsehaut.

				»Die Mieder des Regency besaßen im Gegensatz zu den viktorianischen Korsetten keine Stäbe und sollten auch nicht die Taille enger schnüren, sondern den Busen nach oben drücken, sodass er steht.«

				»Ich nehme gerne jedes Hilfsmittel in Anspruch, das es gibt!«, bemerkte Chloe in eine der Kameras, doch das Gesicht des Mannes dahinter überflog nicht einmal der Schimmer eines Lächelns. 

				»Für Ihre sportlicheren Aktivitäten bekommen Sie ein kürzeres Mieder, heute kommt es aber auf eine gute Körperhaltung an, und deshalb tragen Sie dieses längere Mieder mit der Miederstange.«

				Chloe erinnerte sich daran, irgendwann etwas über Miederstangen gelesen zu haben, hatte aber nie verstanden, um was es sich dabei handelte oder wie sie eingesetzt wurden.

				Fiona bog die Miederstange, ein flaches Stück Holz, das einem abgerundeten Lineal ähnelte, und führte sie vorne in eine eingenähte Tasche des Mieders ein, die von der Mitte ihres Ausschnitts bis zu ihrem Nabel verlief.

				»Aber wie werde ich …«

				»Den Oberkörper beugen können? Gar nicht! Sie werden sich über der Hüfte beugen.«

				Chloe hatte eher an ganz praktische Dinge gedacht, wie zum Beispiel den Gang zur Toilette mit einem zwanzig Zentimeter langen Lineal, das von der Brust über den Bauch verlief.

				Fiona fuhr fort, das Mieder zu schnüren, und Chloe wurde allein von der Vorstellung, dies jeden Morgen und jeden Abend über sich ergehen lassen zu müssen, ungeduldig. Die winzigen Ösen bestanden aus kleinen Löchern ohne jegliche Verstärkung. Wie anstrengend! Sehnsüchtig schielte sie zu ihrem einfachen BH mit den praktischen Haken, der ordentlich zusammengefaltet in einem Plastikbeutel auf der Chaiselongue lag.

				Durch das Schnüren des Mieders hatte sie Zeit, über einiges nachzudenken, womit sie sich lieber nicht hätte befassen wollen, wie zum Beispiel der Tatsache, dass sie in einer Dating-Show gelandet war, die weltweit im Fernsehen ausgestrahlt werden würde, zweifelsohne auch im Internet. Schlimmer erschien ihr aber, sich im Wettstreit um die Liebe ihrer Tochter zu befinden. Das ärgerte sie maßlos.

				»Ich verstehe nicht«, sagte sie laut, »warum in diesen Löchern keine Verstärkungen enthalten sind?«

				»Verstärkungen hätten nur aus Elfenbein gemacht werden können, was sich nur reichere Ladys leisten konnten.«

				Schon wieder das liebe Geld.

				»So, fertig!« Fiona zog die Schnürbänder fest. »Ich hole einen Spiegel.«

				Sie kam mit einem verzierten bodenlangen Spiegel auf Rollen zurück, der auf dem Boden quietschte und leicht angelaufen war.

				»Sie spüren die Miederstange noch nicht einmal, oder? Und sehen Sie nur, wie gerade Sie sich dadurch halten und wie schön Ihr Busen zur Geltung kommt!«

				Chloe konnte nicht glauben, was sie da sah. Ja, das Schnüren hatte zugegebenermaßen eine halbe Stunde gedauert, und sie würde nie in der Lage sein, dieses Mieder allein an- oder auszuziehen, doch ihr Busen war von Größe 75C auf 80DD gewachsen. Und diese Wirkung verdankte sie nur einem zweihundert Jahre alten BH …?

				Ihre Brüste, die sich nach neununddreißig Jahren dem Gesetz der Schwerkraft nicht hatten entziehen können, erschienen plötzlich rund, keck und als der reins-te »Busenschmaus«, wie ihre Angestellte, Emma, sagen würde.

				»Ein Busenwunder des neunzehnten Jahrhunderts«, bemerkte Chloe.

				»Warten Sie es nur ab, wie toll Ihr Kleid dadurch sitzen wird. Aber zuerst Ihre Unterhose.« Fiona hielt diese hoch, ein Gebilde aus Baumwolle, mit halblangen Beinen und Schleifen, die in der Taille gebunden wurden. Die Hose bedeckte weder Schritt noch Po – sie war einfach skandalös.

				Der Kameramann zoomte auf Chloe.

				»Das stellt sogar jeden Tanga in den Schatten«, meinte Chloe. »Ich weiß, Jane Austen war nicht so etepetete, wie einige ihrer Verwandten die Welt glauben machen wollten, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie so etwas getragen hat.«

				»Auch wenn diese Unterhose für die damalige Zeit etwas gewagt war, könnte sie sie durchaus getragen haben.« Fiona hielt das umstrittene Teil mit einem aufmunternden »Sollen-Wir?«-Blick hoch, was die Schleifen auf- und abtanzen ließ.

				Chloe hatte schon angenommen, dass die Frauen damals wohl irgendeine Art von Unterhose unter ihren Kleidern getragen hatten, aber doch nicht solche. Wenn sie ihr Regency-Kleid zu einer Veranstaltung von Jane Austen angezogen hatte, hatte sie stets ihre normale Strumpfhose darunter getragen. Austen verlor in ihren Romanen kein Wort über Unterwäsche, und obwohl Chloe viel über das Regency wusste, war ihr Wissen über diesen Aspekt der Bekleidung keineswegs allumfassend. »Keine Unterhose?«

				»Unterhosen waren erst im Kommen, und setzten sich erst später im Regency durch. Vielleicht hat Miss Austen aber auch zu einer Lösung gegriffen wie viele andere Frauen ihrer Zeit, besonders im Sommer, wenn es heiß war, und diese Möglichkeit steht Ihnen natürlich ebenfalls offen.«

				Chloe errötete. Sie würde ab jetzt jeden Historienfilm mit anderen Augen sehen. »Ich trage die Unterhose.«

				Fiona half Chloe mit äußerster Diskretion in sie hinein und zog ihr anschließend die weißen Strümpfe an.

				»Die Strümpfe hatten weiß zu sein«, erklärte Fiona. »Eine Frau Ihres gesellschaftlichen Rangs würde keine rosafarbenen tragen, das hätte als ordinär gegolten.«

				Chloe begann zu begreifen, dass sie nicht zu den »obe-ren Zehntausend« gehörte, aber auch kein »leichtes Mädchen« war. Vielleicht würde sie sich ja doch noch als eine Elizabeth Bennet der Mittelschicht herausstellen?

				Fiona zog die Strümpfe mit seidenen Strumpfbän-dern oberhalb der Knie von Chloe fest, die plötzlich das wunderbare Gefühl überkam, sexy zu sein. Vielleicht, ganz vielleicht könnte diese Show doch klasse werden … 

				Fiona drückte Chloe zwei Zitronenhälften in die Hände.

				»Die müssen Sie sich unter die Arme reiben.«

				Chloe legte den Kopf schief.

				»Ihr Deodorant. Das Team hatte Mühe, Rezepte für Deodorants des Regency zu finden, und höchstwahrscheinlich benutzte man keins, weshalb wir uns mit Zitronen begnügen müssen, wenn es welche gibt.«

				Achselzuckend befolgte Chloe die Anweisung. Ihre Gedanken wanderten zu einem Lemon Martini, während sie mit den Armen schlackerte, um die Achseln zu trocknen.

				»Jetzt zu Ihrem Kleid. Das hier ist Ihr bestes Tageskleid. Auch wenn es für die Fahrt in einer Kutsche etwas unpraktisch ist, ist es wichtig, das beste Kleid zu tragen. Sie werden nämlich zu einem Haus fahren, das vornehmer und größer ist als das, aus dem Sie kommen.«

				Fiona schob das Kleid über Chloes Kopf, knöpfte es auf dem Rücken zu, und Chloe verwandelte sich in eine Version ihrer selbst: in eine Chloe des neunzehnten Jahrhunderts, ganz in Weiß. Sie drehte sich vor dem Spiegel. Abigail hätte ihr Anblick gefallen. Die hohe Taille ließ ihren Oberkörper länger erscheinen, die Miederstange hielt ihren Rücken gerade, der Ausschnitt zeigte ihren nach oben beförderten Vorbau, und sie war mehr denn je davon überzeugt, hierher zu gehören, ins Jahr 1812, wenngleich das Kleid so durchsichtig war, dass ihre blauen Strumpfbänder darunter zu sehen waren.

				Nachdem Fiona ihr die Schuhe übergestreift hatte, bei denen man nicht zwischen linkem und rechtem Exemplar unterscheiden konnte und die Ballerinas ähnelten, schwebte Chloe hinüber zu der Frisierkommode, an der Fiona ihr langweiliges braunes Haar aufdrehte und zu einer verführerischen Frisur des Regency hochsteckte, in der ihre wenigen grauen Haare auf wundersame Weise verschwanden. Braune Ringellocken umrahmten ihr Gesicht.

				Fiona legte ihr eine Halskette mit Amethysten um und verschloss sie im Nacken, während Chloe einen Schmollmund im Spiegel machte. Sie wusste, dass nur Prostituierte Lippenstift trugen, aber ohne Lippenstift jemanden für sich zu gewinnen, würde eine Herausforderung darstellen.

				Fiona rieb zerdrückte Erdbeeren auf Chloes Wangen, doch das schien nichts zu bewirken, ebenso wenig wie die Zitronen unter ihren Achseln, außer dem Gefühl einer gespannten, klebrigen Haut. Die einzigen Verehrer, die das anziehen könnte, wären vielleicht die Fliegen.

				»Bei besonderen Anlässen werde ich Ihre Augen mit Kerzenruß schminken«, ließ Fiona sie wissen.

				»Na, darauf freue ich mich jetzt schon«, erwiderte Chloe trocken.

				»Doch vorerst genügt zerdrückte Holunderbeere für Ihre Augenbrauen.«

				Die Holunderbeeren schienen jedoch lediglich die dunklen Ringe unter ihren Augen zu betonen. »Ich weiß nicht, ob ich einer Welt ohne Lippen- und Abdeckstift entgegentreten kann.«

				Vielleicht wäre eine Dating-Show des achtzehnten Jahrhunderts für sie vorteilhafter gewesen mit einem weiß geschminkten Gesicht wie dem von Marie Antoinette, in dem die Augenränder abgedeckt und die beginnenden Krähenfüße aufgefüllt waren. Nun gut, diese weiße Schminke hatte sich als bleihaltig und giftig, ja sogar tödlich für die Frauen dieser Zeit erwiesen. Dennoch. Überhaupt keine Schminke war dann doch ein bisschen zu enthüllend.

				Chloe tappte hinüber zu ihrer Retro-Handtasche, die Kameramänner im Schlepptau, und stieß bei der Suche nach ihrem Abdeckstift auf die Packung Kondome, die Emma ihr am Flughafen zugesteckt hatte.

				»Vielleicht brauchst du die bei all diesen Engländern in ihren engen Strumpfhosen«, war Emmas Kommentar dazu gewesen.

				»Sie werden keine Strumpfhosen tragen, Emma. Das war im siebzehnten Jahrhundert.«

				»Mist.«

				»Egal, ich fahre nicht wegen irgendwelcher Männer dorthin. Außerdem war Sex im England des Regency ein echtes Tabu. Hast du noch nie etwas von Lydia Bennet gehört?«

				Emma schwenkte die Kondome vor ihrer Nase hin und her. »Sie schmecken nach Erdbeermargarita«, hatte sie geflötet und Chloe die Kondome überreicht.

				Chloe hatte sie weggeschoben. »Was denkst du bloß von mir? Dass ich eine schnelle Nummer hinter der Chaiselongue schiebe?«

				»Das hoffe ich doch für dich!«

				Chloe warf ihren Kopf zurück. Widerstand war zwecklos. Emma hatte schließlich die Kondome in Chloes Tasche gesteckt.

				»Das ist deine erste Reise ohne Abigail, und ich finde, die solltest du nach Key West und nicht ins konservative England … Nimm sie einfach mit für den Fall, okay?«

				»Na gut. Nur damit das klar ist, ich hege nicht den Wunsch, jemals nach Key West zu fahren.«

				Sie wusste, dass sie solch verbotene Ware nicht mitnehmen konnte, und als hätte Fiona ihre Gedanken gelesen, machte sie ihr das auch unmissverständlich klar.

				»Das Team hat Ihre Taschen und Koffer unter die Lupe genommen, Miss Parker, und nur einen geeigneten Gegenstand gefunden, den Sie mitnehmen können; alles andere wird für drei Wochen unter Verschluss bleiben.«

				War sie eher über die Tatsache schockiert, dass man ihre Taschen durchsucht hatte, oder dass sie nur ein einziges Teil mitnehmen konnte? Schwierig zu sagen.

				»Sie können das hier mitnehmen.« Fiona hielt einen roten Samtbeutel hoch und zog Chloes Diamanttiara heraus, ein Familienerbstück und ihr Talisman. »Die wird perfekt sein für den Ball.«

				»Es wird ein Ball stattfinden?«

				»Ja, natürlich.«

				Fiona gab Chloe den Samtbeutel.

				»Meine Großmutter schenkte sie mir an meinem siebzehnten Geburtstag.« Chloe hatte sie bei ihrem Bewerbungsvideo getragen und auch auf den Bällen der Jane-Austen-Society, aber sie hatte noch nie damit getanzt.

				»Sie sieht wunderschön aus und wird in Ihren Pompadour passen. Wenn Sie mir jetzt bitte Ihre Handtasche geben.«

				Chloe händigte ihre Handtasche aus, behielt aber ihr Handy und das Ladegerät.

				Fiona streckte ihre Hand aus.

				»Wie bitte?«

				»Es ist hier alles historisch genau, Miss Parker. Sie wissen, dass Sie Ihr Telefon nicht mitnehmen können. Davon abgesehen gibt es keinen Strom.«

				Keinen Strom zu haben lag außerhalb von Chloes Vorstellungsvermögen. »Kein Telefon? Noch nicht einmal, um eine SMS oder eine E-Mail zu schreiben?«

				Fiona legte eine Hand auf die Hüfte, beziehungsweise dorthin, wo ihre Hüfte gewesen wäre, wenn sie denn eine gehabt hätte. »Es wird hierbleiben, unter Verschluss.«

				Chloe sank auf die Chaiselongue, doch die Miederstange hinderte sie daran, in sich zusammenzusacken. »Das geht nicht. Ich muss mit Abigail sprechen.«

				Fiona lächelte. »Keine Sorge. Für Notfälle steht jedem eine direkte Telefonverbindung zur Verfügung, Tag und Nacht. Ihre Familie hat Georges Telefonnummern. Schicken Sie Abigail eine SMS, dass Sie ihr schreiben werden. Sie haben doch selbst gesagt, Sie würden sich freuen, wieder Briefe zu schreiben. Sie kann Ihnen zurückschreiben. Das wird – nett sein.«

				Chloe tippte eine letzte SMS an Abigail: »Werde dir einen Brief schreiben. Darf Telefon nicht mitnehmen. Ruf im Notfall George Maxton an! Lieb dich. Sei brav!«

				Bisher hatte sie nicht das Gefühl gehabt, sich auf der anderen Seite des Ozeans zu befinden, Tausende Meilen von zu Hause weg, jetzt aber stellte es sich ein.

				Fiona packte das Telefon in einen Plastikbeutel zu den anderen Sachen, und zog den Reisverschluss so entschieden zu, als ginge Chloe gleich ins Gefängnis. Das Geräusch hallte durch den Raum. Die Stille danach, in der Fiona den Beutel in Windeseile wegbrachte, war erdrückend. 

				Dann wurde die Stille vom Klingeln des Telefons durchbrochen.

				Chloe überlief eine Gänsehaut. Was, wenn Abigail dran war, was, wenn sie den Gedanken, keinen Kontakt zu ihrer Mom haben zu können, unerträglich fand, und was, wenn sie wollte, dass sie wieder nach Hause käme … 

				»Warte! Halt!« Chloe eilte zu Fiona, den Busen genauso eingepfercht in dem engen Mieder, wie sie mit dem Kamerateam, das ihr an den Fersen klebte, im Zimmer eingeschlossen war.

				Fiona stand schon vor einem Metallsafe, schloss dessen Tür zu und drehte den Schlüssel um.

				»Halt, Fiona! Ich brauche mein Handy! Gib mir mein Handy!«

				

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				»Miss Parker«, sagte George und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, »ein Anruf Ihrer Tochter, um zu fragen, ob sie zu einem Popkonzert gehen darf, stellt keinen Notfall dar.« Chloe hatte Jagd auf George gemacht und ihn in seinem Produktionswohnwagen, der sich auf einer Grünfläche hinter dem Gasthof befand, aufgespürt. Glücklicherweise hatte er Fiona angewiesen, Chloes Telefon aus dem Safe zu holen, und ihr erlaubt, Abigail zurückzurufen. Sie hatte lediglich angerufen, um zu fragen, ob sie mit Winthrop und Marcia zu einem Konzert gehen dürfte, woraufhin Chloe widerwillig zugestimmt hatte. Der Wettkampf um Abigails Gunst hatte begonnen, während Chloe, von modernen Kommunikationsmitteln abgeschnitten, sich am anderen Ende der Welt befand.

				In Georges Wohnwagen zog der Geruch von Kaffee durch die Luft, einem guten Kaffee, der Sorte, die Chloe auf dem achtstündigen Flug nicht bekommen hatte.

				George stand vor drei hochauflösenden Bildschirmen, die an der Wand montiert waren, und schenkte seine Aufmerksamkeit gleichermaßen Chloe und seinem iPhone.

				»Das stellt für Sie keinen Notfall dar, George«, entgegnete Chloe ihm. Sie deckte für einen Augenblick das Display seines iPhone mit ihrer Hand ab. »Sie ist nicht Ihre Tochter. Als ich so alt war wie sie, las ich Der geheime Garten. Ich bin auf mein erstes Konzert gegangen, da war ich ein Teenager. Ich musste sehr in mich gehen, um es ihr zu erlauben.«

				Chloe, immer noch am Zittern und aufgewühlt, lehnte sich gegen den Weinkühlschrank, der bis zur Decke hochreichte. »Ich denke, ich habe bei der Vorstellung, das Handy für drei Wochen abgeben zu müssen, überreagiert. Aber ich war noch nie so lange ohne Kontakt zu ihr. Ich bin eine alleinerziehende Mutter …« Sie schaute direkt in die Kamera, die sie filmte, atmete tief ein und nahm eine beherrschtere, zurückhaltendere Haltung an, so wie es sich für eine alleinstehende Frau von heute gehörte.

				»Sind Sie sicher, dass Sie stark genug sind, um für mehr als zwei Wochen auf die moderne Technik verzichten zu können?«, fragte George.

				Sie dachte daran, dass sie mit Freuden auf diese Annehmlichkeiten verzichtete, nicht jedoch auf das Handy. Dann spürte sie, wie ihr die Unterhose an den Schenkeln klebte. »Natürlich.«

				»Haben Sie wirklich das gesamte Kleingedruckte des Vertrags gelesen, den Sie unterzeichnet haben? Denn dann sollte das für Sie keine Überraschung sein.«

				Das Zitronendeo versagte. Sie spürte, wie ein Schweißtropfen an ihrer Achsel herunterlief. Sie hatte sich so über den Erfolg ihrer Bewerbung gefreut, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, jedes einzelne Wort in dem riesigen Stapel an Papieren zu lesen, und alles von einem Anwalt durchgehen zu lassen konnte sie sich nicht leisten. Hatte sie wieder einmal ihre rosarote Brille aufgesetzt und nur das gesehen, was sie in dem Vertrag sehen wollte? Juristensprache, Mathematik, ja die Naturwissenschaften im Allgemeinen – das waren nicht ihre Stärken; sie erfasste die Dinge eher intuitiv.

				»Ihnen ist zum Beispiel schon klar, dass Sie sich einverstanden erklärt haben, vom Zeitpunkt Ihrer Ankunft an rund um die Uhr gefilmt zu werden, und dass all Ihre Aktivitäten nicht nur in der endgültigen Sendung, sondern auch in jedem von uns hergestellten Beitrag in den sozialen Netzwerken, auf Twitter, als Blogeintrag, als Livestream auf der Webseite und in Form von YouTube-Videos gezeigt werden können?«

				Chloe biss sich auf die Unterlippe, um sich selbst vor einer unfeinen Äußerung zu bewahren, aber ihr Magen zog sich dennoch zusammen. Sie hatte einen Vertrag für eine Reality-Show der untersten Schublade unterschrieben, nur fand diese eben in historischen Kostümen statt. Ein Trip nach Vegas, wo sie ein Sonnenbad oben ohne hätte nehmen, pinkfarbene Martinis schlürfen und in der Hoffnung auf den großen Gewinn ihren letzten Dollar verspielen können, wäre wohl die bessere Alternative gewesen.

				»Ihre Eskapaden, wie zum Beispiel die, meinen Wohnwagen zu stürmen, werden auf YouTube gepostet«, fuhr er fort. »Wir sind bestrebt, Busen und prall gefüllte Kniehosen zu zeigen, jedoch keine Damen beim Mittagessen.«

				Chloe vergrub ihren Kopf in den Händen.

				»Und als Zugabe einen begehrten, gut aussehenden, reichen Junggesellen!«

				»Was meinen Sie mit ›einem‹ begehrten Junggesellen? Es gibt nur einen? Ich dachte, das hier wäre eine Dating-Show?«

				»Ist es auch! Es gibt in der Tat zwei Junggesellen, wobei der eine um ein Vielfaches reicher ist als der andere und somit natürlich begehrenswerter …«

				»Und wie viele Frauen gibt es?«

				»Einige.«

				Chloe konnte nicht länger an sich halten. »Jane Austen wäre entsetzt. Sie machen sich über alles lustig, was die Frauen in den letzten zweihundert Jahren erreicht haben.«

				»Es gibt Menschen, die in dieser Art von Shows die Liebe ihres Lebens gefunden haben, und ich glaube, Jane Austen würde das gutheißen. Abgesehen davon gab es in der Zeit des Regency mehr Frauen als Männer, da viele von ihnen in den Napoleonischen Kriegen gestorben waren oder gekämpft haben. Viele andere wiederum befanden sich in Ostindien, um dort ihr Glück zu versuchen.«

				Er breitete die Arme aus. »Wissen Sie, wie viele Frauen im Wettstreit um die Gunst ein und desselben Gutsherren standen? Es wäre historisch falsch, eine Gesellschaft, sagen wir mal, aus zehn Männern und zehn Frauen zusammenzustellen. Sicherlich kann eine Verfechterin historischer Details wie Sie diese Tatsachen nicht bestreiten.«

				Er reichte ihr ein Blatt Papier. »Hier ist die Biografie von Mr Wrightman. Ich bin mir sicher, sie wurde Ihnen nach Chicago gemailt. Haben Sie sie gelesen? Er ist unser begehrtester Junggeselle.«

				Sie hatte sie sogar mehr als einmal gelesen. Jetzt leuchtete ihr ein, warum sie nur die Biografie eines Mannes erhalten hatte statt der gesamten Besetzung, oder eine Zusammenstellung der Biografien anderer möglicher Verehrer. Sie und eine Schar anderer Frauen würden gegeneinander ausgespielt werden, um den wohlhabenden Mr Wrightman für sich zu gewinnen.

				Er sah zumindest auf dem Papier gut aus. Wenn Chloe seiner Biografie Glauben schenken durfte, war er nicht nur ein Bewunderer von Jane Austen mit abgeschlossenem Studium in Oxford, sondern auch ein Mann, der Ehrlichkeit schätzte, bereit war, eine Familie zu gründen, und obendrein gerne reiste. Er und sie schienen in jeder Hinsicht gut zusammenzupassen, doch waren ihre Hoffnungen ja leider schon einmal zerstört worden.

				»Ja, habe ich.« Sie wandte den Bildschirmen den Rücken zu, gab George die Biografie zurück, ohne auch nur einen Blick darauf geworfen zu haben, und schritt in dem Wohnwagen auf und ab. Die Kamera folgte ihr.

				Eine schlaksige, schwarz gekleidete junge Frau kam aus einem Raum hinten im Wohnwagen und schlenderte zur Espressomaschine.

				George sah wieder nach seinem iPhone. »Kopf hoch, Miss Parker! Sie sind eine amerikanische Erbin auf Besuch in England, um den Sommer auf dem Land zu verbringen. Ich gehe davon aus, Sie werden die Rolle übernehmen.«

				Sagte er gerade »Erbin«?

				»Erbinnen müssen keinen Mann für sich gewinnen.« Sie ging wieder zu ihm hinüber.

				Er hielt ihr ein dickes, schwarzes, handgebundenes Buch entgegen, auf dessen Einband in goldgeprägten Buchstaben Miss Parkers Regelbuch stand. »Sagen Sie Janey, wie Sie Ihren Kaffee trinken möchten!«

				»Ein Latte Macchiato aus doppeltem Espresso mit fettarmer Milch. Wenn das nicht möglich ist, dann einfach nur einen normalen …«

				George unterbrach sie. »Einer Erbin wäre es egal, ob die Bedienstete ihren Anordnungen Folge leisten kann oder nicht. Es ist nicht ihr Problem.« Er legte schließlich sein iPhone beiseite, nahm eine Fernbedienung in die Hand und richtete sie auf einen der Fernsehbildschirme. »Sie werden von dieser Show begeistert sein. Sie ist eine einmalige Gelegenheit. Schauen Sie nur! Das hier passiert gerade auf dem Anwesen.«

				Auf einem der Bildschirme fütterte eine Frau mit einer Haube auf dem Kopf gerade Hühner, auf dem anderen hackte eine Köchin Kräuter, und auf dem dritten Bildschirm stand ein dunkelhaariger Mann in der Nähe einer Kupferbadewanne, knotete sein Halstuch auf, während Licht durch ein Fenster hinter der Badewanne fiel, wodurch seine Gestalt schemenhaft zu erkennen war. Ein Butler streifte seine Weste ab und zog ihm das locker sitzende Leinenhemd über den Kopf. Die Schulterblätter des Mannes wurden sichtbar. War er das? Mr Wrightman, den sie für sich gewinnen sollte?

				Sie tat, als würde sie sich Luft zufächern. »Sei still, mein pochendes Herz. Oh George, ist das mein zukünftiger Ehemann?«

				George betrachtete die junge Frau, die die Hühner fütterte, während er antwortete. Das zischende Geräusch des Milchaufschäumers der Espressomaschine übertönte fast seine Stimme. »Regel Nummer eins. Sarkasmus wird nicht geduldet. Regel Nummer zwei. Sie haben keine Tochter, und Fiona hat die Anweisung, nicht mit Ihnen über sie zu sprechen oder den anderen Darstellern davon zu erzählen.«

				Janey gab George seinen Kaffee in einem schwarzen Becher und reichte Chloe ihren Latte Macchiato in einem weißen Pappbecher, einschließlich des Plastikdeckels. »Danke«, sagte Chloe und stellte fest, dass sie einen Kaffee zum Mitnehmen bekommen hatte.

				Ohne ein weiteres Wort schlich sie wieder in den hinteren Teil des Wohnwagens.

				Selbst durch den Papierhenkel brannte der Kaffee in Chloes Hand, woraufhin sie ihn auf dem mit Klatschmagazinen übersäten Tisch absetzte.

				George trank seinen Kaffee aus. »Auch wenn viele Promis im einundzwanzigsten Jahrhundert alleinerziehende Mütter wie Sie sind, haben Sie hier trotzdem keine Tochter. Es wäre uncool, außer Sie wären eine Witwe, und das erschien uns, offen gesagt, nicht sexy genug. Hier sind Sie eine amerikanische Erbin, die sich unbedingt ihren Platz in der Gesellschaft sichern möchte – und zwar schnell. Dies könnte, nicht zuletzt angesichts Ihres Alters, Ihre letzte Chance sein.«

				Chloe blieb still.

				»Sie müssen einen Mann der Gesellschaft heiraten, um Ihre Familie in Amerika, die Ihnen diese Reise nur für drei Wochen finanzieren kann, vor dem Ruin zu bewahren.«

				Chloe wandte der Kamera den Rücken zu. »Warum sollte eine Erbin eine gute Partie machen müssen?« Sie flüsterte: »Das hört sich etwas verzweifelt an.«

				»Wir versuchen so gut wie möglich, die derzeitigen Umstände eines jeden bei den Geschichten zu berücksichtigen.«

				»Was soll das denn heißen?«

				Er schaute in die Kamera, wandte sich wieder von ihr ab und senkte seine Stimme. »Sie stammen mütterlicherseits von einer blaublütigen englischen Familie ab, aber Sie machen gerade schwere Zeiten durch. Ihr Geschäft steht kurz vor der Pleite, und Ihnen fehlt das Geld, um sich Ihr Haus oder die Privatschule Ihrer Tochter weiter leisten zu können. Sie haben Ihre Ersparnisse aufgebraucht, um hierherzufliegen. Habe ich Recht?«

				Die Klimaanlage blies kalte Luft auf ihren Rücken. Die Kamera schwenkte um sie herum. Der Wohnwagen erdrückte sie und kam ihr für vier Leute zu klein vor. Er hatte eindeutig seine Hausaufgaben gemacht. Sie war eine Frau ohne Vermögen, ein Fräulein in finanzieller Not. Der Weinkühlschrank zog sie magisch an. Sie brauchte ein Glas. Oder auch zwei. »Miss Parker mag vielleicht verzweifelt auf finanzielle Sicherheit aus sein, indem sie einen gewissen Herrn heiratet, ich aber nicht. Ich habe noch viele Eisen im Feuer.«

				»Da bin ich mir sicher«, erwiderte George grinsend. »Betrachten Sie das hier einfach als ein weiteres Eisen. Bringen Sie ihn dazu, Ihnen einen Antrag zu machen, und Sie haben unsere kleine Liebesheirat des Regency gewonnen. Einhunderttausend Dollar. Wie können Sie da widerstehen?«

				»Igitt! Ich muss ihn erst dazu bringen, mir einen Antrag zu machen, bevor ich das Geld gewinne? Also bitte!«

				»Von allen Kandidatinnen wissen Sie wohl am ehesten, dass eine Frau Ihres gesellschaftlichen Rangs in der Zeit des Regency nur durch Heirat in den Besitz einer solchen Summe kommen konnte. Frauen durften damals nicht arbeiten, um ein Vermögen anzuhäufen, das wissen Sie doch.«

				Chloe seufzte. »Diese Show könnte realistischer sein, als ich gedacht hätte.«

				»Wer weiß? Vielleicht verlieben Sie sich in Mr Wrightman.«

				Der Mann in Fernseher Nummer 3, von dem sie überzeugt war, dass er Mr Wrightman war, befand sich mittlerweile in der Badewanne, den Kopf nach vorne gebeugt, während sein Diener Kannen dampfenden Wassers über ihn goss. Chloe starrte mit offenem Mund auf seine breiten Schultern, die im Sonnenlicht glänzten. Was, wenn er der Richtige war? Als ihr die Frage ins Bewusstsein drang, dachte sie daran, wie Emma, ihre Angestellte, wohl reagieren würde, wenn sie die Show jetzt verließe und nach Hause zurückkehrte.

				»Nur damit wir uns nicht missverstehen«, würde Emma sagen. »Der Kerl sah gut aus und war reich. Und du bist zurückgekommen, weil …«

				Chloe hatte nichts zu verlieren – außer ihrer Würde.

				»Wenn ich es tun kann, dann können Sie es sicherlich auch«, erklärte George. »Kommen Sie her, damit ich Sie verkabeln kann.«

				Sie verschränkte ihre Arme über dem nach oben gepressten Busen, was nicht einfach war.

				»Sie gehören hierher, Miss Parker. Sie machen Ihre Praktikantin von der Hochschule verrückt mit Ihrer Teestunde um vier Uhr nachmittags, Sie fahren mit einer Kutsche in die Stadt, statt ein Taxi zu nehmen, wenngleich ich bezweifle, dass Sie sich diesen Luxus zurzeit leisten können, und Sie haben kein Kabelfernsehen. Glauben Sie, dass das achtjährige Durchschnittsmädchen in Amerika überhaupt weiß, wer Jane Austen ist? Ihre Tochter weiß es. Denken Sie daran, wie enttäuscht sie wäre, wenn Sie jetzt nach Hause zurückkehrten.«

				Sie hatte bereits an Abigail gedacht. »Sie sind ein Schwerenöter, George. Nannte man Männer wie Sie im Jahr 1812 nicht so? Ein absoluter Schwerenöter.«

				Er lächelte. »Ich habe schon weniger schmeichelhafte Bezeichnungen erhalten. Das hier ist mein Geschäft, Miss Parker. Die Wirklichkeit.«

				»Na, George, dann nichts wie ran – mit dem Mikro, meine ich.«

				Er lachte, heftete das drahtlose, durchsichtige Mikrofon an die Rückseite ihres Kleides und legte ihr dann ein Seidentuch über die Schultern. »Mr Wrightman hat Sie ausgewählt. Sie! Aus achttausend Bewerberinnen …«

				Chloe unterbrach ihn. »Achttausend?«

				Sie fühlte sich geschmeichelt und bereits jetzt zu jenem Mann hingezogen, der an einem solchen Jane-Austenesken Plan in der Hoffnung teilgenommen hatte, so seine wahre Liebe zu finden – wenn sie dem Ganzen überhaupt Glauben schenken durfte.

				»Sie sind die einzige amerikanische Kandidatin.«

				Das hörte sich für sie nicht gut an. Sie hatte das Gefühl, als nähme sie an einem olympiaartigen Wettstreit teil und wäre die alleinige Vertreterin der gesamten Vereinigten Staaten von Amerika, wenngleich sie alles andere als eine typische Amerikanerin und deshalb für diese Aufgabe wohl kaum geeignet war.

				»Regel Nummer drei«, erklärte George. »Bleiben Sie Ihrer Rolle treu. Keine Gespräche über das Internet, die Arbeit und iPods.«

				»Ich glaube, wir sind mittlerweile bei Regel Nummer fünf. Aber machen Sie sich keine Gedanken, ich werde schon nicht über das moderne Leben plappern. Ich bin nämlich heilfroh, davon wegzukommen.«

				»Es wird jeden Tag eine Aufgabe geben. Manche werden nur einige Stunden in Anspruch nehmen, andere werden sich über die Dauer Ihres Aufenthaltes erstrecken, doch jede kleine Aufgabe wird fünf Punkte bringen, größere Aufgaben und Wettbewerbsübungen fünfzehn. Diese ›Vielseitigkeitspunkte‹ werden Sie erhalten, indem Sie sich kleinen Herausforderungen stellen, wie zum Beispiel eine Haube verzieren und ein paar typische Handarbeitsaufgaben des Regency erledigen.

				Nach jeweils zwanzig Vielseitigkeitspunkten gewinnen Sie Zeit mit Mr Wrightman. Es werden verschiedene Wettbewerbe stattfinden, unter anderem ein Bogenschießen und eine Fuchsjagd. Ein Gewinn bringt immer Vorteile für Sie. Und wenn Sie zu dem Ball eingeladen werden möchten, müssen Sie die Einladungszeremonien überstehen. Bei jeder Einladungszeremonie wird eine Dame, manchmal auch mehrere nach Hause geschickt. Oh, und das Publikum wird Sie während Ihres Aufenthalts per Telefon und Internet bewerten, um Mr Wrightman bei seiner Entscheidungsfindung zu helfen. Sie haben drei Wochen Zeit, um Wie date ich Mr Darcy zu gewinnen.«

				Chloe verschlug es die Sprache, als er von diesem vielseitigen Spektrum von Regency-Aktivitäten erzählte, doch das widerliche Punktesystem einer Reality-Show, Beliebtheitswettbewerbe und das Gerangel um einen Heiratsantrag trübten ihre Freude. Sie verstand die Punktebewertung nicht wirklich und hasste die Vorstellung davon. Sie schaute George verkniffen an, doch dann wurden ihre Augen größer, als ihr Blick auf den Bildschirm hinter ihm fiel, wo gerade ein Mann, wohl Mr Wrightman, aus der Badewanne stieg und ein knackiger Hintern aufblitzte, kurz bevor der Diener ein Leinentuch um seinen tropfenden Körper schlang.

				»Er hat einen klasse Hintern, oder?«, fragte er, während er neben ihr auf den Bildschirm schaute.

				Chloe stürmte zur Wohnwagentür.

				»Ich freue mich darüber, dass Sie den gebührenden Anstand einer Heldin des Regency unter Beweis stellen. Ihr Verhalten muss stets dem einer angesehenen Dame im Jahr 1812 entsprechen. Als Bewunderin von Jane Austen wissen Sie bestimmt, was erlaubt ist und was nicht, doch für alle Fälle sind in dem Regelwerk sämtliche Punkte ausführlich beschrieben. Jegliches Benehmen entsprechend der heutigen Zeit kann einen Ausschluss zur Folge haben.«

				Sie biss sich auf die Lippe.

				»Jetzt zum angenehmen Teil. Die Extras.« George führte sie zu einer offenen Holztruhe.

				»Ihre Handtasche oder ›Pompadour‹. Darin befindet sich Ihre Tiara, die Sie auf dem Ball tragen werden.« Er hängte ihr einen purpurnen Seidenbeutel über das Handgelenk, und die goldenen Troddeln baumelten, als sie den Arm bewegte.

				Der Pompadour sah aus wie eine von Abigails Spielzeughandtaschen. »Frauen hatten damals wirklich viel weniger Gepäck«, erklärte sie.

				»Ihr Riechfläschchen.« Er öffnete ein mit Löchern durchsetztes silbernes Behältnis, das kleiner als eine Streichholzschachtel war, und hielt es ihr unter die Nase. Essig und – Zitrone? Er steckte es in ihren Pompadour. »Eine Dame öffnete ihr Riechfläschchen, um keine üblen Gerüche aufnehmen zu müssen, wie zum Beispiel jene, die in Londons Straßen vorherrschten. Oder um sich davor zu bewahren, in Ohnmacht zu fallen.«

				»Ich falle nie in Ohnmacht. Außerdem, was soll da draußen schon übel riechen?« Chloe schaute aus der Wohnwagentür hinaus in die üppige Landschaft Englands.

				»Ihr Fächer.« George öffnete ihn mit einem klackenden Geräusch, und das Bild einer Frau in einem fließenden Kleid, die Laute spielte, entfaltete sich darauf.

				»Er ist wunderschön.«

				George ließ ihn in ihren Pompadour gleiten. »Ihre Visitenkarten.« Er öffnete ein silbernes Etui in der Größe einer Zigarettenschachtel, und ein Stapel cremefarbener Visitenkarten kam zum Vorschein. Miss Chloe Parker stand in schwarzer Schrift darauf geschrieben, von Hand gesetzt auf einer Buchdruckmaschine. Sie fuhr mit der Fingerspitze über die Schrift und spürte die in das Papier eingestanzten Buchstaben. »Sie sind mit einer Buchdruckmaschine hergestellt worden.«

				»Fahr mal mit dem Finger drüber!«, hatte sie Winthrop aufgefordert, als die Speisekarten für eine ihrer Dinnerpartys fertig gedruckt waren, welche ihr zu Geld verhelfen sollten.

				»Na gut, ich kann die Buchstaben fühlen.«

				»Deshalb wird der Werbeslogan für mein Geschäft auch ›Machen Sie einen großartigen Eindruck‹ lauten.«

				»Nett.« Er warf die Speisekarte auf den Tisch. »Aber findest du nicht, dass, wenn du dich selbstständig machst, dein Geschäft besser etwas mit dem Internet zu tun haben sollte? Ich denke, damit kann man zurzeit Geld machen.«

				»Du verstehst mich nicht. Meine Zukunft liegt in der Vergangenheit, bei mir muss alles Handarbeit sein. Handgesetzte Buchstaben. Büttenpapier. Handbestickte Bücher. Das ist es, was die Welt jetzt braucht.«

				Er schaute sie mit diesem verschwommenen Ausdruck in den Augen an, der ihr alles über seine Ansichten verriet. Dann zog er sein BlackBerry aus der Hosentasche, um nach seinen E-Mails zu sehen.

				George ließ das Visitenkartenetui in ihren Pompadour fallen. »Ich sehe, die Visitenkarten entsprechen Ihren Vorstellungen. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, ist hier alles historisch genau. Schauen Sie zum Beispiel diese Handschuhe. Eine Dame verließ nie das Haus ohne sie.« Er gab ihr ein Paar hellgraue Handschuhe, die sie mit einer eigenartigen Vertrautheit über ihre Hände und Arme streifte, als hätte sie sie schon ihr ganzes Leben getragen. Sie reichten bis kurz über die Ellenbogen und berührten fast die Flügelärmel ihres Kleides, doch saßen sie in der Armbeuge etwas locker und schlugen Falten. Wie sexy! Sie erzitterte bei dem Gefühl des Leders.

				»Schützen Sie sich draußen stets mit einem Sonnenschirm vor der Sonne. Gebräunte Haut besaßen damals nur Bauernmädchen. Jeglicher Regelverstoß hat den Abzug von Vielseitigkeitspunkten zur Folge. Gravierende Abschweifungen bedeuten Ihren Ausschluss.« Er händigte ihr einen Sonnenschirm mit einem Rüschenrand aus. »Meinen Glückwunsch. Für die nächsten drei Wochen, Miss Parker, gehören Sie nicht zur arbeitenden Bevölkerung.«

				»Aber Sie haben doch sicher nichts dagegen, dass ich zum Gelingen Ihrer Arbeit beitrage, oder?« 

				Er legte ihr das Regelbuch in die Armbeuge. »Die Regeln, Miss Parker. Bitte, lesen Sie sie.«

				»Wie wär’s mit etwas Taschengeld, Mr Maxton? Falls eine Erbin einen neuen Hut in einem Geschäft sieht, den sie unbedingt haben möchte?« 

				»Dort, wo Sie hingehen, Miss Parker, gibt es keine Geschäfte. Wir drehen hier keinen Kostümstreifen und können es uns von daher nicht leisten, eine ganze Stadt aufzubauen. Der Radius, in dem Sie sich bewegen, beschränkt sich auf Ihre Unterkunft und die Gärten von Bridesbridge Place …«

				»Was ist mit London? Werden wir nicht nach London fahren?«

				George lachte. »Wie sollen wir das denn mit unserem Budget auf die Beine stellen? London im Jahr 1812?«

				»Bath? Brighton?«

				»Sie werden Dartworth Hall besuchen und sind herzlich dazu eingeladen, den glitzernden Teich, den Irrgarten und die Grotte zu erkunden. Aber denken Sie daran, Sie sind von einem riesigen Wildpark umgeben, und eine Dame würde auf der Suche nach einer besonderen Kaffeesorte oder einer Mietdroschke nach Brighton nicht durchs Dickicht stapfen, oder?«

				Chloe begann George zu mögen. Er setzte ihr eine Haube mit einer Strohkrempe und einem schiefergrauen Kopfteil aus Seide auf und band die Schleifen unter ihrem Kinn zu, so wie sie es bei Abigails Wintermützen getan hatte, als diese noch klein war und nie von der Seite ihrer Mutter wich. Es kam ihr etwas seltsam vor, die Haube, ebenso wie die Unterhose, tragen zu müssen. 

				»Sie werden einen Turban und ein paar Stirnbänder unter Ihrer Kleidung finden, doch die Damen des Regency wären nie ohne eine Haube aus dem Haus gegangen. Nie.«

				Die Krempe schränkte ihre Sicht ein, das Stroh kratzte hinten am Nacken, und Chloe hätte sie sich am liebsten vom Kopf gerissen. Selbst wenn sie in ihrem Kostüm zu den Festen der Jane-Austen-Society ging, trug sie keine Haube, sondern eine Tiara oder einen Turban. Sie zog an der Schleife unter ihrem Kinn.

				George trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. »Ich finde es sehr interessant zu beobachten, welche Personen die Willensstärke besitzen, sich mit allen dazu gehörenden Konsequenzen in die damalige Zeit zu versetzen, und welche nicht.«

				»Ich mag Regeln«, erklärte Chloe. »Die Umgangsformen und die Etikette des Regency. Das ist der halbe Spaß.«

				Er grinste und öffnete die Wohnwagentür. »Und keine Handys.«

				Sonnenlicht fiel auf sie herab. George setzte seine Fliegersonnenbrille auf. »Sollen wir? Die Kutsche wartet.« Er bot ihr seinen Arm an.

				Sie schaute über die Schulter zurück auf ihren unberührten Latte Macchiato, der auf dem Tisch stand. Die Kupferbadewanne im Fernseher Nummer drei war ausgeleert und umgedreht worden und lehnte an der verkleideten Wand. Chloe hakte sich bei George unter. Am Schluss hatte er diese Runde doch noch gewonnen.

				Der Ausblick, der sich ihr von der obersten Stufe des Wohnwagens aus bot, besänftigte sie. In England erschien ihr das Gras grüner, die Bäume knorriger und die Schafe mit ihren Hörnern und der langen Wolle malerischer. Das musste schon deshalb so sein, weil es so etwas in Chicago natürlich nicht gab. Die Schafe blökten, als Chloe und George an dem Gasthof vorbeispazierten, der aus der Tudorzeit stammen musste. Sie gingen an einem Kohlrosengarten, einer verfallenen Steinmauer und an einem Bach vorbei, der neben dem Weg munter dahinplätscherte, und Chloe sog all diese Eindrücke begierig in sich auf. Dann näherten sie sich von hinten der Kutsche, und Chloe bemerkte einen Stapel verwitterter Holztruhen, die mit Riemen festgezurrt waren.

				»In diesen Truhen«, klärte George sie auf, »befindet sich Ihre Garderobe für die nächsten drei Wochen. Alles – Ihre Kleider, Umhängetücher, Schuhe –, alles wurde für Sie in Ihren Lieblingsfarben nach Maß geschneidert. Grün, gelb und rot. Die Menschen damals nannten es ›Pomona‹, ›Jonquil‹ und ›Cerise‹. Ich hoffe, es findet Ihre Zustimmung.«

				Chloe schaute hinunter auf ihre Schuhe. Auch wenn sie dünn waren und weder eine Einlage noch Absätze besaßen, saßen sie perfekt an ihren Füßen, Größe 39. Ihr war noch nicht einmal in den Sinn gekommen, dass man für sie alles hatte maßschneidern müssen. »Vielen Dank. Mir war nicht klar …«

				»Schon gut.« Er wies auf die blitzende Kutsche. »Mr Wrightman hat eine seiner Kutschen geschickt, um Sie abzuholen. Nicht einmal eine Erbin könnte sich eine solche leisten.«

				Die offene schwarze Kutsche auf vier Rädern mit Speichen, Messingbeschlägen und einem goldenen Familienwappen, auf dem ein W, ein Falke und ein Pfeil abgebildet waren, schimmerte im Sonnenlicht. Ein Kutscher in einem roten Mantel zog seinen Dreispitz zum Gruß, und die vier Pferde scharrten mit den Hufen.

				»Umwerfend!« Chloe fuhr mit ihrer behandschuhten Hand seitlich an der Kutsche entlang. »Ich habe mich noch nie wirklich für Autos interessiert, aber einen Landauer kann ich jederzeit von einer Halbkutsche unterscheiden. Er ist wunderschön.«

				Ein Diener, der keinen Tag älter als achtzehn sein konnte, streckte ihr seine Hand entgegen, die in einem weißen Handschuh steckte, öffnete die Halbtür der Kutsche und half ihr in das mit rotem Samt ausgekleidete Innere. Sie nahm auf dem gesteppten Sitz Platz, schlug die Beine übereinander, legte den Sonnenschirm und das Regelbuch in ihren Schoß und schaute hinunter auf George. Sie fühlte sich tatsächlich wie eine Erbin.

				George setzte seine Sonnenbrille für einen Moment auf. »Ihre Anstandsdame, Mrs Crescent, erwartet Sie auf Bridesbridge Place …«

				Chloes Schultern fielen nach unten, wodurch das Umhängetuch nach hinten glitt. »Meine Anstandsdame …?« Sie wusste, dass Anstandsdamen ein absolutes Muss waren, aber sicherlich nicht für eine Person in ihrem Alter. »Bin ich für eine Anstandsdame nicht zu alt?«

				»Neununddreißig ist nicht so alt, wie Sie denken, Miss Parker. Sie sind eine alleinstehende Frau, und es wäre unschicklich, wenn Sie sich alleine in der Gesellschaft bewegten. Ihre Anstandsdame ist ein paar Jahre älter als Sie, und es ist Ihre Pflicht, sie respektvoll zu behandeln. Lesen Sie auf dem Weg Ihr Regelbuch durch. Die Fahrt geht über fast vier Meilen durch den Wildpark.«

				Er schob die Sonnenbrille wieder zurück auf seine Nase und sah – gut aus. Dann legte er eine Hand auf die Kutsche. »Viel Glück!«

				Die Haube schützte ihre Augen vor dem grellen Sonnenlicht. »Danke, George, für alles. Wirklich.«

				»Ich werde mit dem Kamerateam vor Ort sein, doch ist jegliche Kommunikation mit den Teilnehmern strengstens untersagt. Guten Tag, Miss Parker.« Er verbeugte sich, schlug mit der Hand auf die Kutschentür und rief dem Kutscher zu: »Fahren Sie los! Nach Bridesbridge Place! Viel Glück, Miss Parker!«

				Sie würde sich sicherlich besser benehmen, als man das von einigen amerikanischen Erbinnen gewöhnt war. Chloe beäugte die Kamera auf dem Geländewa-gen neben der Kutsche und verabschiedete sich majestätisch mit einem kurzen Winken ihrer behandschuhten Hand und einem angedeuteten Lächeln für George. Er winkte ihr ebenso vornehm zurück. Sie würde ihn vermissen – den Schuft. Irgendetwas an ihm faszinierte sie.

				Die Pferdehufe stampften los, und die Kutsche setzte sich ruckelnd in Bewegung. Sie hatte das Gefühl, etwas hinter sich zu lassen, etwas Wichtiges wie ihr Handy, um nur eine Sache zu nennen. Mit vorgetäuschtem Desinteresse schaute sie an der Kamera vorbei, so wie jede Erbin es tun würde. Alte, geschichtsträchtige Bäume fügten sich über ihr zu einem Bogen zusammen. Der Himmel in England schien blauer und die Sonne heller zu sein. Natürlich trug sie keine Sonnenbrille, da diese damals noch nicht erfunden war.

				Sonnenlicht drang durch eine von der Straße weiter weg gelegene Lichtung hindurch, und Chloe blinzelte. In diesem Augenblick erblickte sie zwei Männer. Der eine, dunkelhaarig mit einem bis zur Brust offen stehenden weißen Hemd, Kniehose und Stiefeln, lief mit zwei Holzstämmen auf den Schultern herum, der andere muskulös und kahlköpfig, klatschte in die Hände und feuerte ihn an. Der Dunkelhaarige schleuderte die Holzstämme dann auf einen Wagen und lief wieder zurück, um zwei neue Stämme zu holen, worauf der kahlköpfige Mann die Hände in die Hüften stemmte und den anderen Mann anschrie. Chloe schaute nach hinten zu dem Diener, der auf der Kutsche saß, da sie ihn etwas fragen wollte, wenngleich sie wusste, dass dies ungehörig war.

				Der Diener kam ihr zuvor. »Leibesübung.« Das war alles, was er von sich gab.

				Chloe nickte. Es war die im Regency übliche Bezeichnung für Sport. War das etwa Mr Wrightman? Nur ein Gentleman würde sich einen Trainer leisten können. Wer immer der Kerl auch war, sie bewunderte die Tatsache, dass er derart in das Regency eintauchte und sogar seinen Sport auf das neunzehnte Jahrhundert abstimmte.

				Er warf noch einmal zwei Baumstämme auf den Wagen, deren Aufprall auf der gesamten Straße zu hören war. Dann wandte er seinen Kopf in Richtung ihrer Kutsche und legte schützend eine Hand vor die Augen, um sie trotz des grellen Sonnenlichts betrachten zu können.

				Sie wollte ihm zuwinken, tat es aber nicht, insbesondere als sie glaubte, ihn lächeln zu sehen. Der Trainer wandte seinen Kopf zur Kutsche, zeigte dann auf die Holzstämme und schrie den anderen so lange an, bis der dunkelhaarige Mann vier von ihnen hochhob.

				Es war ihr erster wirklicher Blick auf das Leben des Regency hier auf dem Anwesen, ganz zu schweigen davon, dass er den ersten Blick seit einer ganzen Weile auf einen Mann in offenem Hemd und eng anliegenden Hosen darstellte. Er sah aus, als entstammte er dem Umschlag eines Liebesromans des Regency, und sie musste ziemlich viel Willenskraft aufbringen, um sich nicht umzudrehen und ihm hinterherzustarren, nachdem die Kutsche vorbeigefahren war. Wenn auch der Rest der Beteiligten dieser Show mit genau demselben Feuereifer wie dieser Mann bei der Sache war, dann könnte ihr Aufenthalt »cool« werden, wie Abigail es nennen würde. Wirklich cool.

				Sie schlug das Regelbuch in ihrem Schoß auf und fuhr mit den Fingern über die dicken Seiten, die von Hand geschnitten worden waren. Sie führte das Buch zu ihrer Nase, um den Geruch des Papierzellstoffs und der Tinte einzuatmen. Dann lehnte sie sich zurück, um zu lesen:

				Miss Chloe Parker, Sie sind neununddreißig Jahre alt, eine Erbin aus Amerika, die aufgrund unvorhergesehener Umstände, in die Ihr Familienbetrieb geraten ist, ohne Vermögen ist. Sie haben einen Fuß in den Staaten und einen in England, dem Geburtsland Ihrer Mutter. Sie werden über ein Einkommen von ungefähr fünftausend Pfund verfügen können, vorausgesetzt, Sie gewinnen Mr Wrightman, Mitglied der englischen Adels, für sich als Ehemann, wodurch Sie den gesellschaftlichen Status Ihrer Familie sichern können. Das Wohl Ihrer Eltern und Ihrer jüngeren Schwester, Abigail, …

				Chloe hielt inne. Abigail. Sie presste ihre Augenlider einen Moment lang zu.

				… und Ihrer jüngeren Schwester, Abigail, ist von Ihrem Erfolg abhängig. Mrs Crescent, Ihre Anstandsdame, wird Sie in der englischen Gesellschaft einführen. Viel Glück.

				Die Inhaltsangabe umfasste auch Kapitel zu »Regeln des Bogenschießens«, »Benehmen im Ballsaal«, »Ihre Anstandsdame«, »Etikette beim Dinner« und »Sexuelle Benimmregeln«. Hmm. Sie blätterte vor zu diesem sehr kurzen Kapitel:

				Eine Dame würde nie vor ihrer Heirat eine sexuelle Beziehung zu einem Herrn eingehen. Eine derartige Verbindung würde ihren Ruf, ihre gesellschaftliche Stellung und ihre Aussichten gefährden, jemanden ihresgleichen oder Höherstehenden zu heiraten. Ein falscher Schritt, und eine Dame könnte aus der Gesellschaft verstoßen werden und fortan ein Leben voller Armut und Verderbtheit führen müssen, dazu verurteilt, stets das Dasein einer Außenseiterin zu fristen. Eine Dame darf erst geküsst werden, wenn sie regulär verlobt ist. Vor ihrer Verlobung darf ein Herr eine Dame nicht berühren, außer er hilft ihr in die Kutsche, tanzt mit ihr auf einem Ball oder begleitet sie auf einem Spaziergang im Garten mit ihrer Anstandsdame. Er darf sie nur unter außergewöhnlichen Umständen und im Notfall berühren, wenn die Dame sich in Schwierigkeiten befindet.

				Chloe blickte nach hinten zu dem Gasthof, dem Wohnwagen und George, doch sie befanden sich bereits außer Sichtweite. Plötzlich überkam sie das Gefühl, eine Million Meilen entfernt von amerikanischen Männern, der Arbeit, Fernsehern, Computern, Telefonen – und Abigail – zu sein.

				Das Regelbuch glitt von ihrem Schoß. Sie lehnte sich nach vorne und bemühte sich, es trotz der Miederstange aufzuheben, die sie in ihren Bewegungen einschränkte. Der Kameramann auf dem Geländewagen fuhr mit dem Oberkörper zurück, um ihre Brüste besser einzufangen, doch sie schlang das Umhängetuch fester um ihre Schultern.

				Die Kutsche ruckelte einen Hügel hinauf und hielt an. Staub stieg von der Straße hoch, woraufhin Chloe husten musste und in den Pompadour nach ihrem Fächer griff.

				Der Kutscher drehte sich um und tippte mit dem Finger an seinen Hut. »Da ist es, Miss.«

				Chloe warf den Fächer beiseite, legte die Hand über die Krempe ihrer Haube und stand ehrfürchtig auf. Eingebettet in einem Tal weiter weg erhob sich auf einer Grünfläche ein Herrenhaus im Queen-Anne-Stil mit einem viersäuligen Portikus und Steinurnen in den vier Ecken des Daches.

				Sie fiel wieder zurück auf den Sitz in der Kutsche. »Ist – ist das sein Anwesen? Das von Mr Wrightman?«, fragte Chloe.

				»Nein, Miss.« Der Kutscher lachte. »Das dort ist Bridesbridge Place, wo Sie zusammen mit den anderen Damen wohnen werden.«

				Chloe hatte sich im Traum nicht vorgestellt, die nächsten drei Wochen in solch einem Luxus zu leben. Sie hatte sich ein Cottage ausgemalt. Sie sank noch weiter in ihren Sitz und fächelte sich Luft zu, zugleich schockiert und müde von der Zeitverschiebung.

				»Das Anwesen von Mr Wrightman – Dartworth Hall – liegt noch fast eine Meile entfernt von Bridesbridge«, erklärte der Kutscher. »Sie können es von hier aus nicht sehen.« Er ließ die Zügel schnellen, und die Kutsche rollte weiter.

				Der Himmel über ihr wurde breiter, während die Bäume lichter wurden. Die Luft roch nach frischem Regen, und in der Ferne erklangen Kuhglocken. Wiesen mit Schafen und Kühen darauf gingen über in glitzernde Grasflächen und ergaben ein Idyll wie auf einem Bild von John Constable. Die schmutzige Straße verwandelte sich in feinen Kies, während die Kutsche sich dem ockerfarbenen Tor von Bridesbridge Place näherte.

				»Wie schön!«, flüsterte Chloe beinahe unhörbar.

				Ein Schuss ertönte. Die Kutsche machte eine ruckartige Bewegung nach vorne und fiel dann zur Seite. Chloe schrie auf. Die Pferde schnaubten und traten mit ihren Läufen, als der Kutscher und sie von der auf der Seite liegenden Kutsche auf das weiche, schwammige Gras stolperten. »Entschuldigung«, ertönte eine sanft klingende Stimme mit englischem Akzent von hinten. Chloe konnte durch das grelle Licht und trotz ihres leicht benommenen Zustands eine große Frau in einem knöchellangen Spazierkleid mit einem roten Turban ausmachen, die eine klobige Pistole in der Hand hielt. Der Kameramann filmte unbeirrt weiter.

				Die Frau, der etwas Verführerisches anhaftete, schaute Chloe kurz an, um dann an ihr vorbei in die Kamera zu blicken. »Scheint so, als hätte ich das Rad Ihrer Kutsche bei meiner Schießübung getroffen.«

				Das Holzrad lag zerbrochen auf dem Boden, die Speichen waren wie weggefegt.

				Die Frau spannte die Pistole auf ihrer Hüfte.

				Chloe schaute nach, ob sie blutete. Ihre Beine zitterten. Sie zupfte ihre Haube zurecht.

				»Ich bin Lady Grace – aus der Familie der d’Argents. Und Sie müssen die Amerikanerin sein.« Grace nahm die Pistole in ihre linke Hand und streckte Chloe ihre rechte entgegen.

				Chloe ergriff sie jedoch nicht. »Sie hätten uns umbringen können!« Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Grace eine Haube tragen müsste.

				»Sie umbringen? Mit diesem dummen Ding hier?« Lady Grace beugte sich vor und flüsterte Chloe ins Ohr: »Ihr aus Chicago. Denkt wohl, alle sind wie Al Capone. Sie kommen doch von da? Chicago?« Sie sah dabei Chloe immer noch nicht an, sondern blickte an ihr vorbei hin zur Kamera. »Haben Sie Zigaretten mit hineingeschmuggelt? Ein Handy??«

				Chloe öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, doch es kam nichts über ihre Lippen. Plötzlich wurde am Rand ihres Blickfeldes alles dunkel, so wie am Ende eines Stummfilms, wenn das Bild in der Mitte zusammenläuft.

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Chloe öffnete ihre Augen. Ein Lichtstreif fiel hinein, wurde zunehmend heller und nahm eine rechteckige Form an, während sie unten ein Klavier spielen hörte, etwas Barockes.

				»Mr Wrightman? Sie ist wach«, sagte Fiona.

				Die rechteckige Form stellte sich als bodenlanges Fenster heraus mit gelben Seidenvorhängen und Troddeln. Fionas Gesicht rückte ins Blickfeld, dann eine Videokamera. Chloe versuchte sich aufzusetzen, hatte aber nicht die Kraft. Ein Muskel im Oberarm schmerzte. Sie versuchte, nach dem Arm zu schauen, hielt dann aber inne, um sich auf die beiden Gesichter zu konzentrieren, welche sie anstarrten. Eines davon gehörte Fiona und das andere – das Licht vom Fenster nahm ihr die Sicht. Sie fiel wieder zurück.

				Chloe tastete nach Fionas Hand und spürte eine bestickte Decke. Sie musste sich in einem Bett befinden. Ein klobiges Bett, das bei jeder Bewegung knarrte. »Mr Wrightman? Mr Wrightman ist hier?«

				Fiona tätschelte Chloes Hand. »Ja, ja, er hat Sie hereingetragen. Das war sehr nett von ihm, Miss.«

				Chloe seufzte, und ein Bild von ihr in ihrem weißen Kleid, das sich über die starken Arme von Mr Wrightman ergoss, ihr Kopf auf seine breiten Schultern gelegt, sein dunkles, welliges Haar, das ihre Haube streifte, tauchte in ihrem Kopf auf. Er war gezwungen gewesen, das Verbotene zu tun und sie zu berühren – sie hereinzutragen. Sie würde sich dies erst auf DVD ansehen können. Sie blinzelte in das Licht und hatte Mühe, sich zu bewegen.

				»Mr Wrightman hat sich die ganze Zeit um Sie gekümmert«, erklärte Fiona.

				»Miss Parker«, ertönte eine tiefe Stimme mit englischem Akzent.

				Chloe begann auf Anhieb dahinzuschmelzen. Seine Stimme ließ sie sofort vergessen, dass auf sie geschossen worden war.

				»Können Sie mich klar sehen?«

				»Ja, das kann ich«, log sie. Das unscharfe Gesicht eines Mannes, der sie aufmerksam und besorgt betrachtete, drang schließlich klar zu ihr durch, selbst wenn seine Gesichtszüge es nicht taten. »Mir tut der Arm weh. Hat mich eine Kugel gestreift?«

				Fiona unterdrückte ein Kichern.

				»Sie sind in Ohnmacht gefallen«, antwortete Mr Wrightman. »Ich werde Ihnen jetzt Riechsalz unter die Nase halten, das ranzig riechen und etwas stechen wird, befürchte ich …«

				»Uhhhh! Was zum …« Chloe prustete und nieste gleichzeitig und versprühte kleine Tropfen in das Gesicht von Mr Wrightman. »Entschuldigung«, sagte sie und versuchte, wieder ihre Fassung zu erlangen.

				Das Erste, was sie von Mr Wrightman wirklich sah, waren seine Lippen, die sich zu einem Lächeln verzogen, einem sehr verführerischen Lächeln, während er ihr sein Taschentuch reichte. Er trug einen Cutaway, ein Hemd mit hochgestelltem Kragen und einer geknoteten Rüschenhalsbinde, eine Weste und eine cremefarbene Kniehose, die in Wildlederstiefeln steckte. Dennoch sah er nicht aus wie der Mann in der Badewanne oder draußen auf dem Feld. Statt dunklem, welligem Haar besaß er aschblondes, glattes Haar, von dem ihm ein paar Strähnen in seine hellbraunen Augen fielen. Er war blass und trug eine runde Brille aus Draht. Trotz seines verführerischen Lächelns ähnelte er eher einem Bibliothekar, denn einem heimischen Mr Darcy.

				»Das Riechsalz befördert nach einem Ohnmachtsanfall wirklich wieder die Sinne zurück«, meinte er. Mit einer großen, aber sanften Hand drückte er ihr ein kühles Tuch auf die Stirn.

				Das Tuch fühlte sich großartig an, aber was, wenn ihre mit Holunderbeere eingeriebenen Augenbrauen dadurch verschmieren würden? Und ein Ohnmachtsanfall? »Ich falle nicht in Ohnmacht.«

				»Natürlich nicht.« Er trat einen Schritt zurück und ließ Fiona das Tuch auf Chloes Stirn drücken.

				Sie entsprach nicht jenem Typ Frau, der in Ohnmacht fiel. Doch das hier war England, und in England fielen Menschen in Ohnmacht. Sie hielt ihm das Taschentuch entgegen, doch er nahm es nicht wieder zurück. Ihr Daumen fuhr über die blau gestickten Initialen HW in der Ecke. »Nun, ich bin noch nie zuvor in Ohnmacht gefallen.«

				»Woraus Sie, so nehme ich an, schließen, dass, wenn jemand noch nie in Ohnmacht gefallen ist, er es auch nie tun wird. Deshalb empfehle ich einer Dame, die nicht in Ohnmacht fällt, wie Sie es eindeutig nicht getan haben, sich kurz in ihrem Boudoir auszuruhen.«

				Chloes Kopf schnellte in seine Richtung. Sie hatte angenommen, dass Sarkasmus nicht erlaubt wäre. Was für eine Unverfrorenheit, mit einem Menschen zu streiten, der angeblich gerade in Ohnmacht gefallen war. Aber – Boudoir?

				»Haben Sie gerade ›Boudoir‹ gesagt?« Chloe ließ das Taschentuch in die Falten der Bettdecke fallen und betrachtete den floralen Fries, die gelben Wände mit der aufgemalten Rebenbordüre, den Empire-Schreibtisch, den hohen Marmorkamin mit dem vergoldeten Spiegel darauf und das Himmelbett aus Mahagoni, in dem sie gegen die Kissen gelehnt lag. Boudoir. Bridesbridge Place! Sie konnte es nicht erwarten, es zu erkunden, also setzte sie sich auf, und das Tuch glitt von ihrer Stirn. Der Raum begann sich zu drehen, und Mr Wrightman drückte sie mit fester Hand wieder zurück in die welligen Kissen.

				»Fiona«, sagte Mr Wrightman. »Bitte bringen Sie Miss Parker einen Kräuterlikör.«

				»Wie nett von Ihnen«, meinte Chloe. Sie freute sich auf etwas, das nach Alkohol schmeckte.

				»Das ist ein Standardverfahren bei Frauen, die in Ohnmacht gefallen sind«, erwiderte er.

				»Sie haben mir und Fifi einen fürchterlichen Schrecken eingejagt, Miss Parker«, ertönte die Stimme einer wunderschönen, wahrscheinlich im achten Monat schwangeren Frau, die in einem lavendelblauen Kleid mit Spitzenhäubchen durch die Tür eilte. Das Kleid rundete das Bild ihrer schwangeren Gestalt ab. Unter dem Arm trug sie einen Mops. »Ich bin Mrs Caroline Crescent, Ihre Anstandsdame in Bridesbridge. Das hier ist Fifi, mein kleiner Liebling.«

				Chloe hasste kleine, aufgedrehte, glubschäugige Hunde. Und wie konnte man einen Rüden nur Fifi nennen? Sie rückte auf ihrem gesunden Ellenbogen von ihr weg. »Sie sind meine Anstandsdame?« Mrs Crescent war nicht nur schwanger, sondern wahrscheinlich auch nur ein oder zwei Jahre älter als sie. Höchstens.

				»Wir hatten eine angemessenere Begrüßung für Sie vorbereitet«, ließ Mrs Crescent sie wissen. »Aber Sie sind ja in Ohnmacht gefallen.«

				Chloe öffnete ihren Mund wie zu einer Entgegnung, schloss ihn aber gleich wieder.

				»Sehr damenhaft. Ihre Ohnmacht«, flüstere Mrs Cres-cent ihr zu. »Sehr gut gemacht.« Sie tätschelte den Kopf des keuchenden Mopses, als hätte dieser seine Pfoten dabei im Spiel gehabt. »Wie ich sehe, haben Sie Mr Wrightman bereits kennengelernt.«

				Chloe verspürte einen kleinen Stich der Enttäuschung, bis Fiona zwei Diener hereinwinkte, die Chloes Truhen brachten und diese auf den Boden neben einem riesigen Mahagonischrank abstellten.

				Mr Wrightman zog einen weiteren Vorhang zurück, sodass Licht hereinfiel. »Es könnte auch ein Anflug von Hysterie gewesen sein«, meinte er trocken. »Der Zwischenfall mit der Pistole …«

				Mit einem Mal fiel Chloe wieder alles ein. »Zwischenfall mit der Pistole? Diese Frau hat uns fast umgebracht!« Während sie sich aufzusetzen begann, stellte sie fest, dass ihr linker Arm sich irgendwie seltsam anfühlte. »Wo ist die Schla…«

				Chloe hielt sich im letzten Moment zurück, doch Mr Wrightman hüstelte.

				»Die Schlafdecke?«, warf Mrs Crescent ein. Sie deckte Chloes bestrumpfte Füße mit einer Decke, an der Troddeln baumelten, zu.

				»Ja, die Schlafdecke. Danke.«

				Chloe nahm einen kräftigen Schluck des Kräuterlikörs, was Mr Wrightman dazu veranlasste, eine Augenbraue hochzuziehen. Sie schaffte es kaum, das Getränk herunterzuschlucken. Die anderen schienen nicht zu wissen, dass es wie Mundwasser schmeckte. Fiona bot ihr ein zweites Mal davon an, doch Chloe schüttelte den Kopf. »Danke, Fiona, mir geht es wirklich schon besser.« Fiona gab sich mit dieser Auskunft zufrieden und entfernte den scheußlichen Trank.

				Chloe empfand immer stärker, wie leblos ihr Arm sich angefühlt hatte, so, als sei er eingeschlafen. Vorsichtig blickte sie an sich hinunter, um nicht wieder schwindelig zu werden. Doch irgendjemand hatte ihr ein Lederband um den Oberarm gebunden, das sie erst losbinden musste. Auf ihrem Nachttisch, neben dem silbernen Kerzenhalter, entdeckte sie ein Glas, in dem sich etwas bewegte, ja hin- und herglitt. Der Anblick erinnerte sie an Maden. Ratlos starrte sie auf das Glas, bis ihr ein Licht aufging. Es waren Egel! Egel, die das Blut von kranken Menschen saugten, wie man sie damals, im neunzehnten Jahrhundert, zur Therapie einsetzte. Und das Lederband war eine sogenannte Aderpresse. Dann erkannte sie auch die Flüssigkeit im Glas, es war Blut, die Egel wanden sich im Blut. Entsetzt fuhr sie nach oben. Hatte er sie etwa zur Ader gelassen?

				Am liebsten hätte sie aufgeschrien. Eine Schimpfkanonade losgelassen. Ihm, wenn möglich, die Waschschüssel auf den Kopf geschlagen. Stattdessen räusperte sie sich nur. »Entschuldigen Sie, Mr Wrightman?«

				Er war gerade dabei, seine schwarze Arzttasche völlig ungerührt zu packen.

				»Sie haben mich nicht zufällig mit den Egeln zur Ader gelassen, oder?« Sie ließ die Aderpresse hin- und herbaumeln.

				Er trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme, nahm die Brille herunter und sah plötzlich nicht mehr aus wie ein Bibliothekar. Wäre sie nicht so verärgert gewesen, hätte sie ihn sogar in seiner großen, blassen, blonden Art für attraktiv halten können.

				Sie ließ ihren Arm mit der Aderpresse auf die Matratze hinuntersinken. Wie kam ausgerechnet er dazu, beleidigt zu sein? Das Kleid mochte auserlesen sein, das Boudoir bezaubernd, aber sie war nicht den ganzen Weg von Chicago hierhergereist, um als Zielobjekt für Schüsse zu dienen und beim Aderlass zu verbluten. Nur um sich jemanden zu angeln, der kein junger Mann des Regency war, sondern irgendein blutsaugender Vampir mit Brille.

				Sie schwang ihre Beine aus dem Bett, um aufzustehen. »Nun, es war ein Vergnügen, Sie alle kennengelernt zu haben, aber ich glaube, ich fahre jetzt besser nach Hause. Fiona, bitte ruf mir eine Kutsche.« Sie stellte sich auf ihre bestrumpften Füße, doch ihre Knie gaben nach, als ihr das Geld und die vage Möglichkeit einer eventuellen Liebe einfielen, wenngleich dieser Gedanke schnell verblasste. Sie dachte an den Mann in der Badewanne und auf dem Feld. War er womöglich ein Pferdebursche oder vielleicht der Sohn eines Gärtners, der die Gunst seines Herrn genoss? Selbst wenn es sich so verhielte, wäre es Chloe in ihrem Erbinnendasein noch nicht einmal gestattet, sich mit ihm zu unterhalten.

				Mr Wrightman führte sie zurück zum Bett und hieß sie, sich auf der Matratze niederzulassen, die mit Stroh gefüllt zu sein schien.

				Mrs Crescent eilte herbei und setzte sich so nahe neben Chloe, dass der Mops ihren Arm zu lecken begann. Unangenehm berührt rückte Chloe schnell von ihr weg.

				»Mr Wrightman hat Sie nicht zur Ader gelassen, meine Liebe. Schauen Sie sich Ihren Arm doch einmal an. Sehen Sie irgendwo offene Wunden?«

				Sie schaute auf beiden Armen nach. »Nein.«

				Fiona öffnete die Schranktüren und hängte ein gelbes, dann ein grünes und dann noch ein weiteres weißes Kleid in den Schrank, eines edler als das andere.

				Chloe biss sich auf die Lippen und zwang sich, auf die im Blut befindlichen Egel zu schauen, die sich daran gütlich taten und munter hin- und herglitten, den Bauch vollgeschlagen und glücklich wie Koffeinabhängige nach dem Genuss von Espresso.

				»Wessen Blut ist dies sonst?«, fragte sie mit gezwungener Höflichkeit, um dann so weit wie möglich von dem Glas wegzurücken.

				»Das ist Schweineblut«, erklärte Mr Wrightman. Er nahm das Glas mit den Egeln in die Hand, als befände sich edler Rotwein darin. »Ich bringe sie weg.«

				»Warum haben Sie dann meinen Arm abgebunden?«

				»So etwas würde jeder Apotheker tun, wenn eine Lady, die nicht in Ohnmacht gefallen ist, das Riechsalz wegschieben würde. Aber glücklicherweise war ein Aderlass nicht notwendig. Diesmal.« Er zwinkerte ihr zu.

				Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Der Mops war inzwischen zu ihr ins Bett gesprungen und stupste ihren Arm mit seiner feuchten Nase, als wollte er sie auffordern, ihn zu streicheln.

				Mr Wrightman hielt das Glas in Richtung Kamera. »Finden Sie es nicht spannend, Miss Parker, was Egel alles heilen können, von der Schwermut bis hin zum tödlichen Fieber.«

				»Ich finde es eher spannend, dass Sie bei mir einen Ohnmachtsanfall diagnostiziert haben, obwohl es in Anbetracht der Schießerei etwas viel Ernsthafteres hätte sein können. Abgesehen davon, was bin ich hier, irgendeine Art Versuchskaninchen? Wie konnten Sie auch nur so tun, als würden Sie mich mit Egeln zur Ader lassen? Als wäre ich Teil irgendeines Experiments?«

				Mrs Crescent rieb ihren Babybauch und flüsterte ihr zu: »Mr Wrightman ist Arzt im besten Krankenhaus von London, meine Liebe. Sie befanden sich wirklich nie in irgendeiner Gefahr.«

				Das Klavierspiel unten hörte auf.

				Chloe blickte zu Mr Wrightman hinüber, der angelehnt im Türrahmen stand. »Oh«, sagte sie.

				Er steckte das Glas in seine Arzttasche. »Die Kutsche fuhr gegen einen Stein, und das Rad brach genau in jenem Moment, als Lady Grace zufällig ihre Pistole abfeuerte – in die entgegengesetzte Richtung.«

				Chloe wollte ihm nur zu gern glauben.

				Dann verbeugte er sich zum Abschied. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Miss Parker, Sie scheinen sich wieder erholt zu haben. Sie brauchen jetzt nur noch ein bisschen Ruhe. Sollten Sie doch zur Ader gelassen oder anderweitig ärztlich versorgt werden müssen, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung. Es freut mich, Sie kennengelernt zu haben, und willkommen in Bridesbridge.« Die Rockschöße hinter ihm raschelten.

				In ihr regten sich leise Gewissensbisse, als er aus der Tür rauschte. Sie hatte sich noch nicht einmal bei ihm bedankt, nein, schlimmer, sie hatte ihm sogar Unfähigkeit unterstellt. Noch schlimmer aber war, dass sie ihm nicht gesagt hatte, wie glücklich sie darüber war, hier zu sein, trotz der Schießerei und den Egeln. Aber gut, immerhin hatte er vorgetäuscht, sie mit Egeln zur Ader gelassen zu haben.

				Im Flur erschallte das Lachen einer Frau. »Wirklich, Mr Wrightman, Sie schmeicheln mir.« Grace schlenderte in Chloes Zimmer herein, ohne anzuklopfen, das Kinn nach oben gereckt. »Er ist so ein guter Mann. So aufmerksam. So intelligent. Wie nett von ihm, mein Spiel am Pianoforte überhaupt wahrzunehmen, ja, es sogar zu loben, während er hier im Haus doch eine Patientin behandelte.«

				Fiona und Mrs Crescent knicksten, während Chloe sie nur anstarrte.

				»Sie brauchen meinetwegen nicht zu knicksen, Miss Parker«, meinte Grace. »Geht es Ihnen besser?«

				Chloe schaute in die Kamera. »Ungemein. Sehr freundlich von Ihrer Ladyschaft, zu fragen.«

				»Sie sehen eher etwas ungehalten aus. Fiona, bring uns etwas Tee und etwas Anständiges zu essen. Ich bin am Verhungern, und Miss Parker und Mrs Crescent bestimmt auch.«

				Das stimmte. Chloe war am Verhungern.

				Fiona blieb so lange stehen, bis Chloe ihr zustimmend zugenickt hatte.

				Grace ließ sich auf Chloes Sofa nieder und räkelte sich darauf. »Es scheint, Miss Parker, als hätte die Dienerschaft mit all dem Wirbel um Sie unser Frühstück völlig vergessen.«

				»Was für eine Unverfrorenheit! Vielleicht werden sie heute Abend für Sie einen Kugelpudding als Nachtisch zubereiten«, gab Chloe ungerührt zurück.

				Grace sah sie verwirrt an, und ihre blonden Korkenzieherlocken wippten, als sie ihren Turban vom Kopf nahm.

				Chloe lächelte. Grace hatte den Bezug auf das weihnachtliche Gesellschaftsspiel des Regency nicht verstanden, bei dem es um einen Nachtisch ging, der eine Kugel beinhaltete. Chloe nahm sich vor, diesen Umstand gut im Gedächtnis zu behalten, um ihn bei der nächsten Gelegenheit zu servieren. 

				Mrs Crescent setzte sich neben Chloes Bett auf einen Stuhl mit schneckenförmigen Armlehnen, Fifi eingerollt zu ihren Füßen.

				»Ich bin hier, um Wiedergutmachung zu leisten«, erklärte Grace, während sie aus dem Fenster schaute. »Ich entschuldige mich, wenngleich es sich um ein Missverständnis gehandelt hat. Es ist wohl so, dass die Kugel Ihre Kutsche nicht getroffen hatte. Das Rad ist vielmehr an einem Stein zerbrochen.«

				Chloe hievte sich aus dem Bett, hatte dieses Mal einen sicheren Stand und strich ihr Kleid über den Beinen glatt.

				»Schaffen Sie es, meine Liebe?«, fragte Mrs Crescent, während Fifi seinen Kopf hob.

				»Ja, mir geht es gut.«

				Sie schlüpfte in ihre Schuhe.

				»Miss Parker, Sie sollten es wirklich Fiona überlassen, Ihnen die Schuhe anzuziehen«, wies Grace sie zurecht. »Was würden wir nur ohne die Dienerschaft machen. Das Leben hier wäre kaum zu ertragen. Ein wahrer Segen ist dieser wunderbare Mr Wrightman. Mir erscheint jeder Augenblick ohne ihn wie eine Ewigkeit.«

				»Wirklich?«, fragte Chloe. Grace war in ihrer Schönheit wie für den Laufsteg geschaffen, sie schien entschieden in einer etwas höheren Liga als Mr Wrightman zu spielen.

				»Mr Wrightman ist ein erstaunlicher Mann«, meinte Mrs Crescent. »Unglaublich reizend. Ich war gerührt, als er mir gestand …«

				Mrs Crescent begann eine Geschichte darüber zu erzählen, wie sehr Mr Wrightman Mütter wie sie bewundern würde und bekundet hatte, wie sehr er es sich wünschte, Vater zu werden. Eine seiner Cousinen hätte vor Kurzem ein Baby bekommen und es nach ihm benannt. Seit er dieses Baby das erste Mal in den Armen gehalten hätte, wüsste er, dass er bereit wäre. Bereit wäre, sich zu verlieben, die Frau seiner Träume zu heiraten und Kinder zu bekommen.

				Fiona trat mit einem Tablett in der Hand herein, auf dem sich eine Wedgwood-Teekanne, Teetassen und eine Art Brotstücke befanden, die zu einem Stapel aufgetürmt waren. Sie setzte das Tablett auf einem Tisch in der Nähe von Mrs Crescent ab.

				Chloe konnte nicht glauben, dass ihr ein Dienstmädchen Tee in ihrem Boudoir servierte, und sie beugte sich vor, um die Gestaltung der Teekanne zu bewundern. Sie war auf beiden Seiten mit einem Motiv bemalt, das eine verfallene Abtei darstellte, die eingebettet in einer Wiese mit gelben Blumen lag.

				Nachdem sie auf einem Stuhl, den Fiona ihr gebracht hatte, Platz genommen hatte, sagte Grace nachdenklich: »Nun, da gibt es noch etwas anderes, das das Leben aufregend macht, aber wenn Sie wie wir wochenlang hier sind ohne …«

				»Einen Moment. Sagten Sie gerade – wochenlang?« Chloe zog ihren eigenen Empire-Stuhl an den Tisch.

				»Wir sind seit – wie lange, Mrs Crescent – drei Wochen hier?«

				Mrs Crescent nickte. Chloe ließ sich auf ihren Stuhl fallen, woraufhin die Teetassen auf ihren Untertassen klapperten. »Drei Wochen?!« Sie senkte ihre Stimme. »Ich meine – wirklich?«

				»Wirklich«, bestätigte ihr Grace, holte einen Generalschlüssel aus ihrem Schoß hervor, schloss damit die hölzerne Schatulle auf dem Teetablett auf und löffelte Teeblätter in ein Sieb über der Teekanne.

				Der Kameramann wandte sich mit seiner Kamera zu Chloe. Das Mikrofon stach ihr in den Rücken, ihr Magen war in Aufruhr, und ihre Ohren brannten vor Wut. Das Regelbuch besagte, dass eine Dame des Regency ihre Gefühle immer im Zaum zu halten hatte. Sie sollte weder zu glücklich, noch zu traurig und auch nicht zu verärgert sein. Plötzlich wollte Chloe diesen Tee nicht mehr. Sie starrte Mrs Crescent an, die gerade Butter auf ihr Brot strich. Fifi kam mit wedelndem Ringelschwanz zum Tisch herübergetippelt. George hatte sie vor Überraschungen gewarnt, aber das hier? Wie viele Vielseitigkeitspunkte hatten die anderen Frauen in der ganzen Zeit bereits gesammelt? Außerdem hatten sie Mr Wrightman offensichtlich schon kennengelernt. Sie hätte am liebsten eine Teetasse in die Kamera geschleudert. »Mrs Crescent, würden Sie mir bitte das Messer herüberreichen?«

				Mrs Crescent schaute von ihrem Teller hoch.

				»Das Buttermesser, bitte. Und die Butter.« Chloe bestrich ihr Brot energisch mit Butter und stach dann das Buttermesser aufrecht in die Butter hinein. Ihr erster englischer Tee in England – ruiniert. Trotzdem fiel ihr ein, dass das Frühstück im Flugzeug ihre letzte Mahlzeit gewesen war und die blanke Aufregung sie danach vom Essen abgehalten hatte. Somit hatte sie seit mehr als vierundzwanzig Stunden nichts mehr zu sich genommen und war wirklich hungrig. Doch das Brot schmeckte körnig und zu mehlig, woraus sie schloss, dass auch das Essen der damaligen Zeit entsprach.

				Mrs Crescent ergriff zuerst das Wort. »Miss Parker. Wir sind seit drei Wochen hier, und diverse Frauen kamen und gingen. Letzte Woche musste mein früherer Schützling, Miss Gately, uns aufgrund einer dringenden Familienangelegenheit verlassen, weshalb Sie ausgewählt wurden, sich unserer Gesellschaft anzuschließen. Miss Gately konnte mit Kleinigkeiten die erstaunlichsten Dinge zaubern, nicht wahr, Lady Grace?«

				»Oh ja«, bestätigte Grace. »Sie war so begabt. Und so gebildet. Ihr ist es sogar gelungen, eine eher langweilige Haube von mir in ein ziemlich ansehnliches Exemplar zu verwandeln, wirklich. Schade, dass sie gehen musste.«

				Der Tee war wässrig, woraufhin Chloe einen Blick in die Tasse warf. War sie etwa den ganzen Weg von Chicago hierhergekommen, um dünnen Tee zu trinken und die zweite Geige in einer Posse zu spielen, in der mehrere Frauen um die Aufmerksamkeit von Mr Wrightman buhlten?

				»Ist mit Ihrem Tee etwas nicht in Ordnung, meine Liebe?«, fragte Mrs Crescent Chloe.

				»Nein. Ich meine, ja. Er ist so anders als erwartet, wie Sie sich bestimmt vorstellen können.«

				»Sie werden ihn noch zu schätzen lernen, so wie ich es getan habe«, meinte Mrs Crescent. »Fiona, bitte tu etwas Zucker in den Tee von Miss Parker!«

				Fiona nahm ein zangenähnliches Werkzeug in die Hand und schnitt drei Stück Zucker von einem Klumpen ab, der in einer Schale auf dem Tisch stand. Sie ließ die Stücke in Chloes Tee fallen und rührte ihn für sie um.

				»Tee ist wegen der Napoleonischen Kriege sehr teuer«, erklärte Mrs Crescent.

				Chloes Teelöffel glitt Fiona aus den Händen und fiel auf den Boden. »Entschuldigung. Entschuldigen Sie vielmals, Miss«, sagte sie.

				»Ist schon gut. Kein Problem – keine Sorge.«

				Grace gähnte und bedeckte ihren Mund. »Es ist so still hier draußen bei uns, man vergisst darüber die Kriege.«

				Fiona hielt sich am Kaminsims fest, als ob sie sich erst um ihre Fassung bemühen müsste.

				»Alles in Ordnung, Fiona?«, fragte Chloe.

				Grace verschloss die Teedose. »Etwas Gutes hat der Krieg. All diese wunderbaren Männer in ihren roten Röcken.«

				Fiona eilte hinaus. Chloe stand auf, um ihr zu folgen, doch Mrs Crescent gab ihr zu verstehen, dass sie sich wieder hinsetzen sollte, indem sie mit der Hand leicht auf den Stuhl klopfte. »Da der Tee sehr teuer ist, wird er hier unter Verschluss gehalten«, fuhr sie fort. »Auch wenn man das in Amerika so nicht kennt. Die ranghöchste Dame – das ist hier auf Bridesbridge Lady Grace – verwaltet den Schlüssel für die Teedose.«

				Grace hakte den Schlüssel für die Teedose an einen mit Edelsteinen besetzten Gegenstand, der seitlich von ihrer Taille baumelte.

				»Mögen Sie meine Chatelaine?«, fragte sie Chloe. »Nur die Dame des Hauses trägt eine. Sehen Sie? Hier an dieser Kette ist meine Uhr, an der anderen mein Siegel. Und der Schlüssel für die Teedose. Er sieht in der Tat ziemlich klobig aus und klirrt auch stets an der Kette, aber ich nehme an, es ist ein Statussymbol.«

				»Ich bin froh, nichts davon mit mir herumschleppen zu müssen«, antwortete Chloe.

				Mrs Crescent räusperte sich. »Wir brühen den Tee häufig schwach, um die Vorräte zu strecken. Sogar sehr schwach. In Häusern niederen gesellschaftlichen Ranges werden Teeblätter mehrfach verwendet.«

				Der Tee schmeckte in der Tat mit dem Zucker besser, und Chloe hätte auch mehr Interesse an diesem Gespräch über Tee gezeigt, wäre sie nicht so verärgert darüber gewesen, dass diese Show schon vor drei Wochen begonnen hatte und sie offensichtlich nur deshalb hinzugekommen war, um deren Dramatik zu erhöhen.

				Grace schickte sich an zu gehen. »Wie schade, dass wir uns nicht im Schießen messen können, Miss Parker. Nur Damen mit einem Titel dürfen schießen. Es wäre eine schöne Abwechslung.« Mit diesen Worten wirbelte sie auf dem Absatz herum und begab sich in den hinteren Bereich des Zimmers.

				Chloe wandte sich mit einem Lächeln Mrs Crescent zu. »Nun, das hört sich wirklich unterhaltsam an. Aber ich bin mir sicher, wir können auch ein Duell mit Schwertern oder Ähnlichem im Morgengrauen arrangieren.« Sie senkte ihre Stimme. »Was habe ich ihr nur getan?«

				»Nichts, meine Liebe. Sie sind nur neu und unverbraucht.«

				Chloe war dieser Aspekt bislang nicht in den Sinn gekommen, denn sie hatte ihren späten Eintritt in das Spiel bislang nicht als Vorteil erachtet. 

				Fiona kehrte zurück und tat so, als wäre nichts geschehen. Klirrend räumte sie das Porzellan, das Silber und die Teeutensilien ab.

				Als Chloe sich anschickte, das Besteck für Fiona einzusammeln, berührte Mrs Crescent kopfschüttelnd ihr Handgelenk.

				Grace schlenderte wieder zurück und wandte sich erneut Chloe zu. »In Amerika gibt es keine Adelstitel, oder?«

				»Nun, mein Vater nannte mich immer ›Prinzessin‹, was, soweit ich weiß, über dem Rang einer Lady steht.«

				Grace rasselte mit ihrer Chatelaine. »Wir könnten gemeinsam Bogenschießen üben. Dafür ist kein Titel notwendig.«

				Mrs Crescent knickste, und nach einer Weile nickte Chloe mit dem Kopf, wenngleich sie trotzdem so tat, als würde sie Grace am liebsten einen Pfeil in den Rücken schießen, als diese sich umdrehte, um den Flur hinunterzugehen, während der Kameramann ihr folgte.

				»Darf ich etwas sagen?« Mrs Crescent tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Sie flüsterte: »Ich bin so erleichtert, dass Sie eine Kämpferin zu sein scheinen. Bisher habe ich es noch nicht erlebt, dass ihr jemand derart Paroli geboten hat. Wissen Sie, wir haben eine Chance zu gewinnen. Eine große Chance!«

				»Was meinen Sie mit, ›wir‹ haben eine Chance zu gewinnen?« Fifi schnupperte unter Chloes Arm, den sie daraufhin wegzog.

				»Wir verfolgen dieses Ziel gemeinsam! Sie wissen doch bestimmt, dass Ihr Vater mich engagiert hat, eine passende Partie für Sie zu finden, und wenn Mr Wrightman Ihnen einen Antrag macht, dann erhalte ich fünfhundert Pfund.«

				Chloes richtiger Vater hatte kein einziges Pfund übrig, sodass dies wohl Teil des Drehbuchs sein musste. Es klang glaubhaft, da Chloe wusste, dass bemühte Väter während des Regency häufig Anstandsdamen engagierten, die einen vorher festgelegten Betrag ausbezahlt bekamen, sobald sie ihren Schützling verheiratet hatten.

				Somit war Chloes Sieg ein wahrer Ansporn für Mrs Crescent.

				Mrs Crescent flüsterte. »Ich erhalte fünfhundert Pfund von Ihrem Vater und zehntausend von der Show, wenn wir gewinnen, und ich muss unbedingt gewinnen. Das ist alles, was ich im Moment dazu sagen kann.« Niedergeschlagen seufzte sie: »Sie wissen nicht, wie es ist, Mutter zu sein – Sie haben keine Kinder.«

				Chloe blickte auf ihre flachen Ballerinas. Abigail hatte früher Ballett getanzt, bevor sie den Hip-Hop für sich entdeckt hatte.

				Eine andere Kamera kam herein; dieses Mal mit einer Frau.

				Mrs Crescents Tonfall veränderte sich, als sie lauter sprach. »Nun, ich habe vier Kinder, und ein weiteres ist unterwegs.« Sie tätschelte ihren umfangreichen Bauch. »Unser fünfjähriger Sohn muss nach Meinung des Arztes dringend operiert werden.«

				Fifi leckte Chloes Arm, woraufhin Chloe über die Stelle rieb. »Weswegen?«

				»Um einen Knoten im Hals zu entfernen. Er war schon immer krank, doch unsere finanziellen Mittel sind erschöpft, sodass wir keine weitere Behandlung bezahlen können. Der Arzt bei uns zu Hause hat eine lange Warteliste, wir möchten aber, dass er so schnell wie möglich operiert wird. Deshalb müssen wir in die Stadt, was zusätzliche Kosten für uns bedeutet.«

				Litt Mrs Crescents Sohn im realen Leben wirklich unter einer Krankheit? Oder war das nur Teil ihrer Rolle? Chloe wusste, dass es bei einer staatlichen Krankenversorgung häufig zu langen Wartelisten für einen Eingriff kam, und überlegte, die Crescents würden vielleicht alles beschleunigen wollen, indem sie die Operation in einer privaten Klinik vornehmen ließen und sie aus eigener Tasche bezahlten. Sie versuchte, mit Mrs Crescent Blickkontakt aufzunehmen, doch die besorgte Mutter schaute wehmütig zum Fenster hin.

				»Ich zähle auf dieses Geld.« Mrs Crescent legte ihre Hand auf Chloes Knie. Sie sah Chloe in die Augen. »Meine ganze Familie zählt darauf.«

				An ihrer Geschichte musste etwas Wahres dran sein. »Wie heißt Ihr Sohn?«

				»William«, antwortete Mrs Crescent spontan. Sie öffnete ein Medaillon, das um ihren Hals hing, und zeigte auf das winzige Porträt eines blondgelockten Jungen.

				»Er sieht aus wie ein kleiner Amor.«

				Mrs Crescent schloss das Medaillon und rieb es mit den Fingern. »Er ist ein Schatz. Sie können sich nicht vorstellen, wie schwer es ist, wochenlang von ihm getrennt zu sein.«

				Schweißperlen liefen Chloes Rücken hinunter. »Das ist es bestimmt.«

				Mrs Crescent stand auf und watschelte zur Tür. »Durch Kinder werden die Prioritäten im Leben neu gesetzt. Nun, heute Abend werden Sie die restlichen Frauen kennenlernen, Fifi und ich können Ihnen in der Zwischenzeit Bridesbridge zeigen.«

				Chloe wollte mehr über den kleinen William erfahren, doch der Rundgang durch Bridesbridge nahm sie schon bald völlig gefangen. Alles war so beeindruckend, vom Salon mit seinem Pianoforte bis hin zum Gemüsegarten, in dem Dill, Lavendel und Basilikum in großer Fülle wuchsen und gediehen.

				»Könnten Sie mir bitte das – Wasserklosett zeigen, Mrs Crescent? Dieser ganze dünne Tee scheint eine treibende Kraft zu haben.«

				Mrs Crescent führte Chloe ohne ein weiteres Wort zurück in ihr Boudoir, wo sie wortlos auf das unterste Regal einer Anrichte zeigte, auf der ein Porzellangefäß in der Form einer Soßenschüssel stand, nur etwas größer, und darunter ein Leinentuch lag. Chloe hob die Schüssel an ihrem Griff hoch, während ihr Herz nach unten plumpste.

				»Ein Nachttopf?«

				»Ja.«

				»Aber irgendwo muss es doch ein Wasserklosett geben.«

				»Einen Korb mit Lappen finden Sie unter Ihrem Bett. Die Kammerzofe wird sich um alles kümmern, wenn Sie fertig sind.«

				Die arme Kammerzofe!

				»Ich werde ein kurzes Schläfchen halten.« Mrs Cres-cent rieb sich den Bauch. »Ich werde in letzter Zeit immer so schnell müde. Gewöhnen Sie sich ein! Wir werden die nächsten beiden Tage damit verbringen, Ihre Kenntnisse in Französisch, im Tanzen und am Pianoforte zu verfeinern. Wir müssen viel nachholen, und die Aufgabe des Tages lautet, Schreibfedern zu spitzen.«

				Chloe drängte sich bei dieser Bemerkung die Erinnerung an eine Szene aus Stolz und Vorurteil auf, in der Caroline Mr Darcy anbietet, seine Feder zu spitzen, und sie musste kichern. Was für ein Spaß das wohl werden würde, im Gegensatz zu dem entsetzlichen Gedanken an einen Nachttopf. Sie stellte diesen auf die Holzdielen. Man versuchte, sie kleinzukriegen, um aus ihr die verrückte Heulsuse zu machen, die gute Einschaltquoten bringen würde.

				»Komm, Fifi!« Mrs Crescent verließ Chloes Boudoir.

				Ein Kameramann filmte Chloe, wie sie auf den Nachttopf starrte, bis sie die Tür vor ihm schloss. Es musste sich dabei um den für sie bestimmten Kameramann handeln, denn er schien ihr überallhin zu folgen. Der schlaksige Kerl, vielleicht Ende zwanzig, gab, ebenso wie das übrige Kamerateam, nie einen Ton von sich.

				Sie stellte den Nachttopf wieder zurück auf das Regal unten in der Anrichte. Das Ganze erinnerte sie an die Zeit, als sie Abigail beigebracht hatte, aufs Töpfchen zu gehen. »Irgendwo muss es doch eine Toilette geben«, sagte sie laut.

				Sie öffnete die Tür, und der Kameramann folgte ihr, während sie durch Bridesbridge sauste und hinter jeder Tür nachsah. Die Zimmer mit ihren neoklassizistischen Uhren, den orientalischen Vasen und dem silbernen Tafelaufsatz, die ihr vorher so gut gefallen hatten, zogen verschwommen an ihr vorbei. Einige Türen waren abgeschlossen, und sie war mehr denn je davon überzeugt, dass sich hinter einer davon eine Toilette befand. Gerade als Chloe an dem silbernen Türknauf der letzten verschlossenen Tür rüttelte, tauchte Grace auf.

				»Suchen Sie etwas, Miss Parker?«, fragte sie mit gleichmütiger Stimme.

				»Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel für ein Wasserklosett, oder?«

				Grace lächelte und fingerte an ihrer Chatelaine herum. »Ich habe von einigen sehr wohlhabenden Häusern gehört, die diese neumodischen Wasserklosetts eingebaut haben, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie in Amerika an eine solch luxuriöse Ausstattung gewöhnt sind. Wir haben nichts dergleichen hier auf Bridesbridge.«

				Chloe ließ den Türknauf los. Sie konnte ihre Blase kaum noch halten und sauste in Windeseile die Treppe hoch, nahm dabei zwei Marmorstufen auf einmal, sodass sie beinahe mit dem Butler zusammenstieß, der einen Brief auf einem Silbertablett trug.

				»Ein Brief für Sie, Miss Parker.«

				Hätte sie nicht ein so dringendes Bedürfnis verspürt, wäre das ein denkwürdiger Moment gewesen. Der Butler überreichte ihr tatsächlich einen Brief, versiegelt in einem Umschlag. Keine E-Mail, keine SMS, keine Twitter-Nachricht.

				»Danke«, sagte sie daher nur kurz, als sie den Brief eilig aus seiner Hand nahm. Sie sprang die Stufen hoch, schlug die Tür zu, indem sie ihre Hüfte dagegenschwang, warf den Brief auf den Schreibtisch und stellte sich grätschend über den Nachttopf. Sie hob ihr Kleid hoch, bückte sich, so weit es die Miederstange erlaubte, löste die Bänder ihrer Unterhose, zog sie aus und hockte sich hin, als wäre sie im Wald. Noch nie in ihrem Leben war sie sich weniger damenhaft vorgekommen. Und die Lappen – igitt! Sie trug den Nachttopf vorsichtig zurück zur Anrichte und schlug ein Tuch darüber. Gott sei Dank war sie nicht für die Rolle einer Kammerzofe besetzt worden. Während sie ihre Hände in der Schüssel auf dem Waschtisch wusch, entdeckte sie eine weiße Kugel, die nicht größer war als ein Osterei aus Zucker. Nach dem Acht-Stunden-Flug, einer staubigen Kutschfahrt, dem Nachttopf und einem Haus ohne Klimaanlage war sie verschwitzt und brauchte eine Dusche – ähm – ein Bad. Sie klingelte nach Fiona und betrachtete den Brief auf dem Schreibtisch. Er konnte nicht von Abigail sein, denn dafür war es nicht nur zu früh, es fehlte auch eine abgestempelte Briefmarke darauf. Auf dem Umschlag stand lediglich mit geschwungener Schrift Miss Parker geschrieben. Die Rückseite des Umschlags war mit einem eleganten roten W aus Wachs, das zweifelsohne für Wrightman stand, versiegelt worden. Chloe tastete über das W und öffnete dann mit einem bronzenen Brieföffner und zitternden Händen den Umschlag, ohne das W aus Wachs dabei zu beschädigen.

				Liebe Miss Parker,

				ich möchte die Gelegenheit wahrnehmen, Sie auf Bridesbridge Place und Dartworth Hall begrüßen zu dürfen. Beide Anwesen unterliegen zurzeit der Obhut meines ältesten Sohnes. Ich lebe inzwischen am Meer, da dies meiner Gesundheit zuträglicher ist. Mein Sohn ist ein wunderbarer Mensch, der, davon bin ich überzeugt, durch den von ihm eingeschlagenen Weg die richtige Partnerin für sein Leben finden wird. Ich bin sehr gespannt, was sich für ihn ergeben wird, und freue mich, Sie in naher Zukunft kennenzulernen.

				Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt,

				Lady Wrightman

				Diese Frau schien auf jeden Fall viel netter zu sein als Chloes Exschwiegermutter. Natürlich entstammte Mr Wrightmans Mutter einer höflichen, gebildeten Familie mit Titel, und sie wollte sicherlich das Beste für ihren Sohn, wie jede andere Mutter. Der Vater von Mr Wrightman war steinreich, wie Mrs Crescent erwähnt hatte, trug aber keinen Titel, ebenso wie Mr Darcys Vater. Chloe bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie Mr Wrightman vor allem wegen des Geldes für sich gewinnen musste. Puh, war es warm hier oben!

				Sie öffnete die Flügelfenster, um kühlere Luft hereinzulassen. Dabei fiel ihr Blick auf einen Teich hinter den Gärten von Bridesbridge, der im Licht der mittäglichen Sonne schimmerte. Sie hätte in diesem Moment alles getan, nur um ein paar Minuten ihre Füße darin baumeln lassen zu können.

				Die Kammerzofe klopfte an, öffnete die Tür und ging schnurstracks auf den Nachttopf zu, während der Kameramann ihr folgte.

				»Entschuldigung«, sagte Chloe, »könnte ich ein Bad nehmen?«

				»Gebadet wird nur sonntags, Miss.« Die Kammerzofe nahm den Nachttopf und den Korb mit den benutzten Lappen.

				Chloe zog die Vorhänge weiter zurück, um einen besseren Blick auf den Teich zu haben. »Aber – heute ist Montag.«

				»Das stimmt, Miss. Gebadet wird nur einmal in der Woche.«

				Chloe brauchte eine Minute, um diese Nachricht zu verdauen.

				»Wie Sie wissen, müssen die Diener das Wasser pumpen, es erhitzen und dann in Eimern die Treppe hochtragen. Gebadet wird sonntags.«

				»Bah!«, platzte Chloe heraus.

				»Wie bitte, Miss?«

				»Könnte ich dann mehr Wasser und Seife haben?«

				»Mit der Seife müssen Sie die nächsten beiden Wochen auskommen, denn der Krämer kommt erst danach wieder vorbei. Ich werde einen Diener rufen, um Ihnen frisches Wasser bringen zu lassen.« Sie nickte und brachte den Nachttopf weg. Wohin nur, fragte sich Chloe. Der Kameramann folgte der Kammerzofe. Anscheinend war Chloes Nachttopf interessanter als Chloe selbst.

				Chloe richtete ihren Blick wieder auf das Wasser, das in der Ferne glitzerte. Sie ging vor den Fenstern mit den gelben Vorhängen auf und ab und versuchte, der Situation etwas Positives abzugewinnen. Es gab kein fließendes Wasser. Sie würde Zeit zum Malen haben, es würde einen Ball und mehrere Abendessen bei Kerzenlicht auf Dartworth Hall geben.

				Sie blieb stehen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Mein Gott, sie war fast vierzig und Mutter. Warum konnte sie nicht erwachsen werden und den Traum an ein Märchen aufgeben? Kein Bad bis Sonntag. Nachttöpfe. Kein Telefon, um Abigail anzurufen. Gewehrkugeln. Egel. Grace, ihre durchgeknallte Mitbewohnerin. Eine kurz vor der Geburt stehende Anstandsdame. Und ein Mr Wrightman, der ihre Erwartungen zu-nichte machte. Sie stellte sich ihn dunkelhaarig und grüblerisch vor oder zumindest distanziert und war erstaunt, dass er zugänglich und fürsorglich zu sein schien, wenngleich seine linke Gehirnhälfte für ihren Geschmack etwas zu dominant war. Dennoch, wie sollte sie es schaffen, einen Mann für sich zu gewinnen, ohne die geringste Aussicht auf ein Bad in den nächsten sechs Tagen? Wenn sie als Siegerin aus dieser Show hervorgehen wollte, musste sie die Sache aktiv angehen, und dafür musste sie zumindest gut riechen.

				Etwas Nasses schnupperte an Chloes Bein herum.

				Fifi arbeitete sich mit seiner Nase unter ihr Kleid, schnüffelte an ihr herum und leckte ihr Bein. Chloe zog sich ihre Schnürstiefel an, griff nach der Seifenkugel und einem Leinentuch und war schon im Flur angekommen, als ihr die Haube einfiel. Sie holte Haube, Sonnenschirm und Handschuhe und hüpfte die Treppe der Dienerschaft herunter, wo sie im Dunkeln beinahe eine Stufe übersah.

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				Ihre weißen Strümpfe hingen über einem Zweig in der Nähe und wehten leicht im Wind, während sie in den Teich watete. Sie hatte ihre Unterhose hochgerollt, das Kleid bis zu den Knien gehoben und wusch sich Arme und Beine mit der Seifenkugel, während sie sich am liebsten ganz ausgezogen hätte, um in das Wasser einzutauchen. Aber das wäre nicht nur unpassend gewesen. Sie wollte auch nicht, dass irgendjemand sie splitterfasernackt sah, außer, sie hätte mit dieser Person schon ein paar Gläser getrunken, und das Ganze würde im Schein flackernder Kerzen stattfinden. Das im neunzehnten Jahrhundert genutzte Kerzenlicht brachte zahlreiche Vorteile für eine nicht mehr ganz junge, unverheiratete Frau wie sie mit sich.

				Obwohl das Wasser nur ihre Knöchel benetzte, kühlte es ihren gesamten Körper, und auch wenn es keine Dusche war, hatte sie doch das Gefühl, sauberer zu sein. Sie redete sich ein, dass jede Dame, die etwas auf sich hielt, das Gleiche tun würde, um ihrer persönlichen Hygiene nachzukommen. Abgesehen davon hatte sie einem Diener die Nachricht hinterlassen, Mrs Crescent auszurichten, dass sie gleich wieder zurück sein würde. Laut dem Regelbuch war ihr Verhalten untadelig, solange sie nicht unbegleitet das Anwesen von Bridesbridge Place verließ.

				Sie blickte zurück auf das Haus, konnte es aber durch die Bäume nicht sehen. Irgendetwas, wahrscheinlich ein Reh, bewegte sich im Laub. Sie sollte sich besser wieder auf den Weg machen. Mrs Crescent würde bald von ihrem Nickerchen aufwachen. Chloe musste sich überwinden, um zurück zum Ufer zu gehen.

				In der Ferne, oben auf dem Hügel, ragte ein griechischer Tempel mit einem grünen Kuppeldach und sechs Säulen empor, über den genau in diesem Augenblick ein Flugzeug am Himmel vorbeizog, dessen dröhnende Triebwerke Chloe zusammenzucken ließen.

				Trotz Nachttöpfen und wöchentlichen Bädern wollte sie auf keinen Fall zurück in die moderne Welt. Sie hatte schon Schlimmeres benutzt als einen Nachttopf, um zur Toilette zu gehen. Dixiklos. Ein oder zwei Mal während ihrer Studentenzeit einen Parkplatz. Ein Plastikbecher bei der Geburtshelferin, als sie schwanger war. Dann war da noch William, der arme Sohn von Mrs Crescent, der anscheinend unter irgendeiner Krankheit litt. Und Abigail, die zu ihrer Mom aufsah und von ihr erwartete, zu gewinnen. Auch wenn Mr Wrightman ihrer Vorstellung von Mr Darcy nicht entsprochen hatte, war ihr zweiter Eindruck, nachdem die Sache mit den Egeln geklärt worden war, dennoch ein guter. Grace und Mrs Crescent schienen ihn auf jeden Fall für einen Musterknaben zu halten.

				Sie sollte besser wieder in den Salon zurückkehren – und zwar auf der Stelle.

				Ein Pferd wieherte auf der anderen Seite des Teichs, worauf sie vor Schreck ihre Seifenkugel im Wasser verlor, in dem auch der Saum ihres Kleides landete.

				»Wie ist das Wasser?« Die männliche Stimme hatte einen englischen Akzent. Sie hatte sie noch nie zuvor gehört, und sie erklang aus Richtung des großen Kastanienbaums.

				Ihr ganzer Körper erstarrte, selbst ihre Lippen wurden taub. Der Teich verwandelte sich in ein eisiges Gewässer, Sonnenlicht drang durch die Bäume und ließ das Wasser durchsichtig erscheinen. Ein Mann in einem grünen Reitrock tauchte hinter der Kastanie auf. Er trat in schwarzen Reitstiefeln und Reithose an die Uferböschung, eine behandschuhte Hand hielt die Zügel eines weißen Pferds. Zwei Greyhounds standen rechts und links von ihm.

				Die Szene hätte geradewegs aus einer Jane-Austen-Verfilmung stammen können – großer, dunkelhaariger, gut aussehender Mann taucht urplötzlich aus dem Wald auf –, nur dass natürlich weder die Heldin knietief im Wasser eines Teichs stünde noch ihre Strümpfe an einem Baum hingen.

				Er zog seinen Hut, der leicht zerzaustes Haar freilegte, und verbeugte sich.

				Er besaß dunkle Augen und breite Schultern, die in dem gut geschnittenen Reitrock besonders zur Geltung kamen. Es musste sich um den Mann handeln, den sie auf dem Feld mit den Holzstämmen hatte trainieren sehen. »Wie schade, dass wir uns noch nicht offiziell vorgestellt worden sind, Miss Parker, denn dann könnten wir uns zwanglos unterhalten. Und ich könnte Sie vielleicht aus dem Wasser geleiten.«

				Woher kannte er bloß ihren Namen? Ihre Strümpfe flatterten im Wind, und ebenso erging es auch ihrer Fähigkeit zu sprechen, sie flatterte einfach davon.

				»Ich habe Ihre Ankunft schon ungeduldig erwartet, und jetzt weiß ich auch, warum.«

				Sie zuckte zusammen.

				»Keine Sorge. Ich werde diesen Regelverstoß nicht melden. Jedenfalls noch nicht. Glücklicherweise bin ich gerade meinem Kameramann entwischt. Wissen Sie, Sie befinden sich ohne Begleitung auf dem Anwesen von Dartworth. An sich müssten Sie deshalb ausgeschlossen werden, aber das möchte ich nicht, das kann ich Ihnen versichern.« Er bewegte sich zum Rand des Teichs, die hechelnden Hunde neben sich.

				Chloe hatte nicht angenommen, dass der Teich sich auf dem Boden von Dartworth befinden könnte! Sie musste sofort hier heraus. Dann fiel ihr ein, dass sie mit einem Mann, den sie nicht kannte, alleine im Wald war, und dass ihre Strümpfe in einem Baum hingen.

				»Wer sind Sie?«, fragte Chloe.

				»Wissen Sie wirklich nicht, wer ich bin?« Er lachte.

				Nun, da war wohl jemand sehr von sich überzeugt, obwohl er zugegebenermaßen umwerfend aussah.

				Von der Sonne geblendet, hielt er seine Hand vor die Augen, um sie besser betrachten zu können. Das war der Kerl vom Feld und in der Badewanne. Als sie ihn wiedererkannte, trat sie vor Schreck einen Schritt zurück. Vielleicht war das eine Falle. Ein Mann sollte die nackten Beine und Knöchel einer Frau erst nach der Heirat sehen. Chloes Knöchel waren durch das Wasser ja nicht zu sehen, und so beschloss sie, sich nicht zu bewegen, bis er gegangen war.

				Doch er starrte sie weiter an, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt, und das war ihr – unangenehm.

				»Da wir uns noch nicht ordentlich vorgestellt worden sind, muss ich Sie bitten zu gehen«, sagte sie.

				Er warf den Kopf zurück und trat von dem Felsbrocken zurück, während ein verletzter Ausdruck über seine Züge glitt. Sofort bedauerte sie ihre Bemerkung, musste sich aber weiter an die Regeln halten, besonders, weil sie bereits gegen eine davon, wenn auch unwissentlich, verstoßen hatte. Er schwang sich auf sein Pferd und zog seinen Hut. »Guten Tag, Miss Parker.« Sie knickste. Daraufhin galoppierte er davon, der Schweif seines Pferds zuckte, und die Hunde sprangen hinter ihm her.

				Wer immer er auch war, er würde wahrscheinlich ihren Regelverstoß melden, und sie würde mit dem nächsten Flugzeug nach Hause fliegen. Sie drehte sich um. Eine Gruppe von Fröschen quakte auf der anderen Seite des Flusses, ihre Hälse plusterten sich mit Luft auf. Um ihren Knöchel schlängelte sich etwas. Sie tastete sich die Böschung hoch, krabbelte zu ihrem Leinentuch und trocknete sich, so schnell es damit ging, Beine und Füße ab. Vom anderen Ende des Teichs drang das Klappern von Hufen zu ihr herüber. Die Umrisse eines Mannes auf einem Pferd waren zwischen den Bäumen zu sehen. Er kam wieder zurück! Sie rollte ihre Unterhose herunter und griff nach ihren Strümpfen.

				Chloe drehte sich um, um etwas – irgendetwas – zu sagen. Doch … er war es nicht. Es war Mr Wrightman, der von seinem schwarzen Pferd abstieg, noch während es sich bewegte.

				Sie glaubte nicht, dass sein Auftauchen purer Zufall war. Wahrscheinlich steckte in ihrem Mikrofon ein GPS-Chip, der all ihre Schritte verfolgte. Sie zog ihre Strümpfe an und fummelte an den Schleifen herum, bis sie sie endlich zugebunden hatte, doch saßen sie viel lockerer als bei Fiona.

				Er nahm seinen Hut ab und verbeugte sich. »An sich bin ich hierhergekommen in der Hoffnung, Sie würden mit einer nassen Bluse aus dem Teich steigen.«

				Auch wenn er sich dabei auf sie bezog, musste Chloe bei der Parallele zu Colin Firth in Stolz und Vorurteil trotzdem lachen. Dennoch hütete sie sich davor, etwas zu äußern, das nicht ihrer Rolle entsprach, und beschloss, sofort zum Anwesen nach Bridesbridge zurückzukehren. Eilig zog sie ihre Schuhe an.

				»Ich gehe davon aus, Sie waren nicht schwimmen, sondern haben – Ihre Haube verschönert? Möchten Sie wirklich wieder nach Hause geschickt werden?«

				»Nein, ich liebe Bridesbridge. Es war – wegen des Nachttopfs. Und des Bads einmal in der Woche. Doch darüber bin ich jetzt hinweg. Ich muss zurück nach Bridesbridge.« Sie zog sich hastig ihre Handschuhe an.

				»Als ich Sebastian gerade traf und er mir sagte, Sie wären hier am Froschlaichplatz, dachte ich …«

				»Er heißt Sebastian? Und das hier ist ein Froschlaichplatz?« Sie hatte sich in einem Froschlaichplatz gewaschen?

				»Er gehört zu meinen Umweltprojekten. In nur zweihundert Jahren, im einundzwanzigsten Jahrhundert, werden mehr als die Hälfte der weltweit lebenden Amphibien vom Aussterben bedroht sein.«

				Ihm war tatsächlich nichts Besseres eingefallen, als in einem Moment wie diesem so etwas Pseudowissenschaftliches von sich zu geben? Sie setzte ihre Haube auf den Kopf, wandte sich dem Teich zu und nahm jetzt erst die vielen herumhüpfenden Frösche bewusst wahr. Sie betrachtete den Felsbrocken, hinter dem der dunkelhaarige, angebliche Sebastian mit seinen Hunden und dem Pferd aufgetaucht war, doch sie wagte es nicht, nach ihm zu fragen. Mr Wrightman würde dies zweifelsohne als sehr ungehörig erachten.

				Er griff nach ihrem Fächer und dem Sonnenschirm und reichte ihr beides.

				Seine zuvorkommende Art überraschte Chloe. Sie war bereits dabei, zu dem Fußweg zu eilen und schaute zurück, als er ihr noch etwas nachrief. Sie rief zurück: »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, dass Sie dazu beitragen, die Gattung der Miss Parkers zu erhalten.«

				»Es ist mir ein Vergnügen, denn es ist eine Gattung, die wir nur sehr ungern verlieren wollen«, erwiderte er, band sein Pferd los und hatte sie schnell eingeholt.

				Die Worte sprudelten ihr über die Lippen wie ein Wasserfall: »Und ich entschuldige mich für meine heftige Reaktion auf die Egel. Ich mag es einfach nur nicht, unter die Lupe genommen zu werden. Aber … ich muss mich beeilen. Ich wollte keine Regeln brechen, ich musste mich bloß waschen.«

				»Ich verstehe. Es ist besser, Sie gehen alleine zurück. Und wenn Sie diesen Weg nehmen, sind Sie schneller wieder auf dem Anwesen von Bridesbridge.« Er zeigte auf die Nordseite des Anwesens. »Achten Sie auf den Ha-Ha! Sehen Sie ihn?«

				»Auf den was?«

				Sie wusste einiges über das Regency, doch das hier war für sie neu, und sie liebte es, ihr Wissen zu erweitern, wenngleich der Zeitpunkt jetzt nicht unbedingt der günstigste war.

				»Das ist eine ein Meter tiefe Senke im Boden, um die Schafe und Kühe davon abzuhalten, in den Gärten zu grasen. Der Ha-Ha wird durch eine Mauer und einen niedrigen Zaun verstärkt, der kaum zu sehen ist. Ich werde Ihnen alles darüber erzählen, wenn wir einmal mehr Zeit haben. Sie haben bestimmt kein Bedürfnis, in ihn hineinzufallen. Sehen Sie ihn jetzt?«

				Sie bejahte, wenngleich sie ihn nicht sehen konnte. Was sie aber sehen konnte, war, dass Mr Wrightman ein kenntnisreicher und fürsorglicher Mann war, und seine kleine Lektion hatte mehr als nur ihr Interesse geweckt. Es gefiel ihr, wie ihm das Haar ins Auge fiel, und sie hätte beinahe ihre Hand ausgestreckt, um es wegzuschieben.

				»Wenn Sie auf den Ha-Ha stoßen, befinden Sie sich auf dem Boden von Bridesbridge und in Sicherheit.« Er verbeugte sich. »Beeilen Sie sich!«

				Sie knickste, hob ihr Kleid, rannte über das Feld und blieb auf der Stelle stehen, als sie auf den Rand des Ha-Ha stieß, der einem Burggraben ähnelte. Eine Kuh schaute von der anderen Seite hoch und muhte. Chloe nahm Anlauf und sprang über den Graben. Mr Wrightman hatte sie gerettet.

				Genau wie Winthrop damals. So hatten sie sich kennengelernt. Sie war während einer Party auf einer Anlegestelle am Lake Michigan ins Wasser gefallen, und er war hinterhergesprungen, um sie zu retten. Sie erzählte ihm erst Monate danach, dass sie die zweitbeste Schwimmerin der Highschool-Mannschaft war.

				Sie schritt am Gemüsegarten von Bridesbridge vorbei, aus dem es intensiv nach Dill duftete. Das Geräusch lachender, in Gespräche vertiefter Frauen drang aus Richtung der Wasserpumpe, und sie blieb stehen, da diese nicht bemerken sollten, dass sie alleine unterwegs gewesen war. Doch ein Federball flog über das Gebüsch, und eine junge Frau in einem pastellfarbenen, gelben Kleid und gleichfarbiger Haube kam mit einem einfachen Federballschläger hinausgelaufen. Der Federball fiel fast auf Chloes Füße. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben und der Frau zurückzugeben, die mindestens zehn Jahre jünger zu sein schien als sie.

				»Hier. Werfen Sie ihn zu mir herüber!«, sagte die Frau und hielt ihren Schläger hoch. In diesem Moment tauchte eine Kamerafrau aus dem Gebüsch auf.

				Chloe warf ihr den Federball zu, und die Frau schlug ihn hinterlistig über das Gebüsch, woraufhin noch mehr Gelächter erschallte.

				»Sie müssen die Erbin aus Amerika sein.« Sie wartete keine Antwort ab. »Ich bin Miss Julia Tripp.« Sie knickste kurz und übermütig.

				Chloes knickste zurück.

				»Kommen Sie und lernen Sie uns alle kennen!«

				Uns alle?

				Julia drehte den Schläger in ihrer Hand und führte sie um das Gebüsch herum, wo vier Frauen unter ihren Sonnenschirmen auf einer Picknickdecke saßen und winzige belegte Brote aßen. Offensichtlich hatte sie das Mittagessen verpasst. Ein weiterer Kameramann stand seitlich davon und filmte die Szene. 

				»Meine Damen, das ist Miss …«

				»Chloe Parker. Schön, Sie kennenzulernen.« Chloe öffnete ihren Sonnenschirm. Julia holte den Federball und begann, ihn immer wieder hoch in die Luft zu schießen, während die Frauen Chloe betrachteten. Die einzigen Geräusche waren jene von Ball und Schläger beim Spielen.

				Dann fiel es Chloe ein zu knicksen, und die Frauen stellten sich ihr vor. Sie sprachen mit unterschiedlichen englischen Akzenten, und alle schienen sehr selbstsicher und lebhaft zu sein. Vor allem aber kamen sie Chloe jung und sorglos vor, als wären sie einfach nur hier, um Spaß zu haben. Eine der Frauen nannte sich Miss Kate Harrington. Sie besaß eine sehr rote Nase und verquollene Augen und nieste häufig. Die Ärmste litt zweifelsohne unter einer Erkältung oder Allergie und durfte ihre Medikamente hier nicht einnehmen. Miss Becky Carver, die einzige Engländerin unter ihnen mit afrikanischen Wurzeln, verkündete stolz, dass sie erst gestern ihren einundzwanzigsten Geburtstag auf Bridesbridge gefeiert hätte. Miss Gillian Potts beklagte die Tatsache, dass Miss Parker eine Kette mit Amethysten trug, während sie selbst nur eine mit einem silbernen Kreuz besäße. Und warum ihr Sonnenschirm keinen Rüschenrand wie jener von Miss Parker und Lady Grace hätte? Doch es war Miss Olive Silverton, die Chloes nassen Saum bemerkte. »Miss Parker, was ist mit Ihrem Kleid passiert?«

				Julia schlug den Federball noch immer in die Luft.

				»Oh. Das. War ein Missgeschick. Wenn Sie mich bitte entschuldigen. Ich muss einen Brief beantworten. Nett, Sie kennengelernt zu haben.« Sie knickste und machte sich auf den Weg ins Haus.

				»Einen Brief?«, hörte Chloe Gillian sagen. »Sie ist doch gerade erst angekommen. Ich habe seit Wochen keinen Brief bekommen!«

				Zurück in ihrem Boudoir angelangt, setzte sich Chloe an ihren Schreibtisch, um Abigail und der Mutter von Mr Wrightman zu schreiben. Sie band die Schleife auf, die um einen Stapel Büttenpapier gebunden war und nahm eine Feder aus dem Federhalter. Ihr Blick blieb an der Flasche mit der schwarzen Tinte hängen und wanderte dann weiter auf ihr weißes Kleid. Damals auf der Kunstschule hatte sie mit Feder und Tusche gearbeitet, und ihr fiel ein, wie sie danach immer ausgesehen hatte. Die Kunstschule. Da war sie wie alt gewesen – einundzwanzig? So jung wie die reizende Miss Becky Carver?

				Chloe fächelte sich mit dem Schreibpapier Luft zu. Sie konnte nicht glauben, dass Mr Wrightman sie und eine Einundzwanzigjährige gleichzeitig ausgewählt hatte. Das schien keinen Sinn zu ergeben. Die einen mögen eher reifere Frauen, andere wieder junges Gemüse. Wie sollte eine Neununddreißigjährige mit jungen Frauen von Anfang zwanzig konkurrieren können? Außerdem, wie alt war eigentlich Mr Wrightman? Auf jeden Fall so alt, dass sie neben ihm nicht wie eine Frau mit einer Vorliebe für Toy Boys wirken würde! Igitt – so etwas kam für sie überhaupt nicht infrage! Wenngleich Becky Abigail altersmäßig näher stand als Chloe!

				Sie legte die Feder hin. Ihr Kopf pochte, und die Zeitverschiebung machte sich wieder bemerkbar.

				An der Tür klopfte es kurz, und Fiona stürmte herein.

				»Für das Briefeschreiben ist keine Zeit, Miss. Sie müssen sich umziehen!«

				Fiona zog ihr das grüne – pomonafarbene – Abendkleid an, das sie an Frösche und Mr Wrightman erinnerte, der sie davor bewahrt hatte, in einen Ha-ha zu fallen. Dann wanderten ihre Gedanken zu einem gewissen dunkelhaarigen Mann, den sie am Teich beleidigt hatte.

				»Mein Gott«, sagte sie laut.

				»Was ist, Miss?«, fragte Fiona, als sie das Mikrofon hinten an Chloes Kleid anbrachte.

				Chloe rieb sich die Schläfen und schloss die Augen. »Ich habe nur Kopfweh.«

				»Ich kann Ihnen ein Tuch bringen, in Essig, Salz und Brandy getränkt. Dadurch wird die Entzündung im Kopf gelindert.«

				»Vergiss das Tuch. Und lass bitte auch den Essig und das Salz weg. Bring mir nur den Brandy!«

				Fiona lächelte und steckte ein paar Strähnen von Chloes Haar hoch. Den Brandy brachte sie ihr nicht.

				Doch Fiona konnte ihr Antworten geben, dachte Chloe. »Fiona, ich habe vom Fenster aus einen Mann gesehen – in den Kleidern eines Gentleman – mit dunklem Haar und einem weißen Pferd. Weißt du, wer er ist?« Sie hütete sich davor, nach seinem Namen zu fragen, da dies darauf hindeuten würde, ihn auf ungebührliche Weise getroffen zu haben.

				Fiona zog ein schmales gelbes Band aus der Schublade der Frisierkommode. »Das muss Mr Wrightman gewesen sein.«

				»Nein, das war nicht Mr Wrightman. Das war jemand anders. Mit dunklem Haar. Groß.«

				Fiona lächelte. »Oh ja, das ist verwirrend. Es gibt zwei Mr Wrightmans. Sie sind Brüder.« Sie flocht das Band in Chloes Haar.

				»Brüder?« Chloe ließ ihre Tiara aus dem Pompadour gleiten. Das Schmuckstück war in der Mitte zerbrochen! Chloe schnappte nach Luft. Das musste bei dem Unfall mit der Kutsche passiert sein.

				Fiona begutachtete sie. »Tut mir leid, Miss. Dafür brauchen Sie einen guten Silberschmied. Mr Wrightman ist geschickt im Reparieren.«

				Chloe versuchte, die Tiara zusammenzusetzen, um zu sehen, ob etwas fehlte. In acht Jahren würde sie Abigail gehören. »Ich kann sie hier nicht reparieren lassen.« Sie legte die Tiara, die nun wie ein gebrochenes Herz aussah, behutsam auf die Frisierkommode.

				»Wie Sie wünschen. Aber sollten Sie Ihre Meinung ändern, Miss, kann ich sie Mr Henry Wrightman zukommen lassen. Er ist begabt auf diesem Gebiet.«

				»Henry. Ist er derjenige …, der mich beinahe zur Ader gelassen hätte?«

				Fiona nickte bejahend. »Ja, aber …«

				»Wenn er einer der Brüder ist, wer ist dann der andere?«

				Fiona flocht das Band weiter in Chloes Haar. »Das ist Sebastian, doch Sie haben ihn noch nicht kennengelernt, Miss. Er hat dunkles Haar und reitet ein weißes Pferd. Er wird einmal das Anwesen erben, da er der ältere der beiden ist. Mr Henry Wrightman, der Blonde mit der Brille? Er muss reich heiraten, da er der Jüngere ist und nur sehr wenig erben wird.«

				Chloe schoss hoch, während die Hälfte des Bandes auf ihrem Rücken baumelte, und griff nach den beiden Hälften der Tiara. Es war nicht nur ihre Krone zerbrochen, nein, sie hatte auch noch die Brüder verwechselt und Sebastian, den Mann, der ihr in weniger als drei Wochen einen Heiratsantrag machen musste, zutiefst beleidigt. Was aber noch schlimmer war, sie konnte ihm weder eine E-Mail schreiben noch ihn anrufen, um sich zu entschuldigen. Und ihm einen Brief schreiben konnte sie auch nicht, da dies nur zwischen Verlobten möglich war.

				Sie stapfte zum Salon, wo ein Diener ihr die Flügel-türen öffnete. Für einen Moment verrauchte ihr Ärger. Sie war es nicht gewöhnt, dass Diener ihr die Tür öffneten.

				Der Salon mit seiner hohen Decke, den Diwans mit den schneckenförmigen Armlehnen und den Vorhängen am Fenster, die aufwändiger gearbeitet waren als die Schleppe eines Hochzeitskleides, brachten ihr ins Bewusstsein, dass sie eine Erbin war, und als sie den Kameramann hinter dem Pianoforte erblickte, war ihr wieder alles präsent.

				Mrs Crescent, die in der Nähe des Kamins am Spieltisch saß und gerade mit einer anderen Frau Whist spielte, die ebenfalls eine weiße Haube trug, richtete ihr Augenmerk auf Chloes baumelndes Haarband und die zerbrochene Tiara. »Wo sind Sie gewesen, meine Liebe? Sie können nicht einfach ohne meine Zustimmung draußen spazieren gehen.«

				Gerade als Chloe sich beruhigt hatte, um halbwegs gefasst zu antworten, ertönte eine Glocke. Mrs Crescent und ihre kartenspielende Gefährtin standen auf und eilten zur Flügeltür. Alle schienen in die Spielregeln eingeweiht zu sein, nur Chloe nicht.

				»Das ist die Glocke zum Umziehen«, erklärte Mrs Crescent. »Zeit, sich für das Abendessen fertig zu machen.«

				Sie hatte sich gerade umgezogen. Fifi sah sie schwanzwedelnd an.

				Chloe trat von dem mopsähnlichen Geschöpf weg und legte ihre zerbrochene Tiara neben die Herzkönigin auf den Spieltisch. »Entschuldigung, Mrs Crescent. Meine Diamanttiara ist bei dem ›Unfall‹ mit der Kutsche zerbrochen. Ach ja, und warum haben Sie mir eigentlich nicht erzählt, dass Henry der falsche Mr Wrightman ist und Sebastian der richtige?« Fifi rieb seine Nase an ihrem Bein, und sie schob ihn sanft mit dem Fuß beiseite.

				Mrs Crescent stand da, um Chloes baumelndes Band ins Haar zu stecken. »Meine Liebe, ich dachte, Sie wüssten, dass Henry der jüngere Bruder ist.«

				Wie sich herausstellte, war Mrs Crescent sehr vergesslich. Sie dachte, sie hätte Chloe während der Besichtigung von Bridesbridge erzählt, dass es zwei Wrightman-Brüder gab.

				Auch Winthrop hatte nach der Geburt von Abigail so manches zu erzählen vergessen. Sowohl die kleinen Dinge, wie »ich arbeite heute länger«, als auch die großen, wie »ich habe unseren Urlaub abgesagt, weil auf der Arbeit etwas dazwischengekommen ist«. Nachdem sie sich einmal deshalb heftig gestritten hatten, hatte er ihr vorgeschlagen, sie solle doch einfach mehr als einmal in der Woche nach ihren E-Mails schauen, und er hatte begonnen, ihr E-Mails über die großen, die kleinen und alle Dinge dazwischen zu schicken. Oder sie auf den Verteiler seiner Nachrichten zu setzen. Das wäre im Falle seiner Dienstzeiten auch in Ordnung gewesen, doch da er ein Workaholic war, hatte er ihr auch abends um acht Uhr noch E-Mails geschickt, statt sie anzurufen. Als Abigal schließlich älter war, hatte er ihr ebenfalls E-Mails von unterwegs geschrieben. Als er sich einmal auf einer Dienstreise nach Hongkong befunden hatte, war es dann geschehen. Chloe hatte vergessen. Vergessen, wie sich seine Stimme anhörte.

				»Natürlich ist Henry nicht der Mr Wrightman. Sie sind noch nicht so weit, um ihn zu treffen«, erklärte Mrs Cres-cent Chloe.

				Wenn sie wüsste.

				»Auf einen Mann dieses Kalibers müssen Sie vorbereitet werden.« Sie stand hinter Chloe und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Die Kanten müssen noch etwas geglättet werden.«

				Chloe verschränkte die Arme und grinste. Noch nicht einmal diese Bemerkung konnte sie mehr niederschmettern, so begeistert war sie davon, dass Sebastian der wahre Mr Wrightman war.

				»Trotzdem, Fifi und ich freuen uns über den Feuereifer, mit dem Sie dabei sind. Denn das bedeutet, dass Sie gewinnen wollen!«

				»Oh ja, das will ich!«

				»Wunderbar! Beginnen wir dafür mit dem Spitzen einer Feder, um fünf Vielseitigkeitspunkte zu gewinnen.«

				»Aber Mr Darcy spitzt seine Federn lieber selbst.«

				»Vielleicht, aber Mr Wrightman nicht. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«

				

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				Nach der Lehrstunde über das Spitzen einer Feder, für die es einer Gänsefeder, eines Federmessers und einer gehörigen Portion Geduld bedurft hatte, war Chloe vollkommen erschöpft gewesen, hatte das Abendessen verpasst und bis zum nächsten Morgen durchgeschlafen. Trotzdem hatte sie fünf Vielseitigkeitspunkte für das Bewältigen der Aufgabe gewonnen. Als sie aufwachte, fiel ihr Henrys zerknittertes Taschentuch unter der Decke in die Hände, das sie in die Schublade ihres Waschtischs steckte.

				Vielleicht würde ja heute, eigens für sie, das Programm mit Sebastian als Stargast gespielt werden. Die anderen Frauen und sie saßen in ihren Tageskleidern in dem türkisblauen Frühstückszimmer. Chloe blickte sich um und stellte fest, dass sie die Älteste von allen war, die Anne Elliot der Gruppe.

				»Meine Damen …« Der Butler räusperte sich diskret und unterbrach so dezent ihre Unterhaltung.

				Die Frauen hatten über »Mr Wrightman« gespro-chen, Sebastian Wrightman natürlich. Niemand sprach über Henry. Alle hatten sie etwas Faszinierendes über ihn zu erzählen und versuchten zwischen den Zeilen zu lesen, um seine Gefühle für sie zu entschlüsseln. In Chloes Kopf formte sich aufgrund der Informationen, die sie seit ihrer Ankunft gesammelt, und der Biografie, die sie zu Hause in Chicago gelesen hatte, ein Bild von seinem Charakter.

				Diese Sorte Mann war ihr nicht unbekannt. Er war einer der oberen Zehntausend, intelligent und zurückhaltend. Ein anständiger Charakter, der aber wahrscheinlich, und allem äußeren Anschein zum Trotz, einen eher weichen Kern besaß. Er vertrat eher altmodische Ansichten, die hier und da vielleicht nach etwas frischem Wind verlangten, so wie Mr Darcy selbst auch. Die richtige Frau war ihm offensichtlich noch nicht begegnet, und vielleicht war er schwer zu knacken, doch eine amüsante, gescheite Frau wie sie sollte einer Aufgabe wie dieser gewachsen sein. Sie konnte es nicht erwarten, ihn offiziell kennenzulernen, um herauszufinden, wie er wirklich war.

				»Vor Ihnen liegt ein aufregender Tag auf Bridesbridge Place«, fuhr der Butler fort. Eine Kamera war auf ihn gerichtet, während eine andere die Frauen filmte.

				Chloe musste bei diesem Butler-Gastgeber-Schauspiel grinsen. Sie schob das kalte Rindfleisch und das trockene Toastbrot auf ihrem Teller hin und her. Die Frauen hatten sich mit dem Frühstück beeilt und die wenige Butter bereits verbraucht, während sie noch dabei gewesen war, sich ihr Essen von der Anrichte zu holen. Butter erwies sich als knappe Ware, da die Küchenmädchen die Kühe melken und die Butter selbst mit der Hand schlagen mussten. Diese Mädchen wie überhaupt die gesamte Dienerschaft besaßen Chloes Mitgefühl. Andererseits kehrten die meisten abends nach Hause zurück, so wie Fiona. Laut Mrs Crescent waren viele von ihnen aufstrebende Schauspieler, und sie konnten weder um Mr Wrightman noch um das Preisgeld wetteifern, dafür aber nachts in ihren bequemen Betten schlafen und die Freuden fließenden Wassers und eines anständigen Frühstücks genießen.

				Chloe versuchte es sich einzuprägen, zukünftig morgens früher herunterzukommen, um etwas Butter zu ergattern. Es hatte länger als erwartet gedauert, die Briefe an Abigail und die Frau zu schreiben, von der sie inzwischen wusste, dass sie die Mutter von Sebastian und Henry war, und sie hatte immer noch Tintenflecke an den Fingern. Natürlich hatte sie ihre Seife am Teich verloren, und das Wasser zum Waschen besaß lediglich Zimmertemperatur.

				Julia, die neben ihr saß, wippte mit dem Fuß. Sie schien nicht der Typ Frau zu sein, der Kleider trug, wenngleich die Flügelärmel ihre Oberarmmuskeln gut zur Geltung brachten. Selbst an ihren schmalen Wangen waren Muskeln ausgebildet, die beim Kauen sichtbar wurden.

				Grace gähnte. »Ich hoffe, wir müssen nicht schon wieder eine Landschaft – draußen – malen.«

				Chloe unterdrückte ein Lachen.

				Der Butler räusperte sich. »In Vorbereitung auf das anstehende Turnier im Bogenschießen und den Ball werden Sie in zwei Gruppen aufgeteilt, damit Sie abwechselnd am Bogenschießstand und mit der Tanzlehrerin üben können. Die eine Gruppe wird aus drei, die andere aus vier Frauen bestehen. Ihre Anstandsdamen werden sich Ihnen anschließen. Allerdings müssen Sie erst eine Tätigkeit erfolgreich abgeschlossen haben, um sich der nächsten widmen zu können. Wenn Sie mit dem Bogenschießen beginnen, müssen Sie drei Mal hintereinander ins Schwarze getroffen haben, um zum Tanzen zu wechseln. Beginnen Sie mit dem Tanzen, müssen Sie einen von der Tanzlehrerin ausgewählten Tanz fehlerfrei absolviert haben.«

				Chloe war aus verschiedenen Gründen von dem Gedanken, an einem Tag sowohl tanzen als auch Bogen schießen zu dürfen, begeistert. Unter anderem, weil sie zusätzlich zu ihrem Tageskleid, das sie jetzt gerade trug, noch zwei weitere Kleider anziehen dürfte. Vielleicht würde sie im Laufe des Tages offiziell Sebastian begegnen. Sie war so aufgeregt, dass sie noch nicht einmal mehr daran dachte, weiter von dem wässrigen Tee zu trinken.

				»Sie werden sie beide mögen«, versprach ihr Julia.

				»Was meinen Sie?«, fragte Chloe.

				Grace ließ ihr Messer klirrend auf den Teller fallen.

				»Beide Sportarten, Bogenschießen und Tanzen. Es sind beides hervorragende Leibesertüchtigungen.«

				Der Butler lächelte in die Kamera. »Und – ich habe einen Brief von Mr Wrightman.« Er hielt inne, sodass die Kameras über den Tisch schwenken konnten, um die Reaktionen der Frauen einzufangen. Auch wenn Chloe keine Butter für ihr Brot gehabt hatte, wurde hier ziemlich dick aufgetragen, um Spannung zu erzeugen, so viel stand jedenfalls fest.

				Der Butler hob einen cremefarbenen Umschlag von einem Silbertablett und brach das rote Wachssiegel mit einer dramatischen Geste auf. Chloe hingegen war eher von dem Umschlag beeindruckt, und sie griff nach ihm, nachdem der Butler ihn auf den Tisch gelegt hatte. Er war ebenfalls mit einem roten W aus Wachs versiegelt worden, das jetzt in zwei Hälften zerbrochen war. Sie tastete über das Siegel und fragte sich, wer hinter dieser Liebe zum Detail stecken mochte.

				In ihrem Schreibtisch hatte sie historisch korrektes Zeichenpapier, Kohle und Farben gefunden. War es George, der daran gedacht hatte? Oder jemand aus dem Produktionsteam? Gar einer der Filmausstatter? Diese Liebe zum Detail beeindruckte sie sehr. Chloe vermutete eine Frau oder einen schwulen Mann dahinter, es sei denn, Sebastian selbst war dafür verantwortlich. Immerhin tat dieser so, als lebte er im neunzehnten Jahrhundert, und hatte sich somit also Mühe gegeben, herauszufinden, wie damals alles gewesen sein musste.

				»Höchstwahrscheinlich wird die Einladung für Sie bestimmt sein«, meinte Julia zu Chloe. »Sie sind neu, und er will Sie wahrscheinlich kennenlernen.«

				Chloe machte ein erstauntes Gesicht … und sich selbst Hoffnungen.

				Der Butler faltete den Brief auseinander. »Sehr geehrte – Lady Grace.« Er hielt einen Augenblick lang inne, während sich die Frauen am Tisch Mühe gaben, ganz wie Damen des Regency, ihre wie auch immer gearteten Gefühle nicht zu sehr zu zeigen, doch war ein allgemeines Seufzen zu vernehmen. Chloe hatte nicht mit dem Stachel der Zurückweisung gerechnet und war deshalb auch nicht darauf vorbereitet. Aber gut, sie war Sebastian bisher noch nicht einmal offiziell begegnet.

				»Oh«, lautete Julias Kommentar.

				Kate nieste.

				Grace tupfte ihre Mundwinkel mit einer Stoffserviette ab und lenkte die Aufmerksamkeit auf ihr botoxartiges Lächeln. Auch wenn Grace sehr attraktiv war, einundzwanzig war sie dennoch definitiv nicht mehr, sah aber andererseits auch nicht so aus, als stünde sie kurz vor einem runden Geburtstag mit einer Vier vor der großen Null.

				Der Butler fuhr fort: »Würden Sie, Lady Grace, mir die Ehre geben, mich heute Nachmittag auf einem Ausritt zu begleiten? Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht bei meinem Butler. Ich werde um drei Uhr nach Bridesbridge kommen, um Sie abzuholen, wenn Sie meine Einladung annehmen. Herzlich, Mr Wrightman.«

				Als Chloe diesem flüssigen Schreibstil zuhörte, spürte sie einen Stachel der – Eifersucht. Und das nicht nur wegen des Preisgelds.

				Die anderen Frauen flüsterten miteinander.

				»Sagen Sie dem Diener, dass ich die Einladung selbstverständlich annehme«, erklärte Grace.

				Der Butler faltete den Brief zusammen, bevor er fortfuhr: »Abgesehen von den offensichtlichen Reizen Ihrer Ladyschaft, mag diese Einladung auch auf die hohe Anzahl der gesammelten Vielseitigkeitspunkte zurückzuführen sein.« Er schaute auf Chloe hinunter. »Und die Wahl von Mr Wrightman könnte auch beeinflusst worden sein von einigen … kleinen Sünden der anderen Damen dieser Gesellschaft.«

				Chloe ließ sich nichts anmerken.

				Gillian stand auf und legte eine Hand auf die Hüfte. »Ich habe zweihundertzehn Vielseitigkeitspunkte und bin davon überzeugt, dass mir ein Ausflug mit Mr Wrightman ebenso zusteht.«

				Was die Anwesenden aber endgültig in Aufregung versetzte, war die Ankündigung des Butlers, dass Mr Wrightman und sein Bruder Henry sich auf dem Ostteil des Rasens einfinden würden, um gegeneinander zu fechten.

				»Wer zuerst am Teleskop ist!«, hörte Chloe Gillian in dem Lärm rufen.

				Chloe, die sich für ihr eigenes Geschlecht schämte, sackte in ihrem Stuhl zusammen. Mrs Crescent bohrte einen Finger zwischen ihre Schulterblätter. »Haltung, Miss Parker! Haltung!«

				Das Austauschen ihres Bogenschießkostüms gegen ihr Tageskleid dauerte länger als das Bogenschießen selbst, obwohl Fiona ihr dabei half. Der Bogen aus Lanzenholz mit der Sehne aus Leinen und dem grünen Samtgriff waren hervorragend gearbeitet und die braunen Bogenhandschuhe aus Leder ein Traum, doch sie war trotzdem kein Robin Hood, das stand fest. Dennoch schaffte sie es trotz eines miserablen Starts, die Aufgabe zu meistern, drei Mal hintereinander ins Schwarze zu treffen, und durfte mit einer erreichten Gesamtpunktzahl von zehn Vielseitigkeitspunkten weiter zum Absolvieren der Tanzstunde.

				Als die Kandidatinnen mit ihren Fächern, zum Tanze bereit, den Salon betraten, blickte ihnen eine erstaunte Dienerschaft entgegen. Niemand hatte dieser gesagt, dass eine weitere Gruppe tanzen würde, und die Diener hatten die Möbel bereits zurück an ihren Platz gestellt, nachdem die Tanzstunde der ersten Gruppe vorbei gewesen war. Sie rückten die Möbelstücke daraufhin beiseite, hoben sie hoch, stellten sie an den Rand des Salons und rollten die französischen Aubusson-Teppiche wieder aus. Chloe hätte gerne dabei geholfen, besonders, als sie die Schweißperlen auf ihren roten Gesichtern sah. Die Diener mussten trotz dieser Hitze ihre schweren Jacken der Livree tragen, und ein leichter Körpergeruch lag in der Luft, trotz der offenen Fenster. Chloe nahm an, dass sie ihr Riechfläschchen, die Dose mit dem nach Lavendel duftenden Schwamm, am Ende doch noch gebrauchen könnte. Auf jeden Fall würde es auf einem Ball mit Hunderten von Menschen, von denen viele tanzten, und wahrscheinlich nur einige wenige von ihnen an jenem Tag gebadet haben dürften, nützlich sein.

				Julia, Becky, Grace und ihre Anstandsdamen kamen herein.

				Lady Martha Bramble, die Anstandsdame von Grace, räusperte sich, legte ihr Notenblatt auf den Notenhalter des Pianoforte und vertrieb eine Fliege, die durch eines der offenen Fenster hereingeflogen war.

				Lady Martha fing an zu spielen, und Chloe war hingerissen. Sie konnte es kaum erwarten, die Tänze zu lernen, die im Fernsehen und auf der Leinwand so elegant aussahen.

				Grace fächelte sich Luft zu, und ihre blonden Locken wippten, als sie sich der Länge nach auf ein Sofa fallen ließ. Ihr Blick wanderte zuerst zu Chloe und dann zu Mrs Crescent. »Muss ich mich wirklich bewegen?« Von der Kamera abgewandt, fügte sie hinzu: »Wie schade, dass wir hier nicht twittern können. Ich bin mir sicher, meine Familie vermisst mich.«

				Chloe fragte sich, warum Grace sich überhaupt beworben hatte. »Ist Ihnen eine Schriftstellerin namens Jane Austen bekannt, Lady Grace? Sie schrieb Sinn und Sinnlichkeit.«

				»Das weiß ich. Ich verehre Jane Austen zutiefst.«

				Chloe beugte sich vor, um zu flüstern, denn sie wusste, dass Sinn und Sinnlichkeit 1812 der einzige veröffentlichte Roman von Jane Austen gewesen war. »Ich bin neugierig. Was mögen Sie von ihr am liebsten?«

				»Stolz und Vorurteil«, flüsterte Grace zurück. »Der Film mit Keira Knightley.«

				Chloe zuckte zusammen. Das war nicht ihre Lieblingsverfilmung, unter anderem, weil sie historisch nicht korrekt war. »Ich meinte, welches Buch?«

				»Oh, ich liebe alles von Jane Austen, doch ein Buch von ihr habe ich noch nie gelesen.«

				Chloe sah sie entsetzt an. Das erklärte alles.

				Julia wirbelte herein, ihre Anstandsdame hinter ihr.

				Grace hob ihr Kinn. »Wirklich, Miss Parker, ich kann diese amerikanische Versessenheit auf alles Britische nicht verstehen. Jane Austen gehört uns.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Genauso wie die Beatles. James Bond. Und Mr Wrightman. Hände weg!«

				Chloe saß neben Grace. »Ich gebe gerne zu, dass ich stolz darauf bin, alles Englische zu lieben, aber mit einer Einstellung wie Ihrer ist es kein Wunder, dass es zur Amerikanischen Revolution kam. Die wir gewannen. Ist es Ihnen möglich, einmal ›Boston Tea Party‹ auszusprechen?«

				»Schultern zurück.« Mrs Crescent bohrte Chloe ihren Finger zwischen die Schulterblätter.

				Grace nickte zustimmend. »Im Gegensatz zu Ihrem wilden Amerika geht es hier um Besitz und Manieren, Miss Parker.«

				»Ich bitte Sie. Hier geht es nicht um Manieren, sondern um einen Mann«, entgegnete ihr Chloe.

				»Oder vielleicht um das Geld?«, flüsterte Grace hinter ihrem Fächer.

				Mrs Scott, die Tanzlehrerin, klatschte drei Mal in die Hände, und in dem Raum, der sich inzwischen mit mehreren Dienern gefüllt hatte, die als zusätzliche Tanzpartner eingesetzt wurden, wurde es still. Mrs Scott, eine hochgewachsene Frau von ungefähr Anfang fünfzig und mit einer fabelhaften Figur, trug ein violettes Kleid mit einer langen, gleichfarbigen Feder, die aus ihrem Turban stach.

				Mrs Scott blickte Chloe, Grace, Becky und Julia mit durchdringenden blauen Augen an. Chloe streckte sich unwillkürlich, und ein Buch tauchte vor ihren Augen auf. Überredung.

				Mrs Scott ging in die Mitte des Raums. »Es liegt mir fern, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, denn hier geht es nur um Sie, meine Damen.« Sie schwang ihren Fächer aus Spitze und wiegte ihre Hüften, während sie herumstolzierte. »Aber erlauben Sie mir, Ihnen ein paar Schritte aus dem Tanz ›Mr Beveridge’s Maggot‹ zu zeigen. Maggot bedeutet, wie Sie bestimmt alle wissen, Marotte. Ich finde diesen Tanz ganz besonders – dramatisch.« Sie klatschte in die Hände, und die bunte Mischung aus Dienstmädchen, Dienern und sogar der Köchin von unten, die nur als »Köchin« bekannt war, trat nach vorne und stellte sich in zwei Reihen auf. »Mr Reeve?«

				Ein junger Diener eilte hinüber zu Mrs Scott, sein Gesicht immer noch gerötet vom Hochheben der Sofas.

				Mrs Scott verbarg ihr Gesicht hinter dem Fächer. »Ich bin jung. Ich bin die Schönheit des Balls. Bitten Sie mich um einen Tanz!«

				Grace verdrehte die Augen.

				Chloe saß hingerissen auf dem Rand ihres Platzes.

				Mr Reeve verbeugte sich. »Entschuldigen Sie, Miss. Dürfte ich um diesen Tanz bitten?«

				Mrs Scott lugte hinter ihrem Fächer hervor. »Hmm. Ja, ich glaube, dem steht nichts entgegen.« Sie schlug die Augenlider nach unten, knickste und gab Lady Martha mit einem Fingerschnalzen zu verstehen, dass das Spiel beginnen konnte. Die Musik setzte ein, und kurze Zeit später, nachdem die ersten Akkorde ertönt waren, fühlte sich Chloe wie in der Fernsehverfilmung von Stolz und Vorurteil mit Colin Firth und Jennifer Ehle.

				Grace schaute auf die Uhr an ihrer Chatelaine.

				Mit dem Fächer in der Hand klopfte Julia den Rhythmus der Musik. Becky lächelte.

				Mrs Scott erklärte die Schritte. »Beide Paare halten einander an den rechten Händen und drehen sich.« Chloe, ganz gebannt, strengte sich an, um sich die Schritte zu merken. »Dann die linken Hände. Erstes Paar kreuzt den Weg und rückt einen Platz die Reihe hinab.« Doch die Musik trug sie immer wieder fort, und vor ihren Augen tauchte Sebastian in seiner Reiterjacke und den Stiefeln am Teich auf. »Erstes Paar tanzt Rücken an Rücken, bevor sie einander wieder das Gesicht zuwenden.«

				Zuerst tanzten Chloe und Julia zusammen, wie Mrs Scott sie angeleitet hatte, und sie erwiesen sich als großartiges Paar. Julia tanzte federnd, sah ihrer Tanzpartnerin in die Augen und lächelte. Sie behielt stets eine perfekte Haltung und war ein leuchtendes Beispiel. 

				Nach ein paar Tänzen schickte Mrs Scott Julia die Reihe hinunter und platzierte Grace gegenüber von Chloe. »Ihre Ladyschaft, würden Sie bitte die Rolle des männlichen Tanzpartners bei Miss Parker übernehmen? Ich möchte sehen, wie gut sie den Tanz schon beherrscht.«

				Grace grinste spöttisch. Sie war einen ganzen Kopf größer als Chloe. Zum ersten Mal seit langer Zeit vermisste Chloe ihre Absätze. Sie trug nie Stöckelschuhe, doch selbst ihre klobigen Absätze hätten es getan. Lady Martha begann auf dem Pianoforte zu spielen. Grace verbeugte sich, während Chloe knickste. Die beiden machten einen Schritt aufeinander zu, um nach den Händen der jeweils anderen zu greifen und sich zu drehen. Chloe streckte ihre Hände aus, und Grace fuhr zurück.

				»Igitttt! Was ist denn das da an Ihren Händen, Miss Parker?«

				Lady Martha traf einen falschen Ton und brach ihr Spiel ab.

				»Das ist Tinte.« Chloe hielt ihre Hände hin. »Von den Briefen, die ich geschrieben habe.«

				»Das passiert mir auch jedes Mal beim Schreiben«, erklärte Julia. »Es dauert ewig, bis die Hände wieder sauber sind.«

				Grace warf den Kopf zurück. Sie musste im wahren Leben das Haar offen tragen, denn es schien zu ihrem Repertoire zu gehören, es immer wieder nach hinten zu werfen. Doch jetzt, hochgesteckt, erzielte diese Kopfbewegung nicht die gleiche Wirkung. »Das kann ich nicht hinnehmen.«

				Chloe ließ ihre Hände fallen. Graces Worte gaben ihr zu denken. Gehörte Grace wirklich der feinen Gesellschaft an, oder musste sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen? Als Modedesignerin? Als Herrenkosmetikerin mit Fachgebiet Körperhaarentfernung? Als persönliche Fitnesstrainerin, geradewegs der Hölle entsandt?

				Die Köchin, die neben Chloe in der Reihe stand, hielt ihr ihre Hände hin. Sie waren rau und von der vielen Arbeit rissig. »Sie sind nicht alleine, Miss Parker.«

				Chloe nahm die Hände der Köchin und drückte sie ein bisschen. »Ach, Köchin. Was würden wir nur ohne Sie machen.«

				Mrs Scott läutete, und Augenblicke später kam Fiona außer Atem hereingelaufen, stellte eine Scheuerbürste und einen Trog mit Wasser an der Tür ab und knickste.

				Mrs Scott schaute sie noch nicht einmal an. »Bring die Tanzhandschuhe von Miss Parker und Lady Grace! Schnell!« Sie klatschte drei Mal in die Hände.

				Chloe zuckte angesichts dieser an ihr Dienstmädchen gerichteten Worte zusammen.

				»Mrs Scott«, sagte Grace in dem gleichen weinerlichen Ton wie früher Abigail, wenn sie nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden war. »So gerne ich der Mann in Miss Parkers Leben wäre, möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass Mr Wrightman mich sehr bald abholen wird, um auszureiten, und ich muss mich dafür noch umziehen.«

				Chloe warf einen Blick hinüber zu Mrs Crescent, die ihrerseits Fifi betrachtete, der tief und fest auf einem aufgerollten Teppich schlief.

				Fiona kam mit den Handschuhen herbeigeeilt, woraufhin die Musik wieder einsetzte und weitergetanzt wurde. Chloe, schwindelig und durstig vom Tanzen, zählte die Schritte, während sie und Grace sich umeinander drehten und am Ende der Reihe der Tänzer verbeugten. Grace kannte alle Tanzschritte, da sie bereits seit drei Wochen hier war, und so warf sie Chloe bei jeder sich bietenden Möglichkeit eine bissige Bemerkung zu.

				»Miss Parker, welches Parfüm haben Sie heute aufgetragen? Eau de Alge?«

				Chloe konzentrierte sich auf die Tanzfiguren und gab sich selbst flüsternd die Kommandos: »Rechtsdrehung, linke Hand. Kreuzen und einen Platz weiterrücken. Immer schön auf den Zehen federn!«

				»Ich habe von Ihrem kleinen Ausflug zum Froschlaichplatz gehört. Ich kann verstehen, dass man eine Prise Schnupftabak stibitzt oder einen Schluck Madeira zu sich nimmt, aber in den Froschlaichplatz eintauchen? Nun ja, dieses kleine Abenteuer wird Sie teuer zu stehen kommen. Wie Sie wissen, werden Mr Wrightman und ich zusammen in den Sonnenuntergang reiten. Und Sie haben ihn bisher noch nicht einmal kennengelernt, oder? Wohlhabende englische Gentlemen können mit Menschen wie Ihnen – aus Amerika – nicht besonders viel anfangen. Ich hoffe, Sie wissen, wo Ihr Platz ist.«

				Grace war nicht sehr beliebt bei den anderen Mädchen. Keine schien sie zu mögen, und Chloe vermutete, dass Grace irgendeinen geheimen Plan verfolgte – nur welchen? Nahm sie an der Show teil, um ihre Schauspielkarriere anzukurbeln? War sie nur auf das Geld aus, oder steckte etwas anderes, Komplizierteres dahinter? Chloe sagte sich weiter lautlos die Tanzschritte vor. »Anschauen, die Hände nehmen, der Ellenbogen formt ein V, zu viert in einer Reihe. Drei Schritte nach vorne …«

				Plötzlich blieb Grace, noch während die Musik spielte, stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Lady Martha, würden Sie bitte …«

				Lady Martha hörte auf zu spielen.

				»Miss Parker braucht Einzelstunden im Tanzen. Sie macht einfach zu viele Fehler.«

				Chloe verschränkte die Arme. »Mag sein, dass mir Fehler unterlaufen sind, aber die hatten nichts mit dem Tanzen zu tun.«

				Mrs Scott rückte die Feder an ihrem Turban zurecht. »Meine Damen, ich habe meine Meinung geändert. Lassen Sie uns für einen Moment das Tanzen unterbrechen und uns etwas anderem zuwenden – der Fächerkunde. Die Kunst, dem Liebsten wortlos Nachrichten zu schicken. Sie können ›Ich liebe Sie‹ oder ›Küssen Sie mich‹ oder ›Ich möchte mit Ihnen sprechen‹ durch einen kurzen Schlag Ihres Fächers sagen. Mir ist bewusst, dass es ein bisschen altmodisch ist und zumeist nur noch bei Hof verwendet wird, aber es ist wunderbar.«

				Chloe seufzte. »Wie romantisch!«

				Grace ließ sich auf einen Stuhl fallen.

				»Ihre Fächer, meine Damen? Lektion eins.« Mrs Scott ließ ihren Fächer fallen. Chloe hob ihn auf.

				»Ts, ts, ts, Miss Parker«, sagte Mrs Scott. »Wenn eine Frau einen Fächer, einen Handschuh oder ein Buch fallen lässt, müssen Sie einem Mann erlauben, diese Dinge aufzuheben. Noch einmal.«

				Sie ließ ihren Fächer erneut fallen. Niemand hob ihn auf, da alle Diener hinausgestürzt waren, als sich die Möglichkeit dazu ergeben hatte.

				»Ihre Ladyschaft, sagen Sie mir bitte, was es bedeutet, wenn eine Dame ihren Fächer fallen lässt.«

				»Es bedeutet, ›wir werden Freunde sein‹.«

				Der Fächer von Mrs Scott, der ausgebreitet auf dem Boden lag, schien viel größer und mit seinen Stäben aus Schildpatt und der schwarzen Spitze viel kunstvoller zu sein als der von Chloe. Die Stäbe des Fächers, den Grace in der Hand hielt, glänzten im Tageslicht, das durch die Fenster fiel. Ihr Fächer schien aus Perlmutt zu sein, an den Spitzen verziert mit kleinen Spiegeln und aufwändig bemalt mit der Darstellung zweier miteinander tanzender Menschen. Chloes Fächer besaß lediglich Stäbe aus Holz. Die Szene auf ihrem Fächer zeigte eine Frau, die eine Laute spielte.

				Als Abigail in der Vorschule gewesen war, hatte sie eine Phase durchgemacht, in der sie Fächer aus Papier faltete. Überall lagen rosa, violette und gelbe Papierfächer herum, in ganz unterschiedlichen Größen. Damals hatten die Menschen noch Geld für gedruckte Einladungen, Visitenkarten, Speisekarten und Broschüren ausgegeben, und Chloes Geschäft war gut gelaufen. Doch dann hörte sie, so plötzlich, wie sie damit begonnen hatte, mit dem Falten von Fächern auf – ebenso wie Chloes Geschäft aufgehört hatte, gut zu laufen.

				»Miss Parker, hören Sie mir zu? Was könnte interessanter sein, als zu lernen, ohne Worte zu flirten? Mrs Crescent, Ihr Schützling hat mich durch seine Unaufmerksamkeit zutiefst beleidigt, und das werde ich nicht dulden.« Sie schnappte sich ihren Fächer, legte den Handrücken auf ihre Stirn und ließ sich nach hinten auf die Ohnmachtscouch fallen. Mrs Crescent runzelte die Stirn und sprang auf.

				»Es tut mir leid, Mrs Scott«, entschuldigte sich Chloe.

				»Für Entschuldigungen ist es zu spät. Ich bin verletzt. Zutiefst getroffen. Mylady! Sie kennen die Fächersprache so gut. Wären Sie so freundlich, sie mit Miss Parker zu wiederholen?«

				»Sehr gerne.« Grace stand auf und schaute auf Chloe hinunter, ihre freie Hand auf der Hüfte. Sie legte den Fächer auf ihren linken Wangenknochen. »Das bedeutet, ›nein‹.«

				Sie öffnete und schloss den Fächer. »Das bedeutet, ›Sie sind grausam‹.«

				Sie zog den geschlossenen Fächer durch ihre Hand. »Das bedeutet: ›Ich hasse Sie‹.«

				Sie drehte ihn in ihrer linken Hand. »Das bedeutet: ›Ich möchte Sie loswerden‹.« Sie wartete auf Chloes Reaktion.

				Deren Ohren brannten, und ihre Hände zitterten, ebenso wie der Fächer, den sie darin hielt. Die Kameras waren auf sie gerichtet. Sie fächelte sich Luft zu, ganz schnell, und ihr schoss plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Sie könnte alle ihre Finger nach unten biegen, außer dem mittleren. »Wissen Sie, was das bedeutet, Lady Grace?«, würde sie sie dann fragen und ihr zur Verdeutlichung noch einmal den Mittelfinger entgegenstrecken. Doch stattdessen fächelte sie sich nur weiter Luft zu. »Wie freundlich von Ihnen, mir all dies zu erklären, aber ich bin mir sicher, es gibt auch etwas Positives, das man mit dem Fächer ausdrücken kann, oder?«

				Grace ließ ihren Fächer fallen.

				Chloe schaute auf ihn hinunter. »Den Fächer fallen zu lassen bedeutet: ›Ich möchte gerne, dass wir Freunde sind.‹ Und natürlich, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«

				Mrs Scott hielt sich das Riechfläschchen an die Nase. »Oh je, oh je! Wie soll ich das nur ertragen? Ich bedauere sehr, dass die reizende Miss Gately uns verlassen musste! Sie beide sind wie Feuer und Wasser.« Sie atmete in ihr Riechfläschchen hinein. »Miss Tripp?«

				Julia stand an der Seite des Raums und übte gerade mit ihrer Anstandsdame, die ziemlich erschöpft aussah und glücklich war, sich hinsetzen zu können, die Tanzschritte.

				»Sie werden in Ihrer freien Zeit Miss Parker in der Fächerkunde unterrichten.«

				Grace seufzte. »Gott sei Dank! Meine Damen, wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, aber ich muss mich für meinen Ausflug mit Mr Wrightman umziehen. Wie ich sehe, Lady Martha, hat der Stallbursche schon die Pferde gebracht.« Sie nickte zum Fenster hin.

				Mrs Scott verschränkte die Arme. »Äh, es wird bald einen Test in Fächerkunde geben. Ich erwarte, dass jede die Bedeutungen kennt.«

				Das rotbraune Vollblutpferd und die cremefarbene Stute im Hof schüttelten ihre Mähnen.

				Lady Martha drückte das Notenblatt gegen ihr Kleid, sodass es knisterte.

				Chloe machte einen Schritt zur Tür, doch Mrs Crescent zog sie zurück. »Die Dame mit dem höchsten Rang betritt und verlässt stets zuerst den Raum«, flüsterte sie in Chloes Ohr.

				»Vielleicht ist das in Amerika nicht so Sitte«, meinte Grace. »Soweit ich gehört habe, sollen Amerikaner ziemlich unzivilisiert sein. Kein Wunder, dass wir uns im Krieg mit ihnen befinden.«

				Chloe legte eine Hand in die Hüfte. Sie war überrascht, dass Grace über den Krieg von 1812 Bescheid wusste. »Nun gut, wir haben Krieg. Und die Amerikaner erklärten ihn den Engländern am achten Juni – erst vor ein paar Wochen. Der Fehdehandschuh ist hingeworfen worden. Ich frage mich, wer wohl gewinnen wird?«

				Amerika hatte seinerzeit gewonnen, und Chloe war sich sicher, dass Grace dies auch wusste.

				Grace wandte Chloe den Rücken zu und stürmte aus dem Salon, während Lady Martha hinter ihr hertippelte.

				Mrs Scott setzte sich auf und ließ ihr Riechfläsch-chen zuschnappen. »Miss Parker, ich bin mit Ihnen noch nicht fertig. Sie werden die nächsten drei Stunden mit mir tanzen. Sie müssen diesen Tanz beherrschen, um Ihre Vielseitigkeitspunkte zu gewinnen, und deshalb werden Sie hier bei mir bleiben.«

				Chloe drückte ihre mit Tinte befleckten Finger gegen das Fenster und schaute auf die Pferde, die angebunden an einem Pfahl im Hof standen. Hätte sie gewusst, dass dies ein Aufenthalt, wenn auch mit Ballkleidern, in einem Erziehungslager darstellen würde, hätte sie sich vielleicht nicht darauf eingelassen. Noch vor einer halben Stunde war sie Feuer und Flamme für das Tanzen gewesen, doch Grace hat ihr die Freude verdorben.

				Jenseits des Hofes, hinter den getrimmten Sträuchern, kam auf dem gewundenen Feldweg Mr Wrightman, Mr Sebastian Wrightman, herangaloppiert, seine Greyhounds im Gefolge, und Chloe stellte fest, dass er einen schwarzen Hut, eine gerüschte Halsbinde und Reitstiefel trug. Mit langsamen rhythmischen Bewegungen hob und senkte sich sein Körper im Sattel. Chloe hielt ihren Fächer in der linken Hand umklammert.

				»Ah«, sagte die inzwischen völlig wiederhergestellte Mrs Scott. Sie ging zum Fenster hinüber. »Der Fächer in der linken Hand bedeutet, dass Sie seine Bekanntschaft machen möchten.«

				Chloe spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

				»Ja, aber man muss es sich verdienen, ihm vorgestellt zu werden, und dazu bedarf es mehr als nur eines Vormittags mit Übungen im Bogenschießen und ein paar Tanzstunden«, wandte Mrs Crescent ein.

				Man muss es sich verdienen, ihm vorgestellt zu werden?

				Mrs Crescent sah Chloe an, als wäre diese ein Schulmädchen. »Der erste Eindruck zählt, finden Sie nicht auch, Mrs Scott?«

				Mrs Scott nickte. »Oh ja. Da haben Sie völlig Recht, meine Liebe. Er ist entscheidend. Schon ganz am Anfang muss dieser Funke überspringen – und dieses gewisse Etwas da sein.«

				Chloe ließ die Schultern hängen. Wenn Mrs Crescent sich auf einen guten ersten Eindruck verließ, nun, dann waren sie geliefert.

				Neben Sebastian fuhr das Filmteam mit laufenden Kameras in einem Geländewagen heran. Hinten auf der Ladefläche saß George in seiner blauen Jeans, der Sonnenbrille und der Baseballkappe.

				»George«, flüsterte Chloe. Ihre Gedanken wanderten zu Abigail, dem Geld und der modernen Welt. Am liebsten wäre sie zu ihm hinausgeeilt und hätte ihn gefragt, ob es Neuigkeiten von zu Hause gäbe, doch das hätte natürlich nicht dem Verhalten einer Dame entsprochen.

				Mrs Crescent spürte offenbar Chloes Bedürfnis, mit George zu sprechen und hielt sie ebenfalls davon ab, indem sie die auf dem Rücken ihres Empire-Kleides gebundene Schleife umklammerte.

				»Gehen Sie nicht dorthin! Denken Sie an William«, murmelte Mrs Crescent.

				»Ich denke mehr an ihn, als Sie sich vorstellen können.«

				Mr Wrightman stieg von seinem Pferd ab und zog seinen Cutaway aus, um nach den Hufeisen zu sehen.

				»Ich wage zu behaupten«, sagte Mrs Scott, als sie aus dem Fenster schaute, der Spitzenfächer vor ihrem Gesicht, »dass sich dort unter Mr Wrightmans Reithose ein ordentlicher ›Zauberstab‹ verbirgt.«

				Chloe lachte. Sie kannte sich in der Umgangssprache des Regency, beziehungsweise der »Vulgärsprache«, wie sie auch genannt wurde, nicht aus, doch brauchte man kein Genie zu sein, um zu verstehen, was sie meinte. Sie bedeckte ihren Mund mit ihrer behandschuhten Hand.

				»Welch schockierende Ausdrucksweise!« Mrs Crescent starrte Mrs Scott an.

				»Sie wissen doch, dass ich einmal Schauspielerin war, Mrs Crescent, und somit nicht so wohlerzogen bin wie Sie.«

				Mrs Crescent zog noch fester an Chloes Schleife, um sie in Form zu bekommen. »Miss Parker, Mrs Scott, ich bitte Sie, diskret zu sein. Bedenken Sie …«

				»Bedenken Sie, dass sie uns hinter den Vorhängen nicht sehen können«, warf Mrs Scott ein. Sie trug einen als Marquise geschliffenen Ehering, doch ihre blauen Augen funkelten schärfer als der Diamant. Sie zog Chloe mit ihrer Theatralik in den Bann. »Und wir eher unter Männermangel leiden. Ich bin ziemlich überwältigt. Oh, was wäre es schön, wieder jung zu sein!« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. 

				George dirigierte das Kamerateam zur Eingangstür. Er erblickte Chloe am Fenster und schob die Sonnenbrille auf die Nase herunter. Fragend hob sie ihre Augenbrauen. Dann schien er sie zur Eingangstür zu winken. Mrs Crescent ließ die Schleife los, Chloe tat einen Schritt und trat auf Fifis Pfote.

				Der Hund jaulte und knurrte. »Entschuldigung, Fifi. Entschuldigung, Mrs Crescent. Ich wollte nicht …«

				Da schoss Fifi auch schon los.

				»Jemand muss ihn einfangen!«, rief Mrs Crescent.

				Chloe lief ihm hinterher, während ihr die Stimme Mrs Crescents nachhallte. »Er wird wieder zu den Ställen laufen und von den Pferden getreten werden!«

				Fifi hinterher, zog Chloe ihre Handschuhe aus und warf sie auf das Silbertablett, das auf dem Tisch im Flur stand. Sie beugte sich hinunter, um nach dem Hund zu greifen, doch er wand sich aus ihren Fingern, stürmte den Flur hinunter und schlitterte in die vordere Eingangshalle, wo die Diener gerade die Haustür öffneten. Kurz bevor der Hund die Türschwelle erreichen konnte, ergriff Chloe ihn mit einer Hand und lief geradewegs in – Sebastian hinein. Sie stieß mit der Nase auf seine gerüschte Halsbinde und die eng anliegende Weste, drückte ihre Hand gegen seine Brust und schob sich von ihm weg. Er schaute auf ihre mit Tinte verschmierte Hand und dann auf seine Weste.

				Fifi bellte.

				»Entschuldigen Sie vielmals«, schaffte Chloe herauszubringen, während sie den Mops in ihren Armen hielt. »Ich musste Fifi aufhalten.«

				Sebastian lächelte. »Miss Parker, nehme ich an?«

				»Äh – ja.« Sie knickste. Vor ihr stand der große, dunkelhaarige und gut aussehende englische Gentleman, der ihr Schicksal bestimmen konnte. Derjenige, den sie am Teich beleidigt hatte. Doch bevor sie einander nicht offiziell vorgestellt sein würden, mussten sie so tun, als kennten sie sich nicht.

				Chloe stellte sich auf die Zehenspitzen, nur für einen Augenblick, um nach George zu sehen. Auf dem Portikus stand lediglich ein einziger Kameramann, der filmte; der Geländewagen war verschwunden. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sebastian, der ihr tief in die Augen sah. Seine Pupillen schienen größer zu werden.

				»Sie scheinen – anders als die anderen Frauen zu sein«, flüsterte er ihr zu.

				Im positiven Sinne anders oder im negativen?, fragte sich Chloe. Egal, er hatte bemerkt, dass sie sich von anderen Frauen unterschied, und das stimmte.

				»Ich fürchte, wir sind uns noch nicht offiziell vorgestellt worden, Sir«, erwiderte sie. Mrs Crescent würde ihr den Kopf abreißen, wenn sie wüsste, dass sie miteinander sprachen.

				»Ich werde dafür Sorge tragen, dass dies – ganz schnell – geschieht.« Sebastian senkte seine Stimme. »Vielleicht sind Sie ja – intelligenter als der Rest? Vielseitiger? Unabhängiger? Haben Sinn für Humor? Sind unterhaltsam?«

				Chloe war hingerissen, doch ihr waren die mit Tintenflecken verschmierten Hände gebunden.

				Fifi knurrte die Greyhounds von Sebastian an, die den Mops nicht eines Blickes würdigten.

				»Fifi, hör auf!« Chloe streichelte den Hund. Sebastian verbeugte sich.

				Chloe spürte, wie sie – in Verzückung geriet. Fifi wand sich in ihren Armen, sodass Chloe nach ihm greifen musste, um zu verhindern, dass er heruntersprang. Dabei stieß sie ihren Kopf gegen den von Sebastian.

				»Aua!«, rief Sebastian und rieb sich das Grübchen in seinem Kinn.

				»Entschuldigen Sie vielmals«, sagte Chloe und knickste. »Es liegt mir fern – immerzu in Sie hineinzulaufen.«

				Er lachte und trat einen Schritt näher. »Ich mag es, wenn mich eine Frau zum Lachen bringt.«

				Sie flüsterte: »Es tut mir auch leid, was ich am Teich gesagt habe. Wirklich.«

				»Ach das? Ich muss Sie um Entschuldigung bitten, dass ich in Ihre Privatsphäre eingedrungen bin.« Er beugte sich gerade genug vor, dass sie sich an seinem Lächeln erfreuen konnte.

				»Ach, Mr Wrightman«, erklang vom Treppenabsatz hinter ihnen die Stimme von Grace. Sie blieb einen Moment in ihrem schiefergrauen Reitkostüm mit den Halbstiefeln stehen, das aus einem Kleid und einer sehr eng anliegenden, kurz geschnittenen Jacke bestand, lächelte und blickte hinab auf Chloe. Mit ihrem schwarzen Reithut, der mit einer schlichten schwarzen Schleife unter dem Kinn gebunden war und wie die kleinere Version eines Herrenreithuts aussah, und der Reitgerte, die sichtbar unter ihren Arm geklemmt war, sah sie sehr verführerisch aus. »Ich wusste nicht, dass Ihnen unser Neuankömmling aus den Kolonien bereits vorgestellt worden ist.«

				Chloe wandte sich Grace zu. »Amerika gehört nicht mehr zu den Kolonien. Sie müssen wohl schon länger keine Zeitung mehr gelesen haben. So zirka sechsunddreißig Jahre?« Die Amerikanische Revolution hatte vor sechsunddreißig Jahren stattgefunden. Das wusste Grace bestimmt.

				Sebastian legte eine Hand auf den Mund, während er lachte.

				Grace klimperte mit den Wimpern. »Ach, so alt bin ich ja noch nicht einmal!«

				»Wirklich? Sie kommen mir schon so – reif vor.«

				Sebastian räusperte sich. »Es ist stets eine Freude, Sie zu sehen, Lady Grace.« Er verbeugte sich in ihre Richtung. »Ich hatte bisher noch nicht das Vergnügen einer offiziellen Begegnung mit unserem neuen Gast.«

				»Wie schade!«, erwiderte Grace, während sie mit ihrem Dienstmädchen die Treppe herunterkam, das die Schleppe ihres Reitkleides trug. Sie schob sich, nach Lavendel duftend, an Chloe vorbei.

				Sebastian nahm Grace’ Arm und führte sie zu ihrem Pferd, doch er schaute zurück zu Chloe und warf ihr einen bedeutungsvollen, sehnsüchtigen Blick zu.

				Grace schubste ihn sanft. »Sind Sie für unseren Ausritt bereit?«

				»Oh ja.« Er verbeugte sich zu Chloe hin.

				Chloe machte einen Knicks, ihr Mund war trocken. Sebastian stellte einen Aufsitzblock neben das Pferd von Grace und reichte ihr die Hand, um ihr in den Damensattel zu helfen. Lady Martha drängte sich an Chloe vorbei, und der Stallbursche half ihr in den Sattel ihres Pferds. Fifi, inzwischen beruhigt, leckte Chloes Arm.

				Chloe konnte George nirgendwo erblicken. Eine Biene flog durch die Eingangstür in das Foyer hinein.

				»Entschuldigen Sie, Miss«, sagte einer der Diener. »Haben Sie vor, nach draußen zu gehen?«

				Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als entweder Sebastian weiter zuzuschauen oder nach draußen zu laufen und George zu fragen, ob er Neuigkeiten von zu Hause hätte. »Nach draußen? Oh. Nein, danke.«

				Als die Diener die Türen schlossen, setzte sie Fifi auf dem Boden ab, woraufhin er zurück in den Salon sauste. Chloes Blick fiel auf den mit Silberblättern verzierten Spiegel in der Eingangshalle, in dem ihr Spiegelbild ihr entgegenblickte. Sie sah, mit einem Wort, zerzaust aus, ganz im Gegensatz zu Grace, die wie aus dem Ei gepellt in ihrem Reitkostüm zum Ausritt erschienen war.

				Dennoch hatte Sebastian mit ihr gesprochen, und sie hatte sich gut dabei gefühlt.

				Sie verfiel in einen Tagtraum, in dem Sebastian sie küsste, die Hände über ihre Rundungen gleiten ließ und sich an sie drückte.

				Jemand tippte ihr auf die Schulter, und sie schnappte nach Luft.

				Es war Mrs Scott, ihre blauen Augen strahlten. »Sollen wir tanzen?«

				Drei Stunden später sprühte Mrs Crescent vor Hoffnung. »Gott sei Dank haben Sie Ihre Vielseitigkeitspunkte für heute gewonnen. Wir haben inzwischen fünfzehn. Sie sind auf dem Tanzparkett fast schon so versiert wie mein früherer Schützling, die wunderbare Miss Gately. Wie schade, dass sie uns verlassen musste. Aber Sie besitzen fast genauso viel Talent wie sie.«

				»Nun, das ist ein Kompliment«, sagte Chloe und ließ sich auf ein Sofa fallen. Sie sehnte sich nach einer Flasche eiskaltem Wasser. Wann hatte sie sich das letzte Mal nach Wasser gesehnt? Das Tanzen war eine schweißtreibende Angelegenheit, die ihr neben Durst auch Schwindel verursacht hatte. Mrs Crescent klingelte nach Tee.

				»Erzählen Sie mir mehr von William«, flüsterte Chloe. »Der Knoten ist doch gutartig, oder?«

				Mrs Crescent strich sich über ihren schwangeren Bauch. Sie beäugte die Kamera und ließ die Zeitung fallen. Auf dem Titelblatt prangte die Schlagzeile DREI MENSCHEN AM GALGEN DES NEWGATE-GEFÄNGNISSES GEHÄNGT. Als sie sich vorbeugte, um sie aufzuheben, flüsterte sie zurück: »Das hoffen wir, aber der Knoten wird erst nach der Entnahme richtig untersucht. Aber jetzt kein Wort mehr darüber!« 

				Fiona kam herein, schaute schnell auf die Schlagzeile der Zeitung und genauso schnell wieder weg. »Meine Damen, ein Bote aus Dartworth Hall ist angekommen. Sie werden gebeten, sich unten im Salon einzufinden.«

				Das alles wäre sehr aufregend gewesen, wären da nicht die Gedanken an William, der möglicherweise sein lockiges Haar verlieren könnte, und an Abigail mit ihrer neuen Stiefmutter, ganz zu schweigen von dem quälenden Bild dreier am Galgen hängender Menschen.

				Im Salon, einem minzgrünen Zimmer mit Stühlen und Tischen um einen wuchtigen, gemeißelten Marmorkamin herum, stand Grace, die inzwischen von ihrem Ausritt zurückgekehrt war, mit einem bronzenen Teleskop vor dem Auge am Fenster. Ihre Anstandsdame stopfte Strümpfe an einem Tisch, und in einem Stuhl am Feuer saß eine junge rothaarige Frau, jünger als Grace, aber älter als der Rest der Frauen, und las in einem Gedichtband. Sie schaute mit großen, grünen Augen von ihrem Buch hoch, stand auf und lächelte Chloe an.

				Mrs Crescent stellte sie vor. »Miss Parker, ich möchte Sie mit Miss Imogene Wells und ihrer Anstandsdame, Mrs Hatterbee, bekannt machen. Mrs Hatterbee ist gerade aus London zurückgekehrt.«

				Imogene streckte die Hand aus. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Parker.«

				Chloe schüttelte die Hand, doch ihre eigene war erschlafft. War diese Frau der neueste Zugang? Und was hatte es mit London auf sich?

				»Sicherlich habe ich Ihnen schon von Miss Wells erzählt.« Mrs Crescent ließ sich auf einem neoklassizistischen Stuhl nieder.

				»Gewiss.« Chloe lehnte sich an den Stuhl gegenüber. Sie versuchte, so freundlich wie möglich über die Tatsache hinwegzugehen, dass Mrs Crescents Sohn krank war.

				»Miss Wells hat die letzten Tage wegen Unpässlichkeit in ihrem Zimmer verbracht.«

				Chloe runzelte die Stirn. »Aber ich habe sämtliche Türen geöffnet …«

				»Meine war verschlossen«, wandte Miss Wells ein.

				Chloe konnte erkennen, dass Imogene eine von Sebastians Visitenkarten als Lesezeichen benutzte. Eine der Ecken war heruntergeknickt, was bedeutete, dass er sie persönlich besucht hatte, statt einen Boten zu schicken.

				»Während dieser Zeit des Monats bleibt einer Frau nichts anderes übrig, als sich in ihrem Zimmer aufzuhalten.«

				Chloe versuchte auszurechnen, wann sie ihre Tage bekommen würde. Nicht allzu bald, stellte sie fest. Mit Imogene stieg die Anzahl der Frauen, die den Kampf um Sebastian untereinander ausfechten mussten. Chloe stemmte die Hände in die Hüften. »Mrs Crescent, gibt es noch mehr hübsche alleinstehende Frauen, die hier im Haus irgendwo eingeschlossen sind – vielleicht auf dem Dachboden?«

				Fifi schaffte es mit einem turnerischen Kunststück, auf den Schoß von Mrs Crescent zu springen. »Sie beide haben etwas gemeinsam«, erklärte Mrs Crescent. »Die Liebe zur Malerei.«

				»Ich bin froh, wieder hier zu sein«, fuhr Imogene fort. »Die Zeit hier auf Bridesbridge bedeutet mir sehr viel.«

				In diesem Moment strömte der Rest der Frauen mit ihren Anstandsdamen plaudernd und lachend in den Salon. Chloe schaute Mrs Crescent fest in die Augen und wählte ihre Worte vorsichtig angesichts der Kameras. »Acht alleinstehende Damen für einen einzigen heiratsfähigen Herrn – das erscheint mir äußerst unfair.«

				Mrs Crescent streichelte Fifi. »Vielleicht sind Sie sich der Tatsache nicht bewusst, Miss Parker, dass es hier in England, und insbesondere in London, viele Frauen gibt, die weder ein Zuhause noch einen Ehemann haben und sehr arm sind. Wir leiden zurzeit unter einem großen Mangel an Männern. Einige befinden sich auf den Karibischen Inseln, um dort ihr Glück zu suchen. Andere sind im Krieg auf dem Kontinent oder in Amerika. Viele von ihnen sind unglücklicherweise im Kampf gestorben.«

				Chloe hatte sich über diese dunkle Seite des glänzenden Regency nie große Gedanken gemacht.

				Fiona, die gerade Limonade und Brötchen auf die Anrichte gestellt hatte, ließ einen Teller fallen, der klirrend auf den Holzdielen zerbrach. Das Summen der plaudernden Damen hörte mit einem Mal auf, und alle drehten sich zu Fiona um, die aussah, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

				Chloe sprang auf, um zu helfen, doch Mrs Crescent griff nach ihrem Ellenbogen. Mehrere Bedienstete erschienen in Windeseile, um die Porzellanscherben zusammenzukehren, aber Fiona war plötzlich verschwunden.

				Mrs Crescent warf Chloe einen Blick zu, doch Chloe machte sich trotzdem auf die Suche nach ihrem Dienstmädchen, und eine Kamerafrau folgte ihr. Sie fand Fiona in der Diele vor, wo sie gegen die Blumentapete gelehnt stand.

				»Fiona, was ist los? Du kannst es mir sagen. Du kennst eins meiner Geheimnisse. Egal, welches Problem du auch hast, vielleicht kann ich dir helfen. Musst du zu schwer arbeiten? Bekommst du genug zu essen?«

				»Das ist es nicht. Sie können mir nicht helfen.« Fiona versteckte ihre Hände in der Schürze.

				Chloe beugte sich vor und umarmte sie. Fiona weinte an ihrer Schulter, so wie Abigail nach einem schlechten Tag in der Schule.

				»Es ist mein Verlobter. Er ist im Nahen Osten stationiert.«

				Chloe drückte Fiona fester und strich ihr über den Rücken. Jetzt verstand sie, warum Fionas Gefühle jedes Mal in Aufruhr gerieten, wenn die Napoleonischen Kriege erwähnt wurden.

				»Ich dachte, das hier würde mich bis zu seiner Rückkehr ablenken.« Ihr ganzer Körper zitterte, so sehr weinte sie.

				»Wann kommt er wieder nach Hause?«, fragte Chloe.

				»Im September.«

				Fiona hatte Recht. Chloe konnte ihr nicht helfen, aber sie konnte ihr zumindest Unterstützung und eine Schulter zum Weinen anbieten.

				Fifi zog an Chloes Saum. Mrs Crescent stand in der Tür, die Hände in den Hüften. »Miss Parker! Kommen Sie sofort zurück in den Salon!«

				Fiona wand sich aus Chloes Umarmung und schoss den Flur hinunter.

				Mrs Crescent und Chloe wussten, dass sie sich nicht um ein Dienstmädchen hätte kümmern und es noch weniger in den Arm nehmen dürfen. Chloe beschloss, Fiona im Rahmen ihrer Möglichkeiten zu helfen. Sie würde kleine Dinge selbst verrichten, wie zum Beispiel ihr Bett selbst machen. Als sie in den Salon trat, unterbrachen die Frauen ihre Unterhaltung und starrten sie an, außer Imogene, die sie anlächelte.

				»Endlich! Der Bote ist da!«, rief Grace plötzlich aus, die immer noch durch das Teleskop blickte. 

				Imogene glitt hinüber auf die neoklassizistische Sitzbank und bedeutete Chloe mit einer auffordernden Geste, sich auf den freien Platz zu setzen. Als Imogene ihr Buch schloss und es auf die Bank legte, nahm Chloe es in die Hand. Es war eine in Leder gebundene Ausgabe von Sinn und Sinnlichkeit, Band 1. Endlich, ein wirklicher Austen-Fan.

				»Würden Sie es gerne lesen, wenn ich damit fertig bin?«, fragte Imogene.

				»Zu gerne. Es wäre dann das vierte Mal«, erwiderte Chloe lächelnd.

				»Ich lese es zum dritten Mal und entdecke immer wieder etwas Neues.«

				Ein Diener klopfte an die Tür. »Eine Einladung von Dartworth Hall.« Er verbeugte sich und überreichte dem Butler den inzwischen vertrauten cremefarbenen, mit einem roten Wachssiegel verschlossenen Umschlag.

				Chloe ging davon aus, dass auch diese Einladung nicht für sie bestimmt war. Sie schaute dem Butler zu, wie er den Umschlag mit einem bronzenen Brieföffner öffnete und die Einladung laut für die Kameras vorlas.

				»›Sehr geehrte Mrs Crescent …‹«

				Mrs Crescent zwinkerte Chloe zu. Fifi wedelte mit dem Schwanz.

				Der Butler fuhr fort: »›Ich möchte Sie und Ihren Schützling einladen, mich auf einem kurzen Ausflug zu einer alten Schlossruine hier auf dem Anwesen zu begleiten. Wäre es Ihnen möglich, mich morgen früh um halb zehn zu treffen, um in meiner Kutsche mitzufahren? Bitte teilen Sie meinem Diener Ihre Entscheidung mit. Hochachtungsvoll, Mr Sebastian Wrightman.‹«

				Mrs Crescent kreischte fast vor Freude. Die Aussicht, zusammen mit Sebastian durch eine Schlossruine schlendern zu können, zauberte ein Lächeln auf Chloes Lippen.

				Grace stand die Hände in die Hüften gestemmt da. »Aber sie hat noch nicht einmal fünfundzwanzig Vielseitigkeitspunkte. Und dann die Schlossruine! Hm!«

				Die Frauen schauten sich an.

				Chloe blickte hinüber zu Imogene.

				»Das erkläre ich Ihnen später«, flüsterte Imogene.

				»Mr Wrightman macht von seinem Vorrecht Gebrauch, sich über die Regel der Vielseitigkeitspunkte hinwegzusetzen. Sie können Mr Wrightman ausrichten«, sagte Mrs Crescent an den Diener gewandt, »dass ich und mein Schützling seine Einladung dankbar annehmen und wir ihn zu besagtem Zeitpunkt erwarten.« Sie schob sich von dem Sofa hoch. »Es gibt viel zu tun, Miss Parker. Wenn Sie uns bitte entschuldigen …«

				»Entschuldigen Sie, Mrs Crescent«, unterbrach sie der Butler. »Doch es gibt noch einen weiteren Umschlag.« Der Diener überreichte ihm einen zweiten cremefarbenen Umschlag mit einem roten Wachssiegel.

				Mrs Crescent setzte sich verärgert hin, während Grace ein Lachen unterdrücken musste.

				Der Butler öffnete den zweiten Umschlag, und während er laut vorlas, saßen die Damen auf der Kante ihrer Stühle mit den schneckenförmigen Armlehnen.

				»›Sehr geehrte Damen von Bridesbridge Place, Sie alle sind herzlich zu einem Dinner morgen Abend auf Dartworth Hall eingeladen. Meine Kutsche wird Sie um vier Uhr abholen. Ich freue mich sehr auf Ihre Gesellschaft. Hochachtungsvoll, Mr Sebastian Wrightman.‹«

				Chloe wusste nicht, was sie von dieser Neuigkeit halten sollte. Sie schien die Bedeutung ihres geplanten Ausflugs mit Sebastian fast aufzuheben.

				Und prompt verzogen sich auch die Mundwinkel von Grace zu einem Lächeln. »Sie können Mr Wrightman ausrichten, dass ich die Einladung annehme«, erklärte sie.

				»Wir nehmen sie doch sicherlich alle an, oder?«, fragte Mrs Crescent und schaute in die Runde der Frauen und ihrer Anstandsdamen. Alle nickten.

				Während die Frauen anfingen, angeregte Gespräche miteinander zu führen, legte Grace das Teleskop auf den Beistelltisch neben Chloe und beugte sich vor. »Bereiten Sie sich auf die Einladungszeremonie vor dem Essen vor«, flüsterte sie.

				»Wie bitte?«

				»Sie findet vor jedem formalen Dinner auf Dartworth statt. Vierzehn Frauen sind bereits deswegen nach Hause geschickt worden. Er ist sehr unbarmherzig. Er behält nur dann eine Frau, wenn er sie sich als seine zukünftige Ehefrau vorstellen kann. Er wird Sie geradewegs wieder zurück in das Loch schicken, aus dem Sie herausgekrochen sind, außer Ihr Ausflug mit ihm verläuft außergewöhnlich gut.«

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				»Wie unverfroren diese Frau versucht hat, mir meine Freude zu vergällen«, flüsterte Chloe Mrs Crescent zu, als sie gemeinsam im Rosengarten spazieren gingen, Chloes Kameramann vor ihnen. 

				Mrs Crescent schnippte mit den Fingern. »Vergäl-len! Das erinnert mich an Galle und an eine Aufgabe, der wir uns jetzt zuwenden können – Sie sollen nämlich übermorgen Ihre eigene Tinte herstellen.«

				»Und was hat das mit Galle zu tun …?« Chloe gab sich alle Mühe, den Denkmustern ihrer Anstandsdame zu folgen, doch schien es kein klar erkennbares Motiv zu geben.

				»Galle. Galläpfel?«

				Chloe sah sie inzwischen völlig verwirrt an.

				»Sie kennen doch die knotenartigen Gewächse unterhalb von Eichenblättern? Es wäre gut, wenn Sie sie dieses Mal einsammelten, denn sie enthalten Gallussäure, jene Tannine, die für das Rezept der Tinte notwendig sind. Es gibt eine Leiter, falls Sie eine brauchen, aber vielleicht finden Sie die Galläpfel auch dort auf dem Boden.« Sie zeigte auf eine Gruppe von Bäumen hinter dem Garten. »Ich fürchte, ich muss aus dieser Hitze heraus und die Füße hochlegen. Bitte, Miss Parker, gehen Sie nicht weiter als bis zu den Eichen. Sammeln Sie fünf oder sechs Galläpfel ein, und melden Sie sich dann wieder unverzüglich bei mir. Sie werden nicht lange dafür brauchen!«

				Chloe nickte, froh sich einer Aufgabe widmen und für eine Weile dem Dunstkreis von Grace entziehen zu können. Sie freute sich darauf, ihre eigene Tinte herzustellen! Der Kameramann folgte ihr, als sie in ihrem Tageskleid und den Halbstiefeln zu den Bäumen lief.

				Sie fand ein paar Eichenzweige auf dem Boden, entdeckte jedoch nur vier Galläpfel, woraufhin sie die Holzleiter gegen einen kräftigen Baumstamm lehnte und hinaufkletterte. Als sie nach unten auf den Kameramann schaute, sah sie, dass er seine Videokamera abgelegt hatte und im Gemüsegarten in sein Handy sprach.

				Als sie nach den Galläpfeln griff, die sie erspäht hatte, wurde ihr bewusst, dass sie bereits jetzt schon immer weniger an das Preisgeld dachte, aber was noch schlimmer war, auch seltener an Abigail. Was passierte hier bloß mit ihr? Ihre Gedanken kreisten um einen Ausflug mit Sebastian.

				Dann, als ob sie ihn herbeigezaubert hätte, kam er auf sie zugeritten, beziehungsweise genauer gesagt auf Bridesbridge Place. Ihr Aussichtspunkt auf der Leiter bot ihr den vollen Anblick seiner Gestalt aus der Vogelperspektive. Er trug einen schwarzen, breitschultrigen Gehrock, einen dunklen Hut, eine gerüschte Halsbinde, Reithose und Reitstiefel.

				Er sah in der Tat aus wie ein berittener Held aus den Romanen von Jane Austen. Das Klappern der Hufe schien die Erde unter ihr beben zu lassen, sodass sie sich gegen die Leiter stützte und sich fragte, ob sie herunterklettern oder einfach oben bleiben und Ihm. Beim. Reiten. Zuschauen. Sollte.

				Ehe sie sichs versah, bäumte sich sein Pferd unter ihm auf, da es ansonsten in die Videokamera hineingelaufen wäre.

				Das Pferd wieherte, und sie erstarrte, als Sebastian suchend nach dem Kameramann schaute und sie dann auf der Leiter erblickte.

				Er zog seinen Hut und erwähnte, ganz Gentleman, mit keiner Silbe, dass sie ihn offensichtlich von ihrem Hochsitz aus beobachtet hatte.

				Chloe erkannte, dass ihr Anblick auf der Leiter – mit ihrem Hintern, der über ihm schwebte, – nicht gerade der schmeichelhafteste war, doch sie war unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Die Galläpfel glitten ihr aus der Hand und fielen zu Boden.

				Er stieg von seinem Pferd ab und band es an einem Baum in der Nähe fest. »Wie ich sehe, ist Ihr Kameramann verschwunden, und ich habe meinen für einen Augenblick abgehängt.«

				Er hob die Galläpfel vom Boden auf und blickte sie an. »Was sammeln Sie hier, Miss Parker?«

				Ein wahrer Gentleman musste offensichtlich seine Tinte nicht selbst herstellen.

				Von ihrem Aussichtspunkt oben fiel unweigerlich ihr Blick auf eine Ausbeulung in seiner wildledernen Reithose, und ihr schoss ein Gedanke durch den Kopf: Nüsse. Wie kam sie nur darauf?! Warum konnte sie sich nicht auf das Preisgeld konzentrieren? Glücklicherweise sagte sie es nicht, sondern antwortete: »Galläpfel. Um Tinte herzustellen.«

				Er streckte seine Hand aus, um ihr herunterzuhelfen.

				Sie zögerte.

				»Die Kameramänner sind nicht da, es dürfte kein Problem sein. Ich weiß, wir sind uns noch nicht offiziell vorgestellt worden, aber wir sollten uns diese Gelegenheit hier nicht entgehen lassen. Ich möchte alles über Sie erfahren – alles.«

				Sie nahm seine behandschuhte Hand, und auch, als sie bereits unten auf dem Boden stand, ließ er sie nicht los. Er sah sie einfach nur an, nahm jedes Detail von ihr auf.

				Ein holziger Duft umgab ihn, aber der konnte auch von den Bäumen stammen, unter denen sie standen.

				Von ihren Händen ging eine Hitze aus, wenngleich diese auch von den sommerlichen Temperaturen und ihren behandschuhten Händen herrühren konnte.

				»Sie sind von so weit hergekommen, von Amerika, und erscheinen mir wie ein frischer Windhauch. Ich freue mich so sehr, Sie kennenzulernen. Ich habe ziemlich lange mit mir gerungen, was wir morgen auf unserem Ausflug unternehmen sollten. Wir sind beide Kunstliebhaber, und eine Zeit lang dachte ich, das Beste wäre, ich würde Ihnen die Ahnengalerie auf Dartworth Hall zeigen, doch ich bin mir sicher, Sie werden die Schlossruine an einem wunderschönen Sommertag eher genießen.«

				Er hielt noch immer ihre Hand, und Chloe wollte dieses Bild von ihm in dem gesprenkelten nachmittäglichen Licht, völlig auf sie konzentriert, festhalten. Sie sah über ihre und seine Schulter hinweg, aus Angst, ein Kameramann könnte sie ertappen.

				»Sie haben Recht, auf der Hut zu sein, Miss Parker, denn auch wenn Ihr Kameramann anscheinend weg ist, wird meiner jede Sekunde hier sein, der Schuft.« Er verbeugte sich leicht. »Bis morgen. Wäre es mir möglich gewesen, unseren Ausflug vorzuverlegen, hätte ich dies getan. Das sollten Sie wissen.«

				Chloe, normalerweise gesprächig und schlagfertig, war nicht in der Lage, etwas zu sagen, doch das war nicht weiter schlimm, da sie sowieso erst mit ihm nach der offiziellen Vorstellung sprechen durfte.

				Er trat näher an sie heran, und es stellte sich heraus, dass der hölzerne Duft tatsächlich von ihm stammte.

				»Sie haben ein wunderschönes Gesicht.« Der Blick seiner dunklen Augen wanderte zu ihrem sich hebenden Busen, der in dem viereckigen Ausschnitt besonders gut zur Geltung kam. »Ihr Profil fasziniert mich. Ich würde es gerne in einem Scherenschnitt einfangen.«

				Chloe wollte auch ihn einfach nur – einfangen. »Ich bin mir sicher, Sie werden es arrangieren können, dass Ihr Wunsch in Erfüllung geht.« Ein Bild von ihm bei flackerndem Kerzenlicht schoss ihr durch den Kopf. Sie begann, sich wirklich auf die Sache einzulassen, auf ihn einzulassen! Moment! Sie durfte das Geld nicht vergessen. Doch vielleicht war es das Beste, sich diesen ersten Gefühlen für ihn hinzugeben, um das Geld zu gewinnen? Sie war sich nicht sicher.

				Er strich mit seinem Daumen über ihre Fingerknöchel, ließ ihre Hand los, legte die Galläpfel hinein, band sein Pferd los und setzte sich darauf. »Das wird er, Miss Parker, das wird er.« Er zog seinen Hut und trabte los, das Timing war perfekt, da sein Kamerateam ihn in diesem Moment mit dem Geländewagen einholte.

				Er ritt von Bridesbridge weg und ließ sie somit in dem Glauben, nur wegen ihr gekommen zu sein, um ihr zu erklären, dass er den ersten gemeinsamen Ausflug gerne hätte früher stattfinden lassen wollen. Und er hatte gleich zu Beginn ihres Gesprächs von ihrer Liebe zur Kunst gesprochen.

				Ihre Hand war noch immer warm von seiner Berührung.

				Ihr Kameramann stapfte zurück aus dem Gemüsegarten, nahm die Kamera in die Hand und richtete sie auf Chloe.

				»Miss Parker? Miss Parker?!« Es war Mrs Crescent, die aus dem Rosengarten rief. »Ich bin mir sicher, Sie werden keine Punkte erzielen, indem Sie im Laub herumstreunen.«

				An diesem Abend saßen Imogene und Chloe kurz vor Sonnenuntergang draußen und skizzierten die Fassade von Bridesbridge in ihre ledergebundenen Skizzenbücher. Der Kameramann, gelangweilt von ihrem Gespräch über Bücher und Literatur, hatte sie auf der Suche nach spannenderen Drehschauplätzen verlassen. Ihre Kohlestifte fuhren mit einem kratzenden Geräusch über das dicke Zeichenpapier, während sie die Umrisse des Gebäudes grob einfingen.

				Chloe, die versuchte, nicht zu viel über oder an die Begegnung mit Sebastian zu denken, kam zu dem Schluss, dass es den Damen der Gesellschaft, die im neunzehnten Jahrhundert keiner Arbeit nachgegangen waren, genauso ergangen sein musste wie ihr. Sie hatten Zeit, sich ihrer Leidenschaft für die Künste zu widmen. Einige der Kandidatinnen auf Bridesbridge schienen sich in ihrer Freizeit ziemlich zu langweilen, doch Chloe und Imogene nutzten die Gelegenheit, ja sie sprachen sogar von dem Haus, als wäre es ihr künstlerischer Zufluchtsort, denn immerhin wurde alles andere für sie erledigt, einschließlich Kochen, Waschen und Saubermachen.

				Chloe bemerkte, dass Imogenes Stil, im Gegensatz zu ihrem romantischeren, freier und abstrakter war.

				Sie hatten sich gerade über Grace ausgetauscht.

				»Sie versucht, jeden psychisch fertigzumachen, nicht nur Sie«, sagte Imogene.

				Während sie unter der grünen Laube auf einer Steinbank saßen, vertraute Imogene Chloe schnell ihre Vermutungen im Hinblick auf Grace an, bevor ein weiterer Kameramann auftauchte. Laut Imogene wollte Grace nicht nur das Geld und Mr Wrightman gewinnen, sondern auch das Land, das die Wrightmans besaßen. Imogene hatte mehrere Gespräche zwischen Grace und ihrer Anstandsdame mitbekommen. Demnach hatte der Ururgroßvater von Grace beträchtliche Landstriche verloren, als er betrunken wettete, und ein Großteil des verlorenen Landes gehörte jetzt der Familie Wrightman. Auf einem Teil dieses Landes stand jetzt die Schlossruine. Die Wrightmans und die Familie von Grace waren entfernte Verwandte und einmal beide Mitglieder des Adels gewesen, doch jetzt gehörten nur noch die Wrightmans diesem Stand an.

				Einem Mann nur wegen seines Landbesitzes nachzujagen erschien Chloe sehr nach einem Verhalten des – neunzehnten Jahrhunderts. Andererseits – waren ihre Motive weniger von Geldgier bestimmt? Zweifelsohne lag das Augenmerk der meisten Frauen gleichermaßen auf dem Preisgeld von hunderttausend Dollar. Chloe wollte mit dem Gespräch fortfahren, doch Imogenes Anstandsdame, Mrs Hatterbee, tauchte auf und nahm mit ihrer Handarbeit in der Nähe Platz, sodass sie sich einem anderen Thema zuwenden mussten.

				Gerade als Chloe ihrer Skizze den letzten Schliff geben wollte, spürte sie, dass jemand auf ihre Arbeit hinunterblickte.

				»Sie haben die Steinurnen auf dem Gesims des Hauses vergessen.«

				Henrys Stimme ließ sie zusammenzucken, sein Atem roch nach Minzblättern. Ihr fiel der Kohlestift hinunter, den er daraufhin wortlos aufhob und ihr zurückgab.

				Sie fasste sich wieder und schaute hoch zur Fassade von Bridesbridge Place. Er hatte Recht, sie hatte die Urnen vergessen. »Es ist nur eine Skizze«, verteidigte sie sich.

				Imogene schaute hinüber auf Chloes Skizzenbuch.

				»Ja, aber es sind die Details, die den Unterschied machen.« Henry betrachtete eingehend Imogenes Skizze. »Details können dazu beitragen, jenen Sinneswandel zu erleben, von dem Aristoteles bei den darstellenden Künsten sprach. Stimmen Sie mir da zu, Miss Wells?«

				Imogene lächelte. »Ja, das tue ich.«

				»Ich mag Ihrer beiden Zeichenstile«, erklärte Henry, »und bin gespannt auf die endgültigen Fassungen, meine Damen.« Er verbeugte sich.

				Chloe sah sich ihre Skizze an und runzelte die Stirn. Was kümmerte sie schon seine Meinung?

				»Guten Abend, Mrs Hatterbee.« Henry verbeugte sich vor Imogenes Anstandsdame und machte sich auf den Weg zur Eingangstür von Bridesbridge.

				»Und was tun Sie noch zu so später Stunde hier auf Bridesbridge, mein Herr?«, fragte Mrs Hatterbee.

				»Ich habe durch einen Diener erfahren, dass Miss Harrington krank ist.« Henry hielt seine Arzttasche hoch.

				Kates Allergien sicherten Henry häufige Besuche auf Bridesbridge.

				»Oh, das arme Mädchen.« Mrs Hatterbee widmete sich wieder ihrer Handarbeit. Chloe sah, wie Henry zwei Stufen auf einmal nahm.

				Imogene flüsterte: »Ich weiß wirklich nicht, welchen der beiden Brüder ich mehr mag.«

				»Wie bitte?«, fragte Chloe.

				»Sebastian ist ein Rätsel und sieht sehr gut aus, doch ich finde Henry genauso faszinierend.«

				»Tatsächlich?« Die anderen Frauen erwähnten noch nicht einmal Henrys Namen, doch sie waren auch alle nicht so wie Imogene.

				»Ja. Er hat einen hervorragenden Charakter und sieht ohne die Brille wirklich gut aus.«

				Chloe hob eine Augenbraue.

				»Wir haben Henry und Sebastian letzte Woche fechten sehen.«

				»Hm.« Chloe beugte sich vor zu Imogene und flüsterte: »Henry ist großartig, aber ich bin völlig hingerissen von Sebastian. Ich kenne George zum jetzigen Zeitpunkt natürlich besser als Sebastian, und es ist noch zu früh, um wirklich etwas zu Sebastian zu sagen. Sie werden lachen, aber ich muss zugeben, ich mag auch George, er hat irgendwas.«

				»George? Das kann nicht Ihr Ernst sein«, flüsterte Imogene zurück.

				Mrs Hatterbee räusperte sich.

				»Nun …«

				»George ist verheiratet.«

				»Ist er? Doch nicht etwa – mit Janey?«

				Imogene schüttelte den Kopf. »Seine Frau und die beiden Kinder leben in London, während er auf der ganzen Welt dreht.«

				»Aber er verhält sich nicht so, als wäre er verheiratet. Er trägt noch nicht einmal einen Ehering.«

				»Sie haben Recht. In beiderlei Hinsicht.«

				Chloe sackte über ihrem Skizzenbuch zusammen. »Wir befinden uns nun mal nicht wirklich im neunzehnten Jahrhundert, nicht?«

				»Selbst das neunzehnte Jahrhundert war nicht das neunzehnte Jahrhundert«, erwiderte Imogene.

				Chloe wollte das nicht glauben. Wenn Imogene einen Fehler hatte, dann war es ihr gelegentlicher Zynismus.

				Ein Regentropfen fiel auf Chloes Skizze und verschmierte die Kohle. Die Luft hatte sich abgekühlt, und während sie ihre Skizzenbücher schlossen und die Kohlestifte einsammelten, begann es heftig zu regnen. Der englische Regen schien ohne Vorwarnung aus dem Nichts aufzutauchen und genauso schnell wieder zu verschwinden. Bei diesen häufigen Regengüssen war es kein Wunder, dass das Gras hier grüner aussah. Es war definitiv grüner.

				Mrs Crescent winkte sie zur Eingangstür herein. »Miss Parker! Noch ein nasses Kleid! Es wird mindestens zwei Tage auf dem Bügel hängen müssen, um zu trocknen.«

				Die Diener schlossen die Tür hinter ihnen, und Chloe und Imogene standen tröpfelnd in der Eingangshalle, bis Fiona und Imogenes Dienstmädchen mit Handtüchern herbeikamen, um sie abzutrocknen.

				Mrs Crescent stemmte die Hände in die Hüften, Fifi neben sich. »Und müssen Sie unbedingt diese Kohle verwenden? Schauen Sie sich nur Ihre Hände an! Wenn das auf Ihrem Kleid landet, wird das Küchenmädchen es nie herausbekommen.«

				Imogene lächelte Chloe an.

				Mrs Crescent hob Fifi hoch. »Warum Sie sich nicht wie die anderen Damen beim Kartenspiel vergnügen können, ist mir unerklärlich.«

				An diesem Abend, als Chloe sich über ihre Waschschüssel beugte und Zahnpulver auf ihre Zahnbürste aus Schweineborsten streute, hielt sie inne und betrachtete sich in dem Spiegel über dem Waschtisch.

				Sie fragte sich, ob Abigail sie vermisste. Sie wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als neben Abigail zu stehen und die Zähne zu putzen, sich dann auf Abigails Bett zu setzen, ihr vorzulesen, den Duft ihres Haars einzuatmen und ihr einen Gutenachtkuss zu geben. Die Gutenachtküsse fehlten ihr am meisten. Und wann würde endlich ein Brief von ihr, Emma oder ihrem Anwalt kommen? Ihre Ungeduld überraschte sie. Die Tage schienen unendlich viel länger zu sein ohne Telefon, E-Mail und Internet. Sie konnte nicht glauben, dass erst Dienstagabend war. In nur zwei Tagen war so viel passiert.

				Sie goss Wasser auf das Zahnpulver, wodurch es sich in eine Art Zahnpasta verwandelte. Sie verzog das Gesicht und steckte sich die Bürste in den Mund. Das Pulver fühlte sich an wie Kalkstaub und schmeckte schlimmer als Backpulver. Kein Wunder, dass der Atem von allen derart fürchterlich roch, außer dem von Henry, der zweifellos immer Minzblätter bei sich trug. Chloe versuchte daran zu denken, vor ihrem Ausflug morgen mit Sebastian etwas davon im Kräutergarten zu pflücken.

				Die Jane-Austen-Society wäre von der historischen Genauigkeit dieses Projekts beeindruckt, doch würden sie über die Mätzchen der Reality-Show die Nase rümpfen. Kandidatinnen, versteckt hinter verschlossenen Türen, Einladungszeremonien, Vielseitigkeitspunkte, alte Fehden. Was würde als Nächstes kommen? Frauen, die sich in ihren Kleidern im Morgengrauen um Mr Wrightman und sein riesiges Anwesen duellierten?

				Sie spuckte in eine Schüssel an der Seite. Dennoch, obwohl sie alles von zu Hause vermisste, hatte sie das Gefühl, hierher zu gehören.

				Sie trug den Kerzenhalter zu ihrem Nachttisch, kletterte in ihr Bett mit der welligen Matratze und blies die Kerze aus. Der Geruch von Rauch und Fett zog durch die Luft. Grace hatte Bienenwachskerzen, die viel besser rochen und langsamer abbrannten als die billigen Talgkerzen, die man Chloe gegeben hatte. Sie hatte herausgefunden, dass die Talgkerzen aus Hammelfett hergestellt wurden. Kein Wunder, dass sie so streng rochen und tropften. Dennoch, sie war kein Küchenmädchen, das die Böden schrubben und die Nachttöpfe der Dienerschaft ausleeren musste. Ihr Platz war nicht ganz unten am Ende der Leiter, aber auch nicht ganz oben. Ihr Platz war irgendwo in der Mitte.

				Das Problem war, sie musste hinaufkommen und die Nummer eins werden.

				Am nächsten Morgen wünschte Chloe, dass Fiona ihr vor dem Ausflug mit Sebastian das Haar wusch, doch Mrs Crescent meinte beharrlich, es würde nicht rechtzeitig trocknen. So war das Leben vor dem Zeitalter der Haartrockner eben. Sie würde bis nachmittags warten müssen, bevor es zum Dinner nach Dartworth ging.

				Somit erwies sich die Haubenpflicht bei den außerhäuslichen Aktivitäten wenigstens einmal als vorteilhaft. Sie stand, gekleidet in ihr blaues Tageskleid, den Pompadour gefüllt mit Minzblättern, zusammen mit Mrs Crescent im Salon und wartete auf Mr Wrightman, während die anderen Frauen beschäftigt waren, Vorkehrungen für das Dinner am Abend zu treffen. Grace wollte sich das Haar waschen lassen.

				»Ich frage mich«, sagte sie zu Chloe, »ob Sie genügend Zeit haben werden, sich auf heute Abend vorzubereiten. Es dauert einfach ewig, sich für ein formelles Treffen anzuziehen.«

				»Das Risiko gehe ich gerne ein.« Chloe lächelte.

				Als endlich das stampfende Geräusch von Hufen auf der runden Kiesauffahrt zu hören war und der Landauer auftauchte, klopfte Chloes Herz wie damals auf der Highschool. Ein Kameramann ging ihr voraus zur Tür, ein anderer folgte ihr.

				Sebastian trug eine Reithose aus Wildleder, braune Stiefel, eine gerüschte Halsbinde und eine schwarze Reitjacke. Er nahm seinen schwarzen Reithut ab und verbeugte sich, sodass ihm das Haar in die Stirn fiel. In seinen Augen blitzte der Schalk.

				»Mr Sebastian Wrightman«, flötete Mrs Crescent von hinten. »Ich möchte Ihnen meinen Schützling, Miss Chloe Parker, vorstellen.«

				Chloe knickste.

				»Sie stammt aus einer sehr vermögenden Familie in Amerika.« Was Mrs Crescent zu erwähnen unterließ, war die Tatsache, dass Chloes Familie ihr Vermögen dem Handel verdankte und sich daher, im Gegensatz zum vererbten Reichtum, in einer eindeutig niederen Klasse, der Klasse der Neureichen, befand. Abgesehen davon hatte die Familie ihr Vermögen inzwischen verloren.

				»Ich bin erfreut, Sie endlich kennenzulernen«, sagte Sebastian.

				»Ebenfalls. Ich begann mich bereits zu fragen, ob Sie wirklich existieren.«

				Sebastian lächelte, doch Mrs Crescent stieß sie leicht von hinten an.

				»Sollen wir?« Er streckte seinen Arm aus, und sie hakte sich bei ihm unter. Als er ihr in den Landauer half, nahm er ihre Hand. Wenngleich sie Handschuhe trug, nahm sie diese Berührung so bewusst wie noch keine zuvor wahr, und es verschlug ihr die Sprache. War das etwa nur auf ihren Siegeswillen zurückzuführen? Im Grunde kannte sie den Mann kaum. Nein, es war die Möglichkeit, die ihr hierdurch geboten wurde. Sie konnte ihren Traum leben, das Geld gewinnen – und den Mann in Betracht ziehen.

				Die Kameras waren auf sie gerichtet, Mrs Crescent saß mit Fifi neben ihr, und sie musste sich zurückhalten, nicht wie üblich ein Gespräch zu beginnen, da dies mit Stirnrunzeln quittiert worden wäre. Aber da ihr ohnehin nichts Geistreiches einfiel, war diese Gefahr gebannt.

				Sebastian machte es sich auf dem Sitz gegenüber von ihnen bequem und streckte seinen Arm oben auf der Lehne aus. Er wirkte still und in sich gekehrt.

				Schließlich konnte sie sich nicht länger zurückhalten. »Das muss ein aufregender Sommer für Sie sein.«

				Lady Crescent stieß sie mit dem Ellenbogen an.

				Seine Augen lachten. Sie hatte ihn am Haken.

				»Ja, das ist er, das muss ich zugeben.« Und dann begann er davon zu sprechen, wie sehr er sich auf diesen Ausflug gefreut hätte. Er fragte, wie ihr England gefiele, ob die Unterbringung ihren Vorstellungen entspräche oder ob irgendetwas fehlte beziehungsweise in Ordnung gebracht werden müsste.

				»Nein, es ist alles bestens«, erwiderte Chloe. »Es übertrifft meine Vorstellungen.«

				Gerade als sie dachte, es könnte nicht mehr besser werden, fuhr die Kutsche in eine Kurve, und die Ruine, bestehend aus einer roten Ziegelmauer mit drei gewaltigen gotischen Fenstern, erhob sich über ihnen auf einem gelbgrünen Hügel. Die Sonne fiel durch die Bögen, wo früher einmal Glas gewesen sein musste. Es war die romantischste Verabredung, die sie je in ihrem Leben gehabt hatte, und für einen flüchtigen Augenblick hatte sie das Gefühl, an Austens Mr Henry Tilney erinnert zu werden, nur dass das gesamte Umfeld das von Mr Darcy war.

				»Wir sind da«, verkündete Sebastian. »Die Ruine von Dartworth Castle. Mrs Crescent, begleiten Sie Miss Parker und mich hoch zum Burgverlies? Oder möchten Sie lieber in der bequemen Kutsche bleiben?«

				Mrs Crescent betrachtete die beiden. »Ich werde hier warten, Mr Wrightman, aber Sie müssen stets in meinem Blickfeld bleiben.«

				Sebastian half Chloe aus der Kutsche. »Machen Sie sich keine Sorgen«, versicherte er ihr.

				Mit zwei Kameramännern im Schlepptau war man ja ohnehin nicht alleine.

				Chloe hatte so etwas wie die Schlossruine noch nie zuvor gesehen, Sebastian hingegen war mit diesem Anblick groß geworden und hatte vielleicht sogar als Junge in ihr gespielt. Chloe nahm alles in sich auf. Der Boden hier war älter als Bridesbridge, und die zerfallenen Mauern sahen aus, als wären sie mehr als einen Meter fünfzig dick.

				»Umwerfend«, sprudelte es aus Chloe heraus.

				Sebastian blickte selbstgefällig drein. »Ach was, danke.«

				»Ich meine das Schloss, Mr Wrightman. Sie habe ich doch gerade erst kennengelernt! Wann wurde es erbaut?«

				»Die ältesten Teile stammen, soweit ich weiß, aus dem Jahr 1130. Im dreizehnten Jahrhundert wurde aber noch etwas hinzugefügt und später noch einmal.«

				Als sie unter den Resten des Torbogens vom Torhaus schritten, stellte Chloe sich vor, wie die adligen Familien in ihren fließenden Roben, dem schweren Goldschmuck und dem königlichen Kopfschmuck diesen Ort vor Jahrhunderten passiert hatten.

				Doch Sebastian stellte ihr eine Frage. »Wie verstehen Sie sich mit den anderen Damen auf Bridesbridge?«

				Chloe musste die Bilder verdrängen und sich irgendetwas Geistreiches oder sogar Interessantes einfallen lassen, was in einer solch reizvollen Umgebung schwierig war.

				»Ich verstehe mich mit allen ganz gut«, erklärte sie. »Aber nicht alle mit mir.« Sie trat einen Schritt von dem Kameramann weg, und ging auf etwas zu, das früher eine Trennmauer gewesen sein musste. Könnte dies der Rittersaal gewesen sein? Dort, wo der Steinboden einmal gewesen sein musste, wuchs Gras.

				»Es muss schwer sein mit so vielen unterschiedlichen Charakteren«, wandte Sebastian ein. Er schritt eine zerfallene Mauer entlang, die plötzlich anstieg und an deren Ende sich eine der gotischen Fensteröffnungen befand, in die er sich stellte. Dieses Bild von ihm im schwarzen Gehrock, die Rockschöße vor dem blauen Himmel, den Hut in der Hand, um Mrs Crescent zuzuwinken, würde Chloe nicht so schnell vergessen. Sebastian schien geboren worden zu sein, um Reithosen und Reitstiefel zu tragen. Er schaute hinunter auf Chloe, die an einem freistehenden Kamin mit einem noch teilweise vorhandenen Schlot stand, und lächelte sie an.

				Dann sprang er von dem Fenster herunter und lehnte sich gegen den Kamin. »Gibt es irgendjemanden, der Ihnen besondere Schwierigkeiten bereitet? Sagen Sie es mir ruhig!«

				»Lady Grace«, gab Chloe zu. Sie lächelte in die Kameras. »Sie scheint sich eher darauf zu konzentrieren, mir das Leben schwer machen zu wollen.«

				Sebastian lachte. »Tut sie das auch derzeit?« Er fügte leise hinzu: »Ich selbst finde sie ziemlich langweilig.«

				Das sprach für ihn, wenngleich sie sich in dem Fall fragen musste, warum er sie dann nicht nach Hause schickte.

				Als hätte er ihre Gedanken gelesen, beugte er sich zu ihr hinüber und flüsterte: »Ich muss sie wegen dieser Angelegenheit mit dem Land bei Laune halten. Ein sehr empfindliches Thema.«

				Chloe war entsetzt, dass er darüber Bescheid wusste, und noch entsetzter, weil er es ihr vor laufenden Kameras anvertraute. »Sie wissen von dieser Geschichte mit dem Land?«

				»Davon wissen? Nun ja, ihre Familie versucht seit fast zweihundert Jahren, Anspruch auf einen Teil unseres Landes zu erheben.«

				»Das ist aber ein – alter Hut.«

				Sebastian lachte. »Der war gut.« Er blickte ihr tief in die Augen, und sie spürte, wie er ihren ganzen Anblick in sich aufnahm. Erst ihre Augen, dann ihr Gesicht, ihren Busen, ihre Beine. Er drückte sich gegen ihren Arm, und sein Atem wärmte ihre Wange. »Ich muss mehr Zeit mit Ihnen verbringen. Sie sind das Elixier, das ich brauche.«

				Seine Atmung wurde schwerer, und ihr Körper sehnte sich, ihm näher zu kommen.

				Einer der Kameramänner richtete die Kamera auf sie, als wollte er ihre Qual einfangen.

				»Sie wissen, wo ich zu finden bin«, sagte Chloe. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich von meiner Handarbeit und dem Verzieren von Hauben erlösten.«

				Sebastian verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Nun also, ich habe eine kleine Aufgabe für Sie. Schauen Sie, ob Sie das Burgverlies finden. Ich habe dort etwas für Sie versteckt.« Er verschränkte die Arme, lehnte sich gegen den Kamin und sah sie gespannt an, als wäre sein ganzes Sinnen und Trachten darauf gerichtet, hier bei ihr zu sein und ihr bei der Suche zuzusehen.

				»Eine Schnitzeljagd? Was für ein Spaß!« Chloe fuhr herum. Sie war begeistert. Er hatte an ein Geschenk gedacht und sich die Zeit genommen, etwas für sie an diesem zauberhaften Ort zu verstecken.

				»Sie müssen sich beeilen. Ich darf es genießen, Sie laufen zu sehen.«

				»Damen sollen nicht laufen.«

				»Tatsächlich?« Er zog seine Taschenuhr heraus. »Sie haben genau zwei Minuten Zeit, das Geschenk zu finden und hierherzubringen. Fertig? Los!«

				Sie hob ihr Kleid und lief, die Kameras im Gefolge, auf dem weichen Gras zu dem Verlies, einem zerfallenen Turm in der äußersten nordöstlichen Ecke des Anwesens. Der Eingang des Verlieses war niedrig, wie bei einer Höhle, und es war sehr dunkel darin, doch direkt hinter dem Eingang lag etwas auf einem Steinsims, eingepackt in ein goldenes Tuch. Sie griff danach, hob ihr Kleid und lief lachend zurück.

				»Gerade noch rechtzeitig.« Sebastian schaute noch nicht einmal auf die Uhr, sein Blick ruhte auf ihr. Er ging auf sie zu, und sie trafen sich in der Mitte der Grünfläche, umgeben von den gezackten Festungsmauern, wo das Sonnenlicht sie einhüllte. »Na los. Öffnen Sie es!«

				Sie packte das Geschenk aufgeregt aus, und Malpapier, Ölfarben der damaligen Zeit, Pinsel und eine frisch gepflückte rosafarbene Kohlrose kamen zum Vorschein. Chloe hörte sich sagen: »Wie reizend von Ihnen. Vielen Dank!«, als wäre sie tatsächlich eine Engländerin.

				Für einen Moment fühlte sie sich an einen anderen Ort und in eine andere Zeit versetzt, und sie atmete den Duft der Rose ein. Wie aufmerksam von ihm, doch konnte sie ihn weder küssen noch umarmen. Stattdessen schaute sie ihn an, als hätte sie ihn soeben geküsst.

				Er hob seine Hände, als wollte er sie in die Arme nehmen, ließ sie dann aber wieder fallen und räusperte sich. »Leider müssen wir wieder zurück, sonst droht mir der Tadel von Mrs Crescent.«

				»Das stimmt.« Chloe drückte das Papier und die Farben an ihre Brust.

				Sebastian strahlte. »Ich bin froh, dass Ihnen das Geschenk gefällt. Aber, hören Sie. Sollte das Benehmen von Lady Grace die Grenze des Erträglichen für Sie überschreiten, können Sie sich jederzeit an mich wenden. Ich bin mir nicht einmal sicher, wie lange ich selbst sie noch ertragen kann.« Er führte sie zu der Kutsche. »Ich freue mich so sehr, Sie heute Abend wiederzusehen. Es ist so wohltuend, sich mit einer intelligenten, geistreichen Person unterhalten zu können. Und Sie werden etwas zu lachen haben, wenn Sie sehen, neben wem ich den ganzen Abend sitzen muss. Könnte ich doch nur neben Ihnen sitzen!«

				Mit diesem Satz erreichten sie die Kutsche, wo Mrs Crescent an ihrer Chatelaine nach der Uhrzeit sah. Chloe blickte zurück auf die Ruine und fragte sich, was gerade geschehen war. Sie hatte nichts über das Schloss erfahren, dafür aber etwas über Sebastian. Er war aufmerksam, lustig, anziehend, fühlte sich zu ihr hingezogen, und, was noch viel wichtiger war, er durchschaute Grace. Offenbar ließ er sich nicht von ihrem guten Aussehen blenden, und das sprach für seine Intelligenz. Somit zogen sie beide an einem gemeinsamen Strang, steckten gewissermaßen unter einer Decke. Sebastian schien bei Chloe mehr aus der Reserve zu treten als bei den anderen; sie hatte es geschafft, ihn aus der Deckung zu locken, und genau das war ihre Absicht gewesen. Er hatte ihr ein schönes und praktisches Geschenk gemacht, ja, aber er hatte ihr in diesen Momenten noch mehr geschenkt, viel mehr. Es war die Hoffnung, dass sie begehren und vielleicht sogar wieder lieben könnte.

				Fiona wusch Chloes Haar mit einer klebrigen Mischung aus Rum, Eiern und Rosenwasser in der Waschschüssel. Chloe zuckte jedes Mal zusammen, wenn das Dienstmädchen ihr einen Krug kaltes Wasser über den Kopf goss, um das Haar auszuspülen. Um sich von dieser Tortur abzulenken dachte sie an Kate, die bei einem der Gerichte zu Mittag versehentlich eine Nuss verzehrt hatte, woraufhin Nesselsucht bei ihr ausgebrochen war und sie den ganzen Tag mit einer Paste im Gesicht verbringen musste, die Henry aus geschmolzenem Schweineschmalz und gestoßenem Schwefel aufgeschlagen hatte. Was für ein Gedanke – Schwefel!

				Fiona legte ein hauchdünnes Unterkleid und ein neues Mieder für Chloe zurecht, das eher nach einem Dessous aussah und durch dessen durchsichtiges Material Chloes Brüste zu sehen waren. Mrs Crescent kam mit Fifi hereingestürmt. Sie stellte eine frische Waschschüssel hin, tauchte die Hände hinein und drückte sie dann auf Chloes zart bedeckten Busen.

				»Ahh!« Die Kamerafrau hatte Chloes Brust gefilmt, und Chloe stolperte rückwärts gegen den Waschtisch, wobei sie den Erdbeerbrei umstieß, der ihr als Rouge dienen sollte. »Was tun Sie denn da?«

				»Was jede andere vernünftige Anstandsdame tut, um den Auserwählten ihres Schützlings in Bann zu ziehen. Ich feuchte Ihr Mieder an. Und jetzt halten Sie still!«

				Chloe erzitterte. Das musste wohl das Pendant des neunzehnten Jahrhunderts zu den Wettbewerben der heutigen Zeit, in der nasse T-Shirts am Körper einen ähnlichen Effekt erzielten, darstellen.

				Fiona schöpfte den Erdbeerbrei wieder in die Porzellanschüssel.

				Mrs Crescent besprühte Chloe mit Lavendelwasser, indem sie ihre nassen Hände ausschüttelte. »Wenn eine Lady wie Sie, Miss Parker, von der Natur derart gesegnet ist, dann muss sie diesen Vorteil ausnutzen. Viele Damen des Regency tun das.«

				»Was ist mit der tadellosen Miss Gately? Feuchtete sie auch ihr Mieder an?«

				»Ja«, erwiderte Mrs Crescent.

				»Nun, es hat ihr nicht viel gebracht.«

				»Sie war nicht gebeten worden zu gehen. Es geschah aufgrund einer dringlichen Familienangelegenheit. Das habe ich Ihnen doch sicherlich erzählt, oder?«

				Hatte sie. Draußen blitzte es, der Regen trommelte gegen die einfachen Glasfenster, und Fiona zündete die Kerzen an. Sie hatte eine Perlenschnur in Chloes Haar geflochten, Erdbeer-Rouge auf ihre Wangen aufgetragen und den Kerzenruß als Eyeliner verwendet, der ihre Augen wunderbar hervorhob.

				Mrs Crescent verschränkte die Hände. »Mr Wrightman konnte seinen Blick von Ihnen heute Morgen nicht abwenden, und ich tue alles, dass dies auch so bleibt. Ich habe ihn noch nie so ausgelassen gesehen. Und er hat den anderen Damen auch noch nie etwas geschenkt.«

				Chloes cremefarbenes, mittlerweile etwas feuchtes seidenes Abendkleid klebte an ihren Brüsten, als sie die Treppe hinunterging. Grace, die in der Eingangshalle auf einer gepolsterten Sitzbank saß, als wäre es ein Thron, starrte sie wütend an, was zweifelsohne auf ihr angefeuchtetes Mieder zurückzuführen war.

				Fiona führte Chloe zu einer Sitzbank neben Imogene. »Bei diesem Regen, Miss, müssen wir Ihnen die Trippen überstreifen.« Sie befestigte etwas an Chloes Abendschuhen, das aussah wie Rollschuhe ohne Rollen.

				Imogene erklärte es Chloe. »Wir möchten nicht, dass unsere Ballerinas durch Schlamm schmutzig werden.« Sie hob ihr taubenblaues Kleid hoch und klapperte mit den Trippen auf den schwarz-weißen Fliesen der Eingangshalle.

				Chloe musste sich erst an die Trippen gewöhnen, da sie diese acht Zentimeter über den Boden hoben.

				Selbst die modische Grace konnte sie nicht abstreifen. Sie betrachtete sie finster unter ihrem Abendkleid aus Goldlamé, als ihr Dienstmädchen ihr ein Nerzcape über die Schultern legte.

				»Mir gefällt Ihr Kopfschmuck«, sagte Mrs Crescent zu Grace. »Sie sehen sehr exotisch damit aus.«

				Grace spielte mit ihrer goldenen Perlenkette. »Danke.«

				»Ihr Mantel«, sagte Fiona zu Chloe. Chloe ließ ihre Arme in einen knöchellangen, schiefergrauen, mit Pelz gefütterten Satinmantel gleiten, der oben eng anlag.

				Die großen Eingangstüren gingen auf, und ein Diener trat herein, der Regen tropfte von seinem Dreispitz. »Die Kutsche steht bereit für die erste Gruppe.«

				Becky, Gillian, Olive, Julia und Kate stiegen die Treppe hinunter, um ihre Trippen angelegt zu bekommen. Becky, die als Erbin aus Afrika angekündigt worden war, sah umwerfend in ihrem weißen Seidenkleid und dem weißen Haarschmuck aus. Sie brauchte wegen ihres dunklen Teints kein Make-up und sah von allen Frauen am besten aus.

				»Sie sehen alle wunderschön aus«, sagte Chloe. »Besonders aber Sie, Miss Harrington. Der Ausschlag ist völlig verschwunden.«

				Kate lächelte. »Ich weiß. Es hat sich gelohnt, den ganzen Tag den Geruch fauler Eier einzuatmen. Ohne Mr Wrightman könnte ich nicht hier sein.«

				Chloe wollte vermeiden, neben Grace in dem Vierspänner sitzen zu müssen, doch durch den prasselnden Regen und den schwankenden Gang auf den Trippen trat genau dieser Fall doch ein, als sie alle in der Kutsche Platz genommen hatten, und Mrs Crescent saß ihr gegenüber. Imogen saß ganz hinten in der Kutsche neben Mrs Hatterbee. Die nassen Kleider und Strümpfe der Frauen klebten an den Ledersitzen, und die Fenster der Kutsche beschlugen.

				»Ich bin mir sicher, dass jetzt alle feuchte Mieder haben«, flüsterte Chloe Mrs Crescent zu, die ihr bedeu-tete, still zu sein. Sie zeigte auf ein Mikrofon, das im Innern der Kutsche angebracht war.

				Der Regen lief in Sturzbächen vom Dach der Kutsche herunter, Blitze leuchteten auf, das Grollen eines Donnerschlags ließ Chloe zusammenfahren, und einen Moment lang vermisste sie ihr Auto. Dort könnte sie durch die Gummireifen wenigstens kein Blitz treffen. Sie empfand Mitgefühl mit dem Kutscher und dem Diener, die draußen auf dem Kutschbock klatschnass wurden.

				Nachdem die Kutsche im Schlamm stecken geblieben war, und der Diener es geschafft hatte, die Räder zu befreien, sodass sie weiterfahren konnten, wischte Mrs Crescent mit ihrer behandschuhten Hand das Kondenswasser von der Fensterscheibe. »Können Sie es trotz des Regens sehen, Miss Parker? Von diesem Hügel hier sieht Dartworth Hall ganz bemerkenswert aus.«

				Chloe schaute aus dem Fenster hinaus, spähte und konnte ihren Blick nicht abwenden. Selbst in all dem Regen und trotz der Blitze lag das im anglo-italienischen Stil errichtete Gebäude strahlend da mit seinen zweigeschossigen Fenstern und dem gewaltigen neoklassizistischen dreieckigen Giebel, der auf dreigeschossigen ionischen Säulen ruhte. Trotz seiner kunstvoll verzierten Fassade wirkte das Haus klassisch und solide. Die Front erstreckte sich über mindestens zwei oder drei Wohnblöcke. Ein See lag an der Westseite und verlief bogenförmig um das Haus herum. Wäre es sonnig gewesen, hätte sich das Anwesen im Wasser gespiegelt. Sie hörte in ihrem Kopf fast die Jagdhörner ertönen. Der Anblick von Dartworth in der Ferne versetzte sie in einen Zustand des Rauschs oder zumindest der Euphorie, so wie die schon unzählige Male gesehene BBC-Verfilmung von Stolz und Vorurteil von 1995.

				»Wie Pemberley«, murmelte Chloe.

				Grace lachte und zerstörte damit fast den Zauber. »Es ist so groß wie Pemberley – beziehungsweise so eindrucksvoll wie Chatsworth oder Lyme Park. Es hat jedoch den Vorteil, dass es einem wirklichen, lebendigen Mann gehört.«

				Dem Mann, der von acht wunderschönen, darunter auch ein paar intelligenten Frauen eine auswählen durfte.

				So schnell wie der Anblick von Dartworth aufgetaucht war, verschwand er auch wieder hinter dem Kondenswasser, das sich auf dem Fenster neu gebildet hatte, als die Kutsche das Tal hinunterfuhr.

				Grace schlug ihre Beine übereinander, eine der Trippen traf Chloe. »Ich bin neugierig, Miss Parker. Schwärmen Sie mittlerweile mehr für Mr Wrightman, jetzt da Sie sein riesiges Anwesen gesehen haben? Oder mochten Sie ihn bereits, bevor Sie wussten, wie viel er wert war?«

				Chloe nahm erfreut zur Kenntnis, dass der mit Holunderbeere nachgezogene Augenbrauenstrich von Grace verschmiert war. »Ich mochte ihn, seitdem ich wusste, dass er gerne liest, Vögel beobachtet und Architektur mag. Mir gefällt, wie er nach der wahren Liebe sucht. Mir war nur nicht klar …«

				»Ihnen war bisher nur nicht klar, wie sehr Sie ihn mögen.«

				Chloe rutschte in ihrem Sitz hin und her. »So bin ich nicht.«

				»Natürlich nicht. Keine von uns ist so«, meinte Grace. »Wenn Sie gerne lesen und Vögel beobachten, sollte ich Sie mit dem Einsiedler auf Dartworth bekannt machen. Ein sehr gut aussehender, gescheiter Mann. Ungefähr in Ihrem Alter. So um die vierzig, würde ich sagen. Ein Künstler, so wie Sie. Liebt die Natur. Bestimmt wären Sie von ihm begeistert. Jedoch lebt er nur in einer Hütte, die er sich aus Holzabfällen gebaut hat. Die Einsiedelei.«

				»Er scheint ein äußerst charmanter Mann zu sein. Ich würde ihn gerne kennenlernen.«

				Mrs Crescent klappte ihren Fächer auf. »Der Einsiedler ist nur zu unserer Unterhaltung hier, Miss Grace, und ist kein passender Gefährte für eine Dame – noch weniger für Miss Parker.«

				»Heiraten? Ich werde nicht wie …« Sie hätte beinahe »wieder« gesagt.

				Grace sah sie an und hob eine Augenbraue. »Weshalb sind Sie denn hier, Lady Grace?«, fragte Chloe und rutschte näher zum Fenster. »Vielleicht wegen der Diener? Diese scheinen sich stets gerne Ihrer Wünsche anzunehmen.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Und damit meine ich alle Wünsche.«

				»So viele Diener«, antwortete Grace lächelnd, »und so wenig Zeit.«

				Imogene schaltete sich in das Gespräch ein. »Ich hoffe, wir werden heute Abend wieder Zeit finden, Gedichte zu lesen, so wie vor ein paar Wochen. Das war wunderbar.«

				Sie brauchten mehr als fünf Minuten, nur um in dem Regen mit ihren Trippen die Treppe zu Dartworth Hall hinaufzugehen. Die Steintreppen und die Treppenabsätze erinnerten sie an den Eingang eines Museums.

				»Willkommen, meine Damen.« Der Butler von Dartworth Hall geleitete sie von einem Foyer aus Marmor, das so groß war wie das gesamte Erdgeschoss von Chloes Stadthaus, in eine dreigeschossige Halle mit Kuppeldecke. Aus den Zimmern strömte der Geruch herabbrennenden Bienenwachses. Allein die Kerzen für all die Kron- und Kerzenleuchter mussten ein Vermögen kosten. Ein blauer Himmel, Sonnenstrahlen und weiße Wolken zierten die Kuppeldecke. Das Haus übertraf jeden protzigen Prunkbau, in dem Chloe je gewesen war. Grace, Imogene und der Rest der Damen schienen unbeeindruckt zu sein, doch sie waren auch schon hier gewesen.

				Ein Dienstmädchen erschien, nahm Grace schnell das nasse Cape ab, führte sie zu einem Sofa neben dem Kamin und streifte ihr die Trippen ab. Die weiße Straußenfeder ihres Kopfschmucks hing herunter. Noch mehr Dienstmädchen tauchten auf, zogen den Frauen die Mäntel aus und halfen ihnen mit ihren Trippen. Chloe bewunderte das riesige Ölgemälde über dem Kamin und fragte sich, ob es eine Szene auf dem Anwesen von Dartworth darstellte. Sie empfand das Foyer und die Halle als elegant und prächtig, aber nicht protzig.

				Chloe stand unter dem lebensgroßen Porträt eines Mannes und eines Jungen, das gegenüber vom Kamin hing. Der weißen Perücke mit dem Pferdeschwanz und dem Dreispitz des Jungen nach war das Porträt im späten 18. Jahrhundert entstanden. Die dunklen Augen des Jungen zogen sie in ihren Bann.

				Imogene gesellte sich zu ihr. »Sieht er nicht umwerfend aus? Das ist der Gott-weiß-wievielte-Urgroßvater der Wrightmans. Ich weiß von einem der Dienstmädchen, dass er in diesem Teil des Landes sehr bekannt war für seine Großzügigkeit und Rechtschaffenheit.«

				Chloe biss sich auf die Unterlippe, denn das hier war nicht nur ein Spiel, nicht nur eine Chance für sie, Geld zu gewinnen und zu flirten. Sebastian stammte aus einer langen Reihe von Adligen ab, ein Erbe, das wenig mit einer Buchdruckerin aus Chicago gemeinsam hatte.

				Blitze zuckten in dem halbrunden Fenster oberhalb der großen Eingangstüren im Foyer auf.

				Dieses Mal ließ Chloe Grace den Zug der Damen anführen. Ein Kameramann war vorne bei Grace, während eine Kamerafrau am Ende der Gruppe blieb und Chloe filmte. Der Butler führte sie durch die Halle an der Bibliothek vorbei, die so riesig war, dass Chloe stehen bleiben und einen Blick hineinwerfen musste.

				Sie stellte den Traum eines jeden Bücherfreunds dar. Deckenhohe Bücherregale aus Mahagoni, in denen ein ledergebundenes Buch neben dem anderen stand, säumten die Wände. Ein Globus aus Holz in einem Ständer, ein alter Zeichentisch und ein Bücherständer, auf dem sich ein aufgeschlagenes Vogelbuch mit farbigen Abbildungen befand, standen verstreut im Raum herum. Auf dem Sekretär aus Walnussholz lagen ein Stück rotes Siegelwachs und ein Federmesser auf einem Stapel Papier. Eine Feder in einem silbernen Halter, daneben ein Tintenfass, erweckte den Eindruck, als hätte Mr Wrightman gerade eben noch einen Brief geschrieben. Ein Gedichtband von Cowper lag geöffnet da. Konnte es möglich sein, dass man durch den Anblick des Büros eines Mannes, oder in diesem Fall seiner Bibliothek, sich in ihn verlieben konnte?

				Das flackernde Kaminfeuer schien auf die goldenen Schriftzüge der Buchrücken, und mit einem Mal erinnerte sich Chloe an die juristische Bücherei der Universität und daran, dass sie mit einem Jurastudenten ausgegangen war. Sie hatte jahrelang, nein sogar jahrzehntelang, nicht mehr an ihn gedacht. Die beiden hatten miteinander geflirtet und den ganzen Abend gelernt, als er meinte, sie sollte etwas nachschlagen, woraufhin er, dort hinten zwischen den Regalen, das Buch in ihren Händen zumachte, es zurück in das nächstbeste Regal neben ihrer Hüfte stellte, sich gegen sie presste und ihren Mund mit seinem Mund öffnete. Er drückte sie gegen das Regal, während er ihr langsam den Rock hochschob, woraufhin sie erzitterte. Vielleicht war es das aufregende Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Vielleicht waren es die Bücher. Sie erinnerte sich, wie sie den Reißverschluss seiner Hose öffnete …

				»Sie sind tatsächlich so ein Blaustrumpf, oder?«, fragte Grace.

				»Oh ja, ich denke an nichts anderes als an Bücher.«

				Was war damals nur in sie gefahren?

				»Auf uns wartet ein Acht-Gänge-Menü mit einem umwerfenden Mann, aber Sie geraten beim Anblick einer Bibliothek ins Schwärmen!«

				»Sie haben Recht. In einer Bibliothek passiert nie etwas Interessantes.«

				Imogene lachte.

				»Kommen Sie, meine Liebe«, sagte Mrs Crescent.

				Chloe schüttelte ihre Erinnerungen ab. Es war, als hätte sie den Ausschnitt eines Films, den sie zwar kannte, aber völlig vergessen hatte, betrachtet.

				»Schauen Sie sich nur diesen Wintergarten an«, fuhr Mrs Crescent fort, als sie sich in einem Raum befanden, dessen Höhe sich über zwei Stockwerke erstreckte. Palmen und naturbelassene Korbmöbel standen darin, und Kanarienvögel sangen in ihren Holzkäfigen, doch Chloe dachte nur an die Bibliothek. Sie gelangten in eine weitere Halle mit einer Kuppeldecke. Der Butler stellte sich vor eine Flügeltür aus Mahagoni, neben der rechts und links ein Diener stand, während die Kamerafrau sich Chloe näherte.

				»Meine Damen, nehmen Sie sich einen Moment Zeit«, sagte der Butler. »Sobald wir durch diese Türen geschritten sind, befinden wir uns im purpurnen Salon. Eine Kutsche wartet draußen. Fünf von Ihnen werden eine Einladung zum Dinner erhalten, drei von Ihnen nicht. Diese drei werden gebeten, Bridesbridge zu verlassen.«

				Ausnahmsweise einmal fiel Chloe nichts Witziges ein. Sie wollte nicht gehen – und zwar nicht nur wegen des Geldes. Abgesehen davon, dass sie Sebastian begehrte, wollte sie tatsächlich – nein, musste sie mit ihm zusammen sein, mit ihm reden und mehr über ihn erfahren.

				Die Diener öffneten die Mahagonitüren. »Meine Damen.« Es war George, der als Butler fungierte, gekleidet in eine entsprechende Livree, das kastanienbraune Haar perfekt frisiert im Stil des Regency, mit einer Locke, die ihm über die Stirn ins Auge fiel. Er war ein Schauspieler. Wieso war Chloe das nicht schon vorher aufgefallen? In der Hoffnung auf eine Nachricht von zu Hause beugte sie sich vor zu ihm, doch es kam keine. Die Diener schlossen die Tür hinter George.

				»Bevor wir den Saal betreten, möchte ich auf den Punktestand eingehen.« Er zog ein schwarzes ledergebundenes Buch aus seiner Hosentasche. »Lady Grace d’Argent führt mit dreihundertundneunzig Punkten, gefolgt von Miss Julia Tripp mit dreihundertachtzig Punkten und Miss Gillian Potts ebenfalls mit dreihundertachtzig Punkten. Miss Olive Silverton hat dreihundertundsechzig Punkte, Miss Becky Carver dreihundertsechsundfünfzig Punkte. Miss Imogen Wells hat dreihundertunddreißig Punkte erzielt, Miss Kate Harrington dreihundertundfünfundzwanzig Punkte. Und Miss Chloe Parker … fünfzehn Punkte.«

				Mrs Crescent tätschelte Chloes Arm. Grace schob ihr Kinn vor.

				George fuhr fort: »In Anbetracht der Tatsache, dass wir jedoch einen neuen Gast haben, ist es nur fair, die gleichen Voraussetzungen zu schaffen, besonders, da unser Gast den Sachverhalt wie eine Dame hingenommen und sich nicht beschwert hat. Mit dem heutigen Abend wird der Punktestand sämtlicher Kandidatinnen auf Null gesetzt.«

				Alle Frauen, außer Imogene, schnappten nach Luft und traten von Chloe weg, als wäre sie an dieser Bestimmung schuld gewesen. Grace blickte Chloe finster an. Nun hatten alle von ihnen, insbesondere die in Führung gegangene Grace, wirklich einen Grund, sie zu hassen.

				»Was die Beliebtheit betrifft, liegt eine Frau laut unserem Online-Bewertungssystem zurzeit ganz vorne.«

				Die Frauen schauten sich alle an, außer Grace, welche nur nickte und ihrer Anstandsdame zulächelte.

				»Miss Chloe Parker gewinnt den wöchentlichen Beliebtheitswettbewerb mit einem zehnfachen Vorsprung.«

				Chloe war nie zuvor besonders beliebt gewesen, doch hier im England von 1812 wurde sie offensichtlich gemocht, außer von ihren Mitkandidatinnen.

				»Und jetzt zur Einladungszeremonie. Dürfte ich noch einmal auf die Wichtigkeit einer Einladung in dieser Zeit hinweisen? Ganze Saisons, ganze Schicksale werden mit Einladungen besiegelt oder zerbrechen daran. Wird man auf die richtigen Bälle, die richtigen Dinners eingeladen, trifft man vielleicht den Ehemann, der für einen bestimmt ist. Ohne diese Einladungen kann man als alte Jungfer enden. Einladungen bedeuten alles. Viel Glück!«, sagte George. Er nickte, und die Diener schwangen die Tür zu einem purpurnen Raum auf, der mit Samtvorhängen und Samtstühlen ausgestattet war.

				Sebastian stand neben einem Diener mit einem Silbertablett in der Hand, auf dem fünf cremefarbene Umschläge lagen, alle versehen mit einem roten W aus Wachs, dem Siegel der Wrightmans. Er trat mit seiner gestärkten Halsbinde, dem maßgeschneiderten schwarzen Cutaway, der cremefarbenen Kniehose und den Strümpfen, die seine muskulösen Waden gut zur Geltung brachten, nach vorne. Chloes weiß behandschuhte Hände zitterten, als hätte sie einen dreifachen Espresso getrunken. Vielleicht hatte Grace Recht mit dem, was sie in der Kusche gesagt hatte. Vielleicht war das Geld das Einzige, was für sie zählte. Aber nein, da war noch mehr. Mrs Crescent stieß Chloe an, bis sie knickste.

				»Willkommen auf Dartworth Hall. Ich freue mich so sehr, Sie zu sehen, Miss Parker.«

				Sie spürte, wie ihr Hals und die Wangen erröteten. »Ebenfalls«, erwiderte sie und knickste noch einmal. Sie freute sich mehr, als er ahnen konnte.

				Die Anstandsdamen standen in einer Gruppe an der Seite, traten von einem Fuß auf den anderen und rückten ihren unterschiedlichen Kopfschmuck und die Halsketten zurecht. Die heiratswürdigen Kandidatinnen waren angewiesen, sich im Abstand einer Armlänge gegenüber von Sebastian in einer Reihe aufzustellen.

				»Ich möchte Sie alle wissen lassen, dass dies eine der schwersten Entscheidungen gewesen ist, die ich je habe treffen müssen.« Er sah hinunter auf seine schwarzen Schuhe mit der Messingschnalle, griff nach der ersten Einladung und schaute geradeaus. Dann, nach einer Pause, schoss sein Blick hinüber zu Chloe, dann wieder weg.

				»Miss Kate Harrington.«

				Kate trat vor.

				»Miss Kate Harrington, nehmen Sie diese Einladung an?«

				»Ja, das tue ich.« Sie knickste, reihte sich wieder ein und schniefte.

				Der offensichtliche Sexismus, der dieser Reality-Show zugrunde lag, nagte an Chloe, als sie zuerst Julia und anschließend Gillian zuschaute, wie diese dankbar ihre Einladungen »annahmen«. Doch George hatte Recht mit seiner Bemerkung, dass von diesen Einladungen die Zukunft einer Frau des Regency abhing. Diese mitleiderregende Seite des Lebens einer Frau im Jahr 1812 war Chloe bisher einfach nur nicht klar gewesen. Sie schmeckte etwas Saures in ihrem Mund, doch das konnte auch das Zahnpulver sein.

				»Lady Grace d’Argent.«

				Grace schlenderte mit einem Grinsen im Gesicht nach vorne.

				»Lady Grace d’Argent, nehmen Sie diese Einladung an?«

				»Selbstverständlich.« Sie knickste und ging langsam zurück zu ihrem Platz.

				George trat vor die Kameras. »Meine Damen. Es ist noch eine Einladung übrig.« Er hielt inne, um die Spannung zu erhöhen. »Mr Wrightman, bitte fahren Sie fort.«

				Chloe wurde übel, wahrscheinlich vor Hunger. Es konnte bestimmt nicht daran liegen, dass diese Welt des Regency nicht so war, wie sie es sich erträumt hatte, oder dass alles um sie herum über ihr zusammenstürzte. Mrs Crescent drückte ihr die Daumen.

				»Miss Chloe Parker.«

				Statt Sebastian anzuschauen, wanderte ihr Blick hinüber zu Mrs Crescent, deren Schultern vor Erleichterung nach unten sanken – sie, die so stolz auf ihre ausgezeichnete Haltung war.

				»Miss Chloe Parker«, sagte Sebastian noch einmal.

				Hin- und hergerissen zwischen Freude und Demütigung trat Chloe nach vorne. So war es, sich als Frau des Regency in England zu fühlen. Man wartete auf Männer, die das Schicksal von einem bestimmten.

				Sebastian lächelte. »Miss Parker, nehmen Sie diese Einladung an?«

				Das rote Wachssiegel erinnerte an ein Bonbon.

				»Ja, das tue ich.« Sie wusste kaum, woher die Worte kamen. Froh, gefragt worden zu sein, aber beschämt, angenommen zu haben knickste sie und bemerkte, wie Imogene sich eine Träne von der Wange wischte, als sie wieder zurück in die Reihe ging. Sie, Olive und Becky hatten keine Einladung erhalten. Chloes Lieblingskandidatinnen.

				»Meine Damen«, ergriff George das Wort. »Mr Wrightman hat seine Entscheidung getroffen. Sie können sich jetzt verabschieden.«

				Grace streckte ihre Arme zu Imogene aus, doch diese warf sich an Chloes Schulter. Abigail hatte genauso geweint, als ihr schließlich klar geworden war, dass Winthrop nicht mehr bei ihnen leben würde. Chloe schlang ihre Arme um sie und bemerkte, dass selbst Imogene eine Dusche nötig hatte.

				»Ich kann nicht glauben, dass er sich für Grace statt für mich entschieden hat«, sagte sie, während sie weinend an Chloes Hals lag. »Ich hege tatsächlich Gefühle für ihn … und ich will nicht gehen.«

				»Ich weiß. Ich werde dich vermissen.«

				Imogene war für Chloe das, was man am ehesten hätte als Freundin bezeichnen können, und jetzt riss Sebastian sie von ihr weg. Mit wem würde Chloe sich nun unterhalten? Mit wem malen? Imogene trat zurück und drückte Chloes Arme. Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Viel Glück!«

				»Genug jetzt«, erklärte George, hakte seinen Arm in den von Imogene und vermied jeglichen Augenkontakt mit Chloe. »Ihre Kutsche wartet.«

				Chloe umarmte Becky und Olive. Sie wünschten ihr alles Gute, wenngleich Olive meinte, Chloe würde nicht zu Sebastian passen. Was für eine Unverfrorenheit! Imogene warf Grace einen Kuss durch die Luft zu. Sebastian verabschiedete sich und dankte den Frauen. Als Imogene durch die Flügeltüren aus Mahagoni schritt, hing ihre blaue Seidenschleife auf der Rückseite ihres Kleides traurig nach unten.

				So betrübt Chloe auch darüber war, dass Imogene gehen musste, und sich schämte, Teil der Zeremonie gewesen zu sein, versetzte sie der Gedanke, dableiben zu dürfen in Hochstimmung, was sowohl an dem Geld als auch an dem Mann lag, auch wenn diese gemischten Gefühle Unbehagen in ihr auslösten. Ein reißender Strom der Begierde und eine Welle der Hoffnung stiegen in ihr auf. Ihr Mund formte ein zitterndes Lächeln, als Mrs Crescent ihr gratulierte.

				Sebastian drehte sich um und lächelte Chloe zu, doch das Protokoll sah vor, dass er Grace begleitete. Er nahm ihren Arm, und die beiden wandten ihr den Rücken zu. Die anderen Frauen und ihre Anstandsdamen folgten ihnen, und so blieb Chloe am Ende der Reihe alleine zurück.

				George war verschwunden, doch Henry tauchte genau im rechten Moment auf und verbeugte sich vor Chloe. Er hielt ihr einen Arm hin und bot ihr an, sie zu begleiten. »Es tut mir leid, dass Miss Imogene gebeten wurde zu gehen. Ich weiß, Sie werden sie vermissen.«

				Henry war nicht nur aufmerksam, sondern auch fürsorglich. »Danke, Mr Wrightman. Das werde ich.«

				»Eines Tages, wenn es sich ergibt«, sagte er, »werde ich Ihnen die Bibliothek zeigen. Ich denke, sie könnte Ihnen gefallen.«

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel

				Ihr Platz am Ende der Reihe gewährte ihr einen guten Blick auf Sebastians »Unterhose«, in der er hinreißend knackig aussah. Seine enge, cremefarbene Kniehose zeigte sich jedes Mal, wenn seine Rockschöße auseinandergingen. Die starke Mischung aus erotischer Anziehungskraft und Intelligenz, die von seiner Persönlichkeit ausging und die sie bisher nur auf der Leinwand gesehen hatte, ließ sie alles vergessen.

				Sie verspürte einen inneren Drang, dort weiterzumachen, wo sie heute Morgen begonnen hatten, ehe er ihr vielleicht das nächste Mal mit seinem goldenen Schnallenschuh einen Tritt verpassen und sie aus der Show werfen würde. Doch sie war am Ende, ganz am Ende der Reihe der Gäste, die durch die mahagonivertäfelte Halle zum Speisezimmer von Dartworth schritten. Sie war eifersüchtig, weil er Arm in Arm mit Grace voranschritt, und ärgerte sich im gleichen Augenblick über ihre eigene Eifersucht. Immerhin hatte sie ihn gerade erst kennengelernt! Wieso schwärmte sie jetzt schon für ihn? Der Rest der Gesellschaft folgte den beiden gemäß ihrem jeweiligen Rang, und Chloe, die Alibi-Arme unter ihnen, bildete das Schlusslicht (na und, sie hatte sich trotz ihrer derzeitigen prekären Lage immer der oberen Mittelklasse zugehörig gefühlt).

				Die Kameras auf sie gerichtet, schritt sie mit erhobenem Kinn und geradem Rücken an Henrys Seite durch die Türen. Als sie ihr Kinn wieder senkte und vor einem langen Tisch mit einer weißen Tischdecke stand, stieg plötzlich auch noch Schwermut in ihr auf, denn es war Mittwochabend, ihr Pizza-Filme-Abend mit Abigail. Der große Esstisch sah prächtig aus mit dem fünfarmigen Kerzenleuchter, den Bienenwachskerzen, den Porzellanschüsseln mit Silberrand und den Weinkelchen aus Kristallglas, die an jedem Platz standen. Ananas und Pyramiden glänzender roter Äpfel bildeten an beiden Enden den krönenden Abschluss. Obst! Sie hatte seit Tagen kein Obst mehr gegessen, da es angeblich dem Teint einer Frau schadete. Leckere Desserts standen auf silbernen Tafelaufsätzen, und fünf Diener in blauen Jacken und goldenen Westen, alle gleich groß, gleichermaßen jung und gut aussehend, standen hinter den Chippendale-Stühlen und warteten darauf, sie zu bedienen. Und dann fiel ihr ein, dass sie von Pizza Sodbrennen bekam und Abigail sich wahrscheinlich mit ihren Großeltern oder, Gott bewahre, mit ihrem Vater und ihrer zukünftigen Stiefmutter vergnügte.

				»Haben Sie vielleicht ein größeres Speisezimmer erwartet?«, fragte Henry.

				Chloe musste die Stirn gerunzelt haben, als sie an Marcia Smith gedacht hatte.

				Henry lächelte. »Ich hoffe, Dartworth Hall ist nach Ihrem Geschmack. Sie finden es nicht zu übertrieben?«

				»Übertrieben? Nein. Nein, überhaupt nicht.« Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wann zuletzt ein Mann mit ihr gesprochen und dabei ein mehrsilbiges Wort wie übertrieben benutzt hatte. »Ich finde es elegant.«

				»Erlauben Sie mir, Sie zu Ihrem Stuhl zu geleiten«, sagte er.

				Das hatte noch nie jemand zuvor zu ihr gesagt. Sie nahm seinen Arm. »Danke.« Er war so nett, dass der Gedanke, sich mit ihm gutstellen zu wollen, um dadurch vielleicht leichter Punkte bei Sebastian sammeln zu können, ein schlechtes Gewissen in ihr hervorrief.

				Henry zog ihren Stuhl vor und setzte sie neben sich. Sebastian saß am Kopfende des Tisches, Julia links und Grace rechts von ihm. Er zog Chloes Aufmerksamkeit auf sich und verdrehte die Augen, als Grace nicht hinschaute. Chloe zuckte mit den Achseln. Neben Grace und Julia saßen Gillian und Kate, dann kamen Chloe und Henry und die Anstandsdamen.

				»Es scheint, als hätten amerikanische Erbinnen keinen hohen gesellschaftlichen Rang hier am Esstisch«, meinte Chloe zu Henry.

				»Möchten Sie Ihren Rang in dieser Welt verbessern, Miss Parker?«

				»Oh nein! Ich bin hauptsächlich hier wegen der weißen Suppe.«

				Henry lächelte. »Aha. Nun, auch wenn Ihnen nichts an Ihrem gesellschaftlichen Rang liegt, haben Sie einen teuren Geschmack.«

				Chloe hatte keine Ahnung, dass weiße Suppe teuer war.

				»Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Weiße Suppe wird es heute Abend nicht geben.«

				Chloe betrachtete ihr leeres Weinglas. »Keine Sorge. Der Wein wird dies mehr als wettmachen.«

				Henry lachte, als der Diener den Rotwein einschenkte. Chloe hatte ihre Bemerkung gar nicht lustig gemeint – sie hatte seit Tagen keinen Wein mehr genossen. Damen tranken keinen Wein, außer sie fühlten sich »unwohl«, eine Ausrede, der sich Grace jeden Abend bediente, seit Chloe eingetroffen war.

				»Ich möchte auf das Wohl von jemandem trinken …«, sagte Sebastian und schaute Chloe an. Auf wen denn nur? Etwa schon auf seine zukünftige Verlobte? 

				»Ich möchte auf unseren neuen Gast von Bridesbridge Court trinken, der den weiten Weg aus Amerika hierhergekommen ist. Miss Chloe Parker.« Er senkte seine Stimme. »Willkommen auf Dartworth.«

				Was für eine Klasse. Was für Manieren. Was für – sinnliche Lippen. Gebannt schaute sie ihm zu, wie er sein Weinglas zum Mund führte, und vergaß darüber fast, ihm zu antworten.

				»Vielen Dank«, erwiderte sie. »Ich bin begeistert, hier zu sein.«

				»Mögen Sie das finden, was Sie suchen«, erklärte Henry.

				Grace schaute über ihr Weinglas hinweg Sebastian an. »Ich habe gefunden, was ich suche.«

				Gott sei Dank gab es Wein, denn Chloe brauchte einen Schluck. Und mit nur einer zarten Note von Eiche und Frucht glitt er sanft hinunter. Henry schaute auf Chloes leeres Weinglas und leerte seines fast genauso schnell.

				Der Diener bot Suppe aus einer Porzellanschüssel an, und Chloe ließ sich zwei Kellen einschenken, ehe sie bemerkte, dass es Fischsuppe beziehungsweise Bouillabaisse war. Doch wie man es auch drehte oder wendete, weder sie noch ihr Magen mochten Fischsuppe. Genauso wenig wie sie die Tatsache mochte, dass es ihr nicht gestattet war, mit der Dienerschaft zu sprechen, und sie vergessen sollte, dass es sich bei ihnen um Menschen wie sie aus Fleisch und Blut handelte. Noch schlimmer war jedoch, dass sie in den letzten Tagen tatsächlich immer mehr in den Hintergrund gerückt waren, und sie begonnen hatte, sie wie Möbelstücke zu behandeln, außer Fiona, bei der sie alles tat, um ihren Kummer zu lindern. Sie betrachtete die Fischstücke, die in der Brühe schwammen, und rührte mit ihrem Suppenlöffel im Teller herum. Das Essen war ihr egal, seit ihrem Ausflug mit Sebastian am Morgen verspürte sie keinen Hunger.

				Kate, die neben Chloe saß, kratzte ihre nackten Arme. Chloe bemerkte, dass die Nesselsucht unter ihren Flügelärmeln wieder ausgebrochen war.

				»Miss Harrington«, wandte sich Chloe an Kate, »haben Sie es schon einmal mit Gowland’s Lotion probiert? Ich habe gehört, sie soll ziemlich gut sein.«

				Kate bemerkte nicht den verdeckten Hinweis auf die in Jane Austens Roman Überredung erwähnte Lotion.

				»Sir Walter empfiehlt sie wärmstens«, sagte Henry und vollendete den Hinweis.

				Henry – ein Fan von Jane Austen? So wie sein Bruder, Sebastian, laut seiner Biografie? Chloe war eine Spätzünderin, doch dann erinnerte sie sich, dass Henry die Bemerkung mit dem nassen Hemd unten am Teich gemacht hatte.

				Kate tippte Chloe auf die Hand, ihre Augen waren bereits geschwollen. »Glauben Sie, dass sich in der Suppe Schalentiere befinden? Ich darf nämlich keine Schalentiere essen, ansonsten plustere ich mich auf wie ein Heißluftballon.«

				»Ich kann Ihnen versichern, es sind keine Schalentiere darin«, beruhigte Henry sie. »Miss Parker, ich habe gehört, Sie haben heute die alte Schlossruine besichtigt. Wussten Sie, dass das Schloss ungefähr 1130 erbaut wurde? Ist Ihnen das Fischgrätmuster am Mauerwerk der Außenmauern aufgefallen?«

				»Nein – das ist mir leider nicht aufgefallen.«

				»Schade, dass mein Bruder Sie nicht darauf hingewiesen hat. Dieses Muster ist an den Mauern des zwölften Jahrhunderts vorzufinden.«

				Sebastian hatte sie – auf andere Dinge hingewiesen.

				Dennoch hatte sie für einen flüchtigen Moment das Gefühl, ihr wäre etwas entgangen. Aber sie konnte doch jederzeit zurück zu der Ruine, oder? »Mir ist allerdings aufgefallen, dass die Schießscharten nicht aus schmalen Schlitzen, sondern aus quadratischen Öffnungen bestanden.«

				Henry nickte zustimmend und setzte an, etwas über die Zerstörung des Schlosses durch Kanonenkugeln im Englischen Bürgerkrieg zu erzählen, doch Chloe wandte sich von ihm ab, um wieder einen Blickkontakt mit Sebastian herzustellen. Stattdessen jedoch fiel ihr Grace ins Auge.

				Alle unterhielten sich mit ihren Sitznachbarn, während Grace über das Stimmengewirr laut sagte: »Diese Bouillabaisse ist einfach köstlich. Wie schön, eine französische Köchin zu haben. Ich liebe das Essen und die Mode Frankreichs. Ich würde zu gerne wieder einmal nach Paris reisen, Sie nicht auch, Miss Parker?«

				Das war sicher eine Falle. Grace musste gewusst haben, dass Chloe noch nie in Paris gewesen war. Sie war schon auf Marthas Vineyard, am Lake Tahoe und in den Hamptons gewesen, aber noch nie in Europa. Chloe öffnete ihren Mund und machte ihn wieder zu, einem Fisch vergleichbar. »Ich bin ganz glücklich, hier zu sein«, entgegnete sie.

				Mrs Crescent nickte ihr zustimmend von der ande-ren Seite des Tisches zu.

				Henry half ihr aus der Patsche. »Die Amerikaner erachten Frankreich zurzeit sicherlich nicht als einen Ort, an dem sich eine Dame aufhalten sollte.«

				Grace aß einen Löffel Suppe.

				»Vielen Dank«, sagte Chloe zu Henry.

				»Danken Sie Napoleon«, erwiderte er und sah, wie sie mit ihrer Suppe spielte. »Sie machen das ganz wunderbar, wie Sie Ihre Bouillabaisse nicht essen. Mögen Sie sie nicht? Ich kann Mr Hill sagen, dass er Ihnen etwas anderes bringen soll. Mr Hill? Mr Hill …«

				Chloe hörte zum ersten Mal, dass ein Bediensteter respektvoll angesprochen wurde. Ansonsten wurden sie immer nur beim Nachnamen gerufen, ohne ein »Mr« oder »Miss« davor. »Die Suppe ist gut, wirklich. Danke.« Chloe bemühte sich, weiter Blickkontakt mit Sebastian zu halten, während sie das Gespräch mit Henry fortführte. Sie fragte sich, warum er hier war, wenngleich sie vermutete, dass er seinem Bruder behilflich war, die Frauen zu begutachten, und seine neueste Aufgabe war es wohl, etwas über sie herauszufinden. Das war offensichtlich. Und so nahm sie sich vor, dabei auch auf ihre Kosten zu kommen und ihren Spaß zu haben. Auch wenn dieser Wunsch beinahe an die Grenze zur Ungehörigkeit ging, empfand sie ihn trotzdem als statthaft und nicht gegen die Regeln verstoßend.

				»Sind Sie insgeheim verlobt, Mr Wrightman? Oder anderweitig vergeben?«

				Henry verschluckte sich an seiner Suppe. »Nein. Nein. Ich bin nicht verlobt, und es zeichnet sich im Moment dahingehend auch nichts ab.«

				»Wirklich?« Chloe war überrascht. Er wirkte sehr gesetzt, trug allerdings keinen Ehering, woraus sie hätte schließen können, dass er schon verheiratet wäre.

				»Ich nehme mir gerade von allem eine kleine Auszeit.«

				»Indem Sie sich für sechs Wochen mitten aufs Land unter eine Schar heiratswürdiger Damen begeben?«

				»Sie haben völlig Recht, Miss Parker. Aber Sie haben sicherlich erkannt, dass ich hier bin, um meinen Bruder zu unterstützen, eine passende Frau zu finden. Er ist bereit zu heiraten und sesshaft zu werden.«

				»Und Sie, nehme ich an, sind es nicht?«

				»Ich bin jünger.«

				Aber nicht viel, dachte Chloe. Vielleicht ein oder zwei Jahre.

				»Mein Bruder möchte seine Zeit nicht mit jemandem verschwenden, den er sich nicht als die Liebe seines Lebens vorstellen kann. Ich bin hier, um ihn in jeglicher Weise zu unterstützen.«

				»Ein großes Opfer Ihrerseits.«

				»Das ist es.«

				Sie wandte sich Sebastian zu. Ein oder zwei Mal schielte er den Tisch hinunter zu ihr, aus seinem Suppenteller dampfte es.

				Sebastian war in Gesellschaft anderer steif, stellte Chloe fest. Schüchtern. Ähnlich wie Darcy. Trotzdem vermutete sie, dass er immer noch mit ihr sprechen wollte, da er sie immer wieder anschaute, ebenso wie die anderen Frauen allerdings auch. Er sah so umwerfend aus, dass sie jedes Mal errötete und alle um sich herum überdeutlich wahrnahm, wenn sie seine Aufmerksamkeit erregte. Als die Diener die Suppenteller abräumten, hatte Chloe für sich entschieden, er könnte durchaus ihr Mr Darcy sein. Wann würde sie ihn wieder für sich alleine haben? Wie könnte sie ihn besser kennenlernen? Sie stellte sich vor, wie sie miteinander tanzten, wie ihre Hände sich berührten und wie sie sich drehten, ohne den Blick vom anderen abwenden zu können.

				»Rebhuhn oder Fisch, Miss Parker?«, fragte Henry.

				Ein Diener hielt Chloe ein Silbertablett mit gebratenen Vögeln und Fischen mit Köpfen hin. Eine Reihe toter Fischaugen starrten sie an, und ihr Magen drehte sich um. Sie sah den Diener an. »Gibt es auch Kartoffeln?« Gekochte Kartoffeln gab es immer.

				»Ich lebe zurzeit von Kartoffeln«, meinte sie zu Henry.

				»Saftiges Schwein und Kuhzunge finden also nicht Ihren Zuspruch?«, fragte er.

				Die Art, wie im neunzehnten Jahrhundert das Essen angerichtet wurde, alles mitsamt Köpfen und Füßen, entsprach ganz und gar nicht dem Geschmack von Chloe. Sie hatte bereits abgenommen und verzog die Nase.

				Der Diener nickte. »Einen Moment.«

				Sie vermutete, dass die Dienerschaft ihren eigenen Spaß an allem hatte und es dort bereits zur Paarbildung gekommen war. Jedenfalls hoffte sie das für sie. Es sah nun so aus, als ob sie, trotz des reichlichen Angebots an Essen, den Tisch verlassen würde, ohne viel gegessen zu haben, wie so häufig nach einem Mahl hier.

				»Ich kann fast alles essen, nur kein Wildgeflügel«, bemerkte Henry. Auf seinem Teller lagen ein paar Fischstücke.

				»Mir geht es ebenso«, erwiderte Chloe.

				»Liegt das an Ihrer Vorliebe für Vögel, Miss Parker?«

				Woher wusste er das? Chloe lenkte das Thema auf eines seiner Interessengebiete – die Froschaufzucht. »Und Sie essen bestimmt auch keine Froschschenkel.«

				Henry lächelte. »Da haben Sie völlig Recht.«

				»Sagen Sie, welche der Kandidatinnen empfehlen Sie derzeit Ihrem Bruder?«

				Henry nahm einen Schluck von seinem Wein. »Sie liegen ziemlich weit vorne, Miss Parker.«

				»Ich bin nur neugierig.« Sie bemerkte, dass ihn dieser Gesprächsverlauf zwar etwas nervös machte, aber auch sein Interesse weckte. Und sie wollte sein Interesse wecken – um so Sebastians Interesse zu wecken.

				»Ich habe noch niemanden empfohlen, sondern ihm nur geholfen, den Charakter einiger Damen zu erkennen.«

				»Und was haben Sie bei meinem Charakter erkannt?«

				Henry faltete seine Serviette neu. »Es ist noch etwas zu früh, um den zu beurteilen, wenngleich ich schon meine Theorien habe.« Er grinste.

				Chloe zog die Augenbrauen hoch. Jetzt war ihr Interesse geweckt. Leider hatte es Grace, während sie mit Henry plauderte, geschafft, Sebastian in ein Gespräch über die Jagd zu verwickeln. »Oh ja. Im letzten Herbst hatte ich meine beste Saison überhaupt«, hörte sie Sebastian zu Grace sagen. Er hatte zwei Rebhühner verspeist, deren Knochen feinsäuberlich zusammen mit einem Haufen Fischgräten an der Seite seines Tellers lagen.

				Grace nickte ihm begeistert zu, und ihre Feder nickte mit.

				Chloe beobachtete Sebastian, der inzwischen sehr angeregt erschien und mit einer Hand gestikulierte, während er sprach; er lächelte sogar. Der Diener bot Chloe eine Platte mit gekochten Kartoffeln und Möhren an, und sie legte sich mit einer Silberzange vorsichtig etwas davon auf ihren Teller.

				Sebastian lachte. »Ich muss vierzehn Raufußhühner erlegt haben! Ich freue mich schon auf die nächste Jagdsaison. Raufußhühner im August. Rebhühner im September. Fasane im Oktober …«

				Chloe wandte ihren Kopf in seine Richtung, um ihn anzuschauen, worauf die Kartoffel, die sie mit der Zange hielt, auseinanderbrach und auf ihren Schoß fiel. »Oh …«

				Henry bot ihr seine Serviette an, doch bevor irgendjemand Chloes Fauxpas bemerkte, piepste Grace wie eine Maus und stieß ein wohl überlegtes »Ach du meine Güte!« aus. Alle Köpfe und Kameras wandten sich zu Grace, während sie grinste und von ihrem Stuhl hochschoss.

				Aus ihrem tief ausgeschnittenen Kleid lugte eine ihrer Brüste hervor!

				Zuerst fuhr eine Welle des Entsetzens durch Chloe, und hätte nicht die auseinandergefallene Kartoffel in ihrem Schoß gelegen, wäre sie aufgestanden, um zu helfen.

				Grace verharrte einen Augenblick, eine Hand über den gespitzten Mund haltend, schaute sie hinunter auf ihre Brust, während die Kameras sich um sie herumdrängelten. Sebastian fielen die Augen aus dem Kopf, und er ließ den Löffel fallen. Henry seufzte und schaute weg. Kate kratzte wild ihren Arm, während Julia die Arme verschränkte.

				In diesem Augenblick begriff Chloe, dass Grace dieses Malheur inszeniert hatte. Chloe wusste, dass sie sich wie eine Dame zu benehmen hatte und besonders in der Öffentlichkeit nicht zu verärgert erscheinen durfte, doch ihre Hände zitterten, und sie wollte Grace zurechtweisen. Wie konnte sie nur Chloes erstes Dinner auf Dartworth so ruinieren!

				»Oh Gott«, quiekte Grace, während ihr Silikonbusen wie in Zeitlupe aufrecht im Freien stand, bis Sebastian von seinem Stuhl aufsprang, sich die Jacke vom Leib riss, sie über die Schultern von Grace legte und vorsichtig ihre Brust bedeckte.

				Fische denken, aber nicht schnell genug, dachte Chloe. Sie hob die auseinandergefallene Kartoffel von ihrem Schoß und flüsterte Henry zu: »Und, was sagt das Ihrer Meinung nach über ihren Charakter aus?«

				Henry antwortete nicht, sondern winkte einen der Diener herbei, um Chloes Kartoffel abzutragen. Es war, als würde Grace gar nicht existieren.

				Diese schlang Sebastians Jacke um sich und eilte zusammen mit ihrer Anstandsdame hinter einen bemalten Paravent am anderen Ende des Raums. Sie hatte es geschafft, das Versagen eines strategischen Kleidungsstücks zu inszenieren, was nicht so bald in Vergessenheit geraten würde. Alle Frauen hatten in den vergangenen Tagen darüber gescherzt, wann ihre Mieder wohl einmal nach unten rutschen würden, doch nichts dergleichen war je passiert. Chloe schüttelte den Kopf. Grace musste ihr Korsett mit einer Schere bearbeitet haben, um dieses Kunststück zu vollbringen. Nachdem alles wieder eingepackt war, führte Sebastian Grace zu ihrem Platz am Tisch.

				Sowohl Sebastian als auch Henry hatte der Vorfall die Röte ins Gesicht getrieben, und sie sprachen fast über die gesamte Länge des Tischs hinweg nur über den Wein.

				Gillian sah Grace mit zusammengekniffenen Augen an.

				Grace hielt ihr Weinglas hoch ins Kerzenlicht. »Er hat einen großartigen Körper, finden Sie nicht auch?«

				Chloe hob ihr Glas. »Ja, aber er ist eher flach im Abgang.«

				Gillian lächelte.

				Könnte sie doch nur das Bild der Brust von Grace aus ihrem Kopf bekommen – und aus dem von Sebastian.

				Ein Diener schwenkte eine Platte mit einem Fasan darauf, einschließlich dessen purpurnem Gefieder, ringsherum gebratene Hasen, deren pelzige Köpfe wieder angefügt worden waren.

				»Besteht noch Hoffnung auf das, was wir in Amerika ›Salat‹ nennen?«, flüsterte Chloe zu Henry.

				»Wie Sie wissen, ist so etwas schädlich für Ihre Verdauung, und Tomaten sind giftig.«

				Chloe hatte keine Spitze parat, mit der sie hätte zurückschießen können. Sie war überrascht und beeindruckt von seiner Kenntnis des englischen Regency. Aber vielleicht konnte sie, statt mit ihm über Belanglosigkeiten jener Zeit zu sprechen, Informationen über Sebastian erlangen. »Sie haben völlig Recht mit dem Salat. Wie komme ich nur auf so einen Gedanken? Vielleicht können Sie mich aber im Hinblick auf ein anderes Thema aufklären: Ihren Bruder. Geht er wirklich gerne jagen?«

				Henry legte sein Messer hin. »Die meisten Gentlemen vom Land jagen und fischen, Miss Parker, und tun dies sowohl aus Gründen des Zeitvertreibs als auch zur Beschaffung von Essen, doch hört es sich bei ihm nach mehr an, als tatsächlich dahintersteckt.«

				»Bon appétit«, verkündete Grace. Sie legte sich eine Scheibe Hasenfleisch auf den Teller.

				»Wollen Sie damit etwa andeuten, dass sein Verhalten mit Machismo zu tun hat? Ist Ihr Bruder übermäßig um sein Bild als Mann besorgt?«, fragte Chloe.

				»Mir war weder klar, dass amerikanische Erbinnen mit spanischen Wörtern wie Machismo vertraut sind, noch dass sie wie Journalisten in listiger Fragestellung geschult worden sind.«

				Chloe wand sich in ihrem Stuhl. Es würde nicht einfach sein, aus Henry Informationen herauszubekommen, doch war es die Mühe wert. Außerdem machte es Spaß, sich mit ihm zu kabbeln. Dennoch beruhigte es sie zu wissen, dass Sebastian übertrieb, was sein Jagdkönnen betraf, um die Frauen zu beeindrucken. Immerhin musste er dem Ruf eines Gutsherrn des Regency gerecht werden.

				Sebastian stand auf, und sämtliche Blicke wanderten zu ihm hinüber. »Nun, Bon appétit, und ich möchte alle Damen, und natürlich auch Henry, zu einer Scheinfuchsjagd am Sonntagmorgen um neun Uhr einladen. Meine Damen, machen Sie sich keine Sorgen, wir werden keinen echten Fuchs jagen.«

				Chloe schaute hinüber zu den Fenstern. Der Fuchs war Nebensache. Diese Einladung bedeutete, dass sie im Damensattel reiten musste, was zweifelsohne eine weitere Aufgabe dieser Reality-Show darstellte, bei der es Vielseitigkeitspunkte zu gewinnen gab, die, falls nicht daran teilgenommen wurde, dazu führen konnte, dass man den Wettbewerb verlassen musste. 

				Julia wippte förmlich auf ihrem Stuhl hin und her, und ihre Anstandsdame schaute sie solange finster an, bis sie damit aufhörte.

				»Eine Jagd«, erklärte Grace.

				Sicherlich, dachte Chloe, entsprach Miss Parkers gesellschaftlicher Rang nicht dem einer Dame, die reiten konnte. Chloe war seit ihrer Zeit an der Universität nicht mehr geritten. Würde sie es noch können? Der Damensattel stellte eine weitere Herausforderung dar.

				Mrs Crescent beugte sich hinüber zu Chloe und sagte über den Tisch hinweg: »Wir werden die nächsten drei Tage damit verbringen zu reiten, Miss Parker. Darauf können Sie sich verlassen!«

				Chloe betrachtete das Arrangement kleiner Waldtiere vor ihr.

				»Miss Parker«, fragte Sebastian vom Kopf des Tisches aus, »geht es Ihnen gut?«

				Engländer waren so aufmerksam. Chloe setzte an, ihm zu antworten, als sich Mrs Crescent plötzlich von ihrem Stuhl erhob und eine Hand auf ihr Kreuz legte, während ihr der Schweiß unter dem gelockten Pony auf die Stirn trat. »Es geht los!«, sagte sie und legte die andere Hand auf ihren Bauch. »Es geht los!«

				Chloes Magen zog sich zusammen, als sie sich an die Nacht erinnerte, in der Abigail zur Welt gekommen war. Es war eine Woche zu früh gewesen, und Winthrop hatte sich auf einer Dienstreise in Washington befunden.

				Chloe eilte hinüber zu Mrs Crescent, doch Henry war bereits da und führte sie zu einer Chaiselongue am Fenster. Er zog seine Taschenuhr heraus und begann, die zeitlichen Abstände der Wehen zu ermitteln.

				Sebastian und Grace glotzten. Die Anstandsdamen standen mit ihren Schützlingen um Mrs Crescent herum.

				»Atmen Sie! So ist es richtig«, sagte Henry. Er nahm ihre Hand.

				Mrs Crescent atmete, stand auf und ging auf und ab, Chloe neben ihr.

				»Wir sollten ihren Geburtshelfer rufen«, meinte Chloe zu Henry. »Ein Krankenwagen sollte sie ins Krankenhaus bringen.«

				»Die Wehen kommen in einem Abstand von mehr als drei Minuten.« Den Rücken zur Kamera gewandt, sprach er zu Chloe, und seine Worte kamen wie aus der Pistole geschossen. »Wir werden niemanden rufen. Sie möchte ihr Kind hier bekommen. So wie damals im neunzehnten Jahrhundert.«

				»Wie bitte? Sie kann auf keinen Fall …«

				»Vielleicht könnten Sie statt so dogmatisch zu sein, etwas Nützliches tun, Miss Parker?«

				Chloe schluckte und trat einen Schritt zurück. Sebastian war verschwunden, so wie sämtliche Diener und Dienstmädchen. Grace bewegte sich rückwärts zur Tür. Wollte sie etwa Zeit alleine mit Sebastian herausschinden – jetzt? Das durfte Chloe nicht zulassen. Genauso wenig aber durfte sie Henry in dem Glauben lassen, sie wäre eine dogmatische Idiotin. Sie löste ihren Arm von Mrs Crescent. »Julia, Gillian. Bleiben Sie bei ihr! Ich gehe zu den Küchenmädchen, damit sie Wasser kochen.« Sie schoss aus der Tür und stieß fast mit Sebastian zusammen. Schon wieder.

				Er sah besorgt aus. »Ich – ich bin in solchen Situationen immer etwas überfordert. Ich bin Künstler, kein Arzt.«

				Er war Künstler? Was für ein Künstler?, fragte sich Chloe. Dann stöhnte Mrs Crescent. »Kommen Sie, und helfen Sie mir, Wasser zu kochen«, sagte Chloe. »Ich weiß noch nicht einmal, wo die Küche ist.«

				Grace stand neben ihrer Anstandsdame in der Nähe der Türen des Speisezimmers, die Hände auf den Hüften.

				»Wir müssen uns beeilen«, stellte Chloe fest. »Wohin geht’s zur Küche?«

				»Folgen Sie mir!«, erwiderte Sebastian.

				Chloe folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie lächelte innerlich. Inzwischen jagte sie ihn – buchstäblich. Und es hätte ihr auch Spaß gemacht, durch die Marmorhallen mit ihren Antiquitäten zu laufen, wäre da nicht die ernste Lage einer Frau gewesen, die kurz vor der Geburt eines Kindes stand ohne ein Krankenhaus, ohne eine Anästhesie! Nachdem sie die Bedienstetentreppe heruntergegangen waren, blieb Sebastian stehen. Die Dienstmädchen und Diener liefen geschäftig hin und her und kochten hektisch Wasser auf dem alten Ofen und in dem Kamin in der Küche. Hierhin waren sie also alle verschwunden.

				»Was kann ich tun?« Chloe begab sich in das Gewühl.

				Ein Küchenmädchen schaute sie finster an. »Sie sollten nicht hier unten sein!« Sie erblickte Sebastian und knickste. »Entschuldigen Sie, Miss, aber wir haben alles im Griff. Am besten gehen Sie wieder nach oben.« Sie scheuchte Chloe hinaus.

				Chloe eilte die Treppe hoch, und Sebastian folgte ihr.

				»Und jetzt?«, fragte sie.

				»Ich weiß nicht.« Sebastian rieb sich das Grübchen in seinem Kinn. »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass mich eine Situation wie diese etwas überfordert.«

				Chloe schnippte mit den Fingern. »Sie braucht Handtücher. Wo ist der Wäscheschrank?«

				Sebastian lächelte. »Mein Kammerdiener kümmert sich um solche Dinge. Ich weiß kaum, wo er meine Stiefel aufbewahrt.«

				Er war süß, wirklich süß. Wie ein Junge. Chloe zerbrach sich den Kopf, was sie tun konnten. Sie lehnte sich gegen die Marmorsäule und blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn, die ihr ins Auge gefallen war.

				Sebastian kam näher und wartete darauf, dass sie die Initiative ergriff.

				Eine Kamerafrau kam von der Halle auf sie zugelaufen. Diener schleppten Töpfe mit gekochtem Wasser die Treppe hoch, und die Küchenmädchen brachten Stapel weißer Handtücher. Chloe und Sebastian konnten ihnen nur folgen.

				Als sie alle das Speisezimmer betraten, saß Mrs Crescent lächelnd auf der Chaiselongue und fächelte sich Luft zu.

				Henry stand da, die Hände in den Hüften, und starrte Sebastian und Chloe wütend an, die als Letzte hereingekommen waren. »Falscher Alarm«, sagte er. »Ihre Wehen haben aufgehört.« Er zog Chloe zur Seite und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Gut gemacht, Miss Parker. Auch wenn Sie die klügste Person hier im Zimmer sein mögen, hatten Sie nichts Besseres zu tun, als die Gelegenheit zu ergreifen, sich mit Sebastian aus dem Staub zu machen. Sie waren mir eine tolle Hilfe! Was bin ich froh, auf Sie zählen zu können.«

				Chloe fühlte sich benommen und wankte. Seine bissige Bemerkung, die gleichermaßen Lob und Tadel beinhaltete, überraschte sie. Ihr kam in den Sinn, aber nur für einen Augenblick, dass er vielleicht seinen eigenen Bruder beneidete. »Sie – Sie können auf mich zählen.«

				Henry nahm seine Brille ab. »Das hoffe ich. Mrs Crescent möchte, dass Sie mir bei der Geburt helfen, wenn es so weit ist. Kann ich mich da auf Sie verlassen, oder sind Sie dann eher anderweitig beschäftigt?«

				Chloe war schockiert, und sie war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass Mrs Crescent sie bei ihrer Geburt dabeihaben wollte, oder an der Tatsache, dass Henry ohne seine Brille wirklich gut aussah.

				»Kann ich auf Sie zählen, Miss Parker?« Henry verschränkte seine Arme.

				»Natürlich.«

				Als sich Chloe später an diesem Abend in ihrem Boudoir zum Schlafen niedergelegt hatte, wachte sie von einem Albtraum auf, in dem Henry sie immer wieder fragte: »Kann ich auf Sie zählen?« Sie stand auf und stolperte zu ihrem Nachttopf. Sie fühlte sich noch schlechter als ein Mädchen, das den ganzen Abend auf dem Ball, bei dem sie offiziell in die Gesellschaft eingeführt worden war, Punsch getrunken hatte. Sie beugte sich vor, und ihr hob sich der Magen. Konnte es an diesem einen Löffel Fischsuppe liegen oder daran, die nächsten zwei Tage auf einem Damensattel verbringen zu müssen? Was, würde sie es nicht tun, bedeutete, nach Hause geschickt zu werden. Könnte sie nach mehr als zwanzig Jahren noch reiten? Während sie den Nachttopf innig umarmte, begriff sie, dass ihr deshalb schlecht war, weil sie Henry enttäuscht hatte. Sie mochte Henry, aber das – also wirklich! Die Tatsache, dass ihr so wichtig war, was er von ihr hielt, machte sie buchstäblich krank. Es überwältigte und verwirrte sie.

				Zu Hause hätte sie Musik, den Fernseher – oder, verdammt nochmal, sogar den Computer anschalten können, um sich abzulenken. Doch hier? Hier konnten ihre Gedanken sie unablässig quälen. Am Schluss entschied sie sich dafür, sich die Bilder jener Augenblicke in Erinnerung zu rufen, in denen sie mit Sebastian allein gewesen war, woraufhin sie sich wieder besser fühlte.

				Er empfand das Gleiche für sie wie sie für ihn! Sie musste die Zügel in die Hand nehmen und einen Plan schmieden, der sie die Kontrolle über die Situation wiedererlangen ließe. Sie beschloss, nach der Fuchsjagd einen Tee zu geben, was zwar einiges an Vorbereitung bedeuten würde, und weshalb sie sich nicht ihrer Malerei würde widmen können, aber es wäre ihre Veranstaltung, und sie hätte dann alle Zügel in der Hand. Bevor sie die Kerze auslöschte, blickte sie auf den Stapel Malpapier und die Tuben mit den Ölfarben, die Sebastian ihr geschenkt hatte. Auch er war Künstler. Aber was für ein Künstler? Ein Bild von Dartworth Hall tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Könnte er der Richtige sein? Er stellte sich immer mehr als ein äußerst interessanter Mann heraus. Statt die Kerze einfach nur auszulöschen, blies sie sie aus, während sie dabei in Gedanken einen Wunsch formulierte.

				

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel

				Obwohl sie gerade erst angekommen war, erkundigte sich Chloe jeden Tag bei James, dem Butler von Bridesbridge, ob irgendwelche Briefe für sie eingetroffen waren. Sehnsüchtig wartete sie auf Post von Abigail.

				»Heute nicht, Miss«, lautete seine Antwort, während er den anderen Frauen ihre Briefe von seinem Silbertablett reichte.

				Es dauerte mindestens eine Woche, mitunter sogar zwei, bis Briefe aus Übersee eintrafen, wie sollte sie also einen Brief bereits nach vier Tagen erhalten? Sie verbrachte den Morgen damit, die Speisen für den Tee nach der Jagd mit der Köchin festzulegen und freute sich, dass ihr dies fünfzehn Vielseitigkeitspunkte einbringen würde. Am Nachmittag übte sie, in den Damensattel auf- und wieder abzusteigen, wofür sie fünf Vielseitigkeitspunkte erhielt. Grace und die anderen Frauen erzielten zehn Vielseitigkeitspunkte, da sie schon versierter darin waren.

				Während des Tees trat James mit einem Silbertablett auf sie zu.

				»Ein Brief für Sie, Miss Parker.«

				Die anderen Damen am Tisch setzten ihre Teetassen ab und beäugten neugierig den kartonierten Umschlag, der am vorigen Tag verschickt worden war.

				Chloe riss ihn auf und wollte schon fast hinaus ins Foyer schießen, als ihr einfiel, dass sie um Erlaubnis fragen musste. »Mrs Crescent, dürfte ich diesen Brief im griechischen Tempel lesen? Ich werde nicht lange fort sein.«

				Mrs Crescent, die sich von den Vorwehen völlig erholt und keinerlei Beschwerden mehr hatte, gab Fifi unter dem Tisch gerade ein Stück Zucker zu fressen. »Gehen Sie, meine Liebe, aber achten Sie auf den Regen. Sobald Sie wieder zurück sind, müssen Sie Ihre Tinte herstellen und mit Ihrer Handarbeit beginnen.«

				Chloes Kameramann folgte ihr, als sie mit Haube, Spazierhandschuhen und Sonnenschirm in der Hand an dem Kräutergarten vorbeischlenderte, während ihr blaues Tageskleid ihr um die Knöchel strich. Als sie oben auf dem Hügel angekommen war, setzte sie sich auf eine Steinbank unter die grüne Kuppel des griechischen Tempels und öffnete feierlich den Umschlag.

				Abigail hatte ein Bild von ihnen beiden gemalt, umrahmt von Herzen und Blumen. Das Bild war um einen einfachen weißen Umschlag gewickelt, der, mit der Adresse ihrer Eltern, als Expresspost an sie verschickt worden war. Ihre Mutter hatte eine Haftnotiz an dem Umschlag angebracht: Wir vermissen dich. Schreib uns bald wieder! Hier läuft alles gut! Dieser Brief ist gerade angekommen. Wir haben ihn auf dem schnellstmöglichen Weg losgeschickt … Alles Liebe, Mom.

				Der Kameramann kniete sich ins Gras, wahrscheinlich um ihr Lächeln besser einfangen zu können. Sie öffnete den beigefügten weißen Umschlag, in dem sich nicht mehr als ein dünnes Blatt Papier befand, in Helvetica geschrieben und auf einem Laserdrucker gedruckt. Oben auf der Seite stand: Gericht des Staates Illinois, und fett gedruckt Sorgerechtsantrag. Es war ein Antrag, der die Sorgerechtsvereinbarung neu regeln sollte, und er war ihr auf einem silbernen Tablett serviert worden.

				Wie in dem Antrag zu lesen war, standen bei Winthrop wesentliche Änderungen seiner Lebensumstände bevor, aufgrund derer ihm ein größeres gesetzliches und auch tatsächliches Sorgerecht für Abigail gewährt werden sollte.

				Soweit Chloe aus der beigefügten Liste ersehen konnte, bezogen sich diese Lebensumstände nicht nur auf die bevorstehende Hochzeit am 15. Juli, sondern auch darauf, dass er als neuer Senior Vice President von PeopleSystems mit seiner neuen Frau zu dem Hauptsitz seiner Firma nach Boston ziehen würde und deshalb nicht mehr dienstlich verreisen müsste. Aus diesem Grund beantragte er die Änderung des Sorgerechts in Bezug auf die Sommer und die Feiertage.

				Boston.

				Der Termin für die Anhörung war der 30. Juli.

				Chloe faltete das Bild zusammen, anschließend den Antrag und fuhr mit den Fingern über die Falze. Sie schaute den Kameramann an, der in diesem Augenblick aufstand und einen Schritt zurücktrat. Ihre Lippen zitterten. Sie schluckte. In der Ferne lag Bridesbridge, unerschütterlich und elegant, so wie in den letzten zweihundertfünfzig Jahren. Sein robustes, ockerfarbenes Äußeres hatte alle Dramen überstanden, die sich innerhalb seiner dicken, mit Efeu berankten Mauern abgespielt hatten. Stare flogen am Himmel.

				Sie konnte noch nicht zurück nach Bridesbridge, obwohl es gleich regnen würde. Die Frauen und noch mehr Kameras wären jetzt einfach zu viel. Das Wetter entsprach ihrem Gemütszustand, und so schlug sie den Weg zum Wildpark ein, wo die Blätter der Bäume im Wind flatterten. Ihr Kameramann folgte ihr, und seine Gegenwart gab ihr ausnahmsweise einmal ein Gefühl von Sicherheit. Die Wolken zogen schnell am Himmel vorbei, doch sie sahen noch nicht bedrohlich aus. Sie blickte auf ihre braunen Schnürstiefel, die den Weg entlanggingen, ein Fuß vor dem anderen.

				Es konnte doch nicht sein, dass Abigail sämtliche Sommer bei Winthrop in Boston verbringen würde, oder? Wie sollte das nur möglich sein? Wie konnte sie das verhindern?

				Ein brauner Falke kreiste über ihr, als sie eine mit Gras bedeckte Lichtung erreichte. Dann zog er die Flügel ein, setzte zu einem Sturzflug an und flog nur ein paar Meter über dem Boden, schnell und sicher. Plötzlich wurde der Falke langsamer, landete auf der ausgestreckten behandschuhten Hand eines Mannes und stieg genauso schnell wieder auf, um in der Luft seine Kreise zu ziehen. Der Mann trug einen langen, hellbraunen Herrenmantel und schwarze Stiefel. War das etwa Henry? Es sah ganz danach aus.

				Ein Diener stand neben ihm, genauso wie ein Kameramann, der ihn filmte. Er hatte kaum den Arm wieder ausgestreckt, da setzte der Vogel erneut zum Sturzflug an und landete.

				Chloe hatte eine Falknerei wie diese bisher nur in der von Andrew Davies inszenierten Fernsehverfilmung von Sinn und Sinnlichkeit gesehen. Die Falknerei kam zwar in keiner der Romane von Jane Austen vor, war aber dennoch historisch korrekt. Sie konzentrierte sich auf das ausgezeichnete Zusammenspiel zwischen Mensch und Falken, und es lenkte sie von der plötzlichen Änderung ihrer Lebensumstände ab.

				Natürlich begann es dann doch noch zu regnen, zuerst nur leicht, dann immer stärker. Chloe öffnete ihren Sonnenschirm, doch war er schnell vom Wasser durchweicht. Regen tropfte am Rand ihrer Haube herunter und lief ihr über die Wangen. Oder waren das etwa Tränen? Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.

				Der Mann auf der Lichtung mit dem Vogel auf seinem Arm hatte sich umgedreht. Es war Henry. Der Falke öffnete seine Flügel, deren Spannweite einen halben bis dreiviertel Meter betrug, um zu fliegen. Die Spitzen der Flügel berührten Henrys Gesicht, doch blieb er davon unbeeindruckt. Versiert ging er mit dem Vogel um, der seine Flügel wieder einzog. In dem Moment entdeckte Henry sie, und er winkte seinen Diener herbei, der ihm die Sitzstange des Vogels brachte.

				Chloe wusste nicht, was sie tun sollte. War sie auf dem Anwesen von Dartworth? Henry übergab dem Diener den Vogel, der im Vergleich zu ihm winzig erschien. Während der Diener in die entgegengesetzte Richtung davonging, kam Henry mit großen Schritten auf sie zu, sodass der Kameramann Mühe hatte, ihm zu folgen. Schließlich kehrte der Kameramann um. Chloe blickte hoch zu Henry, plötzlich erschien er ihr irgendwie größer zu sein.

				»Miss Parker. Was in aller Welt tun Sie hier?« Er streifte seinen Falknerhandschuh ab, zog den Mantel aus, verbeugte sich und lächelte. »Ist es wirklich nötig, so viel Ärger auf sich zu nehmen, nur um sich vor der Handarbeit zu drücken?«

				Chloe lachte erstickt auf, und Tränen liefen ihr die Wangen herunter, als er seinen Mantel um sie legte, der schwer und warm war und einen harzigen Duft verströmte.

				»Ich hoffe, ich bin nicht auf dem Anwesen von Dartworth«, sagte Chloe in die Kamera.

				»Haben Sie sich verirrt?«

				»Irgendwie schon.«

				»Sie sind nicht auf dem Anwesen von Dartworth. Ich bin auf dem Boden von Bridesbridge.« Er nahm ihren Arm. »Wir sind nicht weit weg. Ich bringe Sie zurück.« Er schaute sie genauer an, selbst als der Regen ihnen seitlich entgegenschlug. »Es ist nichts passiert. Keine Sorge. Sind das etwa – Tränen, die ich da bei Ihnen sehe, Miss Parker?«

				Der Kameramann ging rückwärts vor ihnen her und filmte sie.

				»Nein.« Sie lachte. »Das sind Regentropfen. Es regnet sehr viel hier in England.« Sie wischte sich mit ihren nassen Handschuhen die Tränen weg.

				Er senkte seine Stimme, während er ihr ein Taschentuch gab. »Ich muss mich wegen meiner barschen Worte neulich beim Dinner entschuldigen. Ich war ein bisschen angespannt, weil – nun ja – die Geburt von Mrs Crescents Baby sollte nicht im Speisezimmer stattfinden.«

				»Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Chloe tupfte eine weitere Träne von ihrer Wange mit dem Taschentuch.

				»Das ist der nasseste Sommer seit drei Jahren«, erklärte Henry. »Und der nasseste Sommer davor war vor acht Jahren. Am interessantesten ist jedoch die Tatsache, dass der Sommer mit dem höchsten Niederschlag in der Tudorzeit war. Aber genug vom englischen Wetter.«

				»War das ein Falke, mit dem Sie vorhin geübt haben?«, fragte Chloe.

				»Das war King, mein Wüstenbussard. Wüstenbussarde sind um einiges umgänglicher und gelassener als Wanderfalken.«

				Sie schien immer etwas von ihm lernen zu können. »Ich hätte wissen müssen, dass es ein Wüstenbussard ist.«

				Henry lachte, doch sah er nicht sie an, sondern den Kameramann. »Guter Mann, würden Sie bitte aufhören zu filmen und der Dame einen Regenschirm von Bridesbridge holen?! Verbindlichsten Dank!«

				Der Kameramann kam der Aufforderung nach, sehr zum Erstaunen von Chloe, und sauste los nach Bridesbridge. Die Frauen hatten so häufig versucht, das Kamerateam zu bewegen, mit dem Filmen aufzuhören, doch waren ihre Bemühungen stets vergebens gewesen.

				»Was ist los, Miss Parker?«

				Chloe hielt ihre Tränen zurück. »Ich würde gerne etwas über die Falknerei lernen. Sie verfügen über ein unglaubliches Talent darin. Könnten Sie es mir beibringen? Wäre es eine angemessene Freizeitbeschäftigung für eine Dame?«

				»Nun, Miss Parker, wie Sie wissen, zählt die Falkne-rei nicht wirklich zu den weiblichen Beschäftigungsarten. Vielleicht wäre es möglich, würde Mrs Crescent sich uns anschließen, aber nein, es wäre wohl eher angebracht, mein Bruder würde Ihnen eine Lehrstunde erteilen.«

				Der Kameramann kam in der Ferne mit zwei Regenschirmen unter dem Arm auf sie zugelaufen.

				Chloe verstummte.

				»Aber – Sebastian kennt sich mit der Falknerei nicht sehr gut aus.« Henry sah sie aufmerksam an. »Irgendetwas hat Sie durcheinandergebracht. Was ist es? Ich würde Ihnen gerne helfen.«

				Während sie an dem griechischen Tempel oben auf dem Hügel vorbeigingen, ließ der Regen langsam nach.

				»Habe ich hier irgendeine Chance, Henry?«

				In seinen braunen Augen flackerten goldene Punkte auf. »Persönlich denke ich, dass Sie von allen die beste Chance haben, je nachdem, was Sie zu gewinnen hoffen.«

				Chloe empfand seine Antwort als etwas allgemein gehalten und wollte ihn noch mehr bedrängen, entschloss sich dann aber dazu, es sein zu lassen, da sie sich ermutigend angehört hatte. Der Kameramann, völlig außer Atem, gab Henry die Regenschirme, der beide öffnete, während Chloe ihren Sonnenschirm zuklappte. Die Regenschirme bestanden, wie im neunzehnten Jahrhundert üblich, aus Seide, welche ebenfalls schnell durchnässt war. Inzwischen hatten sie den Gemüsegarten erreicht, und Chloe erspähte mehrere, auf sie gerichtete Kameras hinter den Fenstern von Bridesbridge.

				»Ich werde gehörigen Ärger mit meiner Anstandsdame bekommen.«

				»Nein, werden Sie nicht«, entgegnete Henry, während er sie die Treppe in die Spülküche neben der Küche hochführte. »Dafür werde ich sorgen.« Er öffnete ihr die Tür, und der Duft von Rosmarin hüllte sie ein. Als Chloe ihren Regenschirm schloss, fielen das Bild von Abigail und der Antrag vom Gericht aus ihrer Armbeuge auf die Stufe, und sie erstarrte.

				Die Köchin kam zur Tür, die Hände in die Hüften gestemmt.

				»Kein Sterbenswörtchen, Köchin!«, sagte Henry, als er die Papiere aufhob und sie Chloe gab, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Ich stehe Ihnen zu Diensten, Miss Parker, sollte dies notwendig sein.«

				Chloe zögerte, dann platzte es aus ihr heraus. »Henry, ich brauche George. Ich muss telefonieren. Es ist etwas zu Hause passiert.«

				»Natürlich. Sie müssen nichts weiter sagen, ich kümmere mich darum.«

				»Danke, Henry. Vielen Dank.« Sie gab ihm seinen Mantel zurück und schaute auf ihre nassen Stiefel. Als sie wieder zu ihm hochsah, waren ihm dunkelblonde Strähnen in die karamellfarbenen Augen gefallen. Sein Gesicht war zwar kantig, jedoch einladend, mit einem charmanten Lächeln.

				»Alles wird gut«, sagte er.

				Er hatte sich seinen Mantel über die Schultern gelegt, und sein weißes Hemd und die gelbbraune Reithose waren völlig durchnässt, wodurch ihr sein sehniger Körper überdeutlich auffiel. Dennoch erinnerte sie sich daran, zu knicksen.

				Er verbeugte sich, drehte sich um und eilte davon.

				Als sie oben auf der Treppe ankam, bemerkte sie, dass die rote Farbe von Abigails Bild auf den Umschlag abgefärbt hatte.

				Um schneller anrufen zu können hatte Chloe Mrs Crescent überredet, sie auf der Fahrt mit der Kutsche zum Eingangstor zu begleiten, wo sie George treffen würden.

				Da es mittlerweile aufgehört hatte zu regnen, stand Chloe am Eisentor, während Mrs Crescent in der Kutsche auf ihre Taschenuhr schaute. Das Tor, das ungefähr drei Meter hoch war, besaß scharfe Spitzen am oberen Ende und schwarze Gitterstäbe, die sie unwillkürlich an ein Gefängnis erinnerten. Oder war sie in einer Art goldenem Käfig gelandet?

				Dann ging sie vor dem Tor auf und ab, den Brief vom Gericht in der Hand. Jenseits des Tors befand sich die reale Welt, und sie konnte sogar das Geräusch fahrender Autos auf dem nassen Asphalt vernehmen.

				Chloe hatte lange und intensiv erwogen, nach Hause zu fliegen, um gegen Winthrops neuesten Schachzug vorzugehen. Konnte sie irgendetwas tun, bevor die Anhörung stattfand? Das war die wichtigste Frage an ihren Anwalt. Wenn ja, würde sie sich noch heute Abend in ein Flugzeug nach Hause setzen.

				Als die Sonne durch die Wolken brach, erschien George in seinem Geländewagen, und ein Mitglied des Teams schloss das Tor auf und erlöste sie so von ihren Gedanken.

				George gestattete ihr den Anruf, woraufhin Chloe die Nummer ihres Anwalts wählte, der ihr versicherte, dass bis zur Anhörung nichts getan werde könne. Er empfahl ihr, in England zu bleiben und das Beste aus ihrer jetzigen Situation zu machen. Allein das zwanzigminütige Gespräch würde sie wohl schon dreihundertfünfzig Dollar kosten.

				Als sie mit hängendem Kopf zurück zur Kutsche ging, bemerkte sie, dass etwas in der Ferne zwischen den Bäumen silbern aufblitzte. Es war ein silberner Steigbügel, der in der Sonne glänzte.

				Sebastian machte eine blendende Figur auf dem Pferd. Leider war er von einer Meute bellender Hunde und zwei Kameramännern umgeben.

				»Miss Parker!« Er zog seinen Hut und winkte ihr zu.

				Mrs Crescent bewegte sich in der Kutsche. »Los, gehen Sie, los!« Sie bedeutete Chloe mit einer Handbewegung, zu Sebastian zu gehen. »Aber bleiben Sie in meinem Blickfeld! Und wir werden heute noch diese Tinte herstellen!«

				Chloe wandte sich um und ging hinüber zu Sebastian, doch die Hunde – Fuchshunde – tollten herum und rasten auf sie zu! Sie erstarrte. Sebastian pfiff, und die Hunde liefen zu ihm zurück. Er stieg von seinem Pferd ab. Sein Gesicht war von der Sonne gebräunt, und als er mit seinem Schimmel auf sie zukam, wollte sie, dass die Kamera diesen Moment einfing. Die hohen Gräser schienen ihm wie von selbst den Weg frei zu machen, als er in seinen Stiefeln, die Reitgerte unter dem Arm, auf sie zukam. Die Muskeln seiner Oberarme waren selbst unter der Reitjacke erkennbar. Die müden, hechelnden Hunde trotteten hinter ihm her. Eine der Kameras war auf Sebastian gerichtet, die andere auf Chloe.

				Sebastian verbeugte sich.

				Chloe knickste. Sie trat einen Schritt von den winselnden Jagdhunden zurück, die sie genauso wenig ausstehen konnte wie Möpse.

				»Keine Angst. Ich habe sie zurückgepfiffen.« Er stand so dicht vor ihr, dass sie ihre Hand ausstrecken und seinen Dreitagebart berühren hätte können. »Henry meinte, Sie hätten schlechte Nachrichten von zu Hause erhalten. Ist alles in Ordnung? Warum sind Sie so spät noch am Tor! Ich hoffe, Sie haben nicht vor zu fliehen.«

				Chloe verschränkte ihre behandschuhten Hände, die zitterten, ineinander. »Nein. Ich gebe mir alle Mühe, um hierbleiben zu können.«

				»Gut. Gut.« Er seufzte in Richtung Kameramann.

				Es bestand nicht viel Hoffnung auf ein sinnvolles Gespräch.

				»Das schaffen Sie am besten, indem Sie sich auf die Fuchsjagd vorbereiten. Es ist keine leichte Aufgabe, aber ich bin mir sicher, Sie sind ihr gewachsen. Mögen Sie Abenteuer?«

				»Ob ich Abenteuer mag? Ich liebe sie.« Chloe beobachtete die Hunde aus den Augenwinkeln.

				In seinen Reitstiefeln kam Sebastian noch einen Schritt näher und versperrte so der Kamera den Blick auf sie. Dann ließ er einen Zettel in ihre Hand gleiten, den sie geschwind in ihrem Pompadour versteckte.

				»Das freut mich zu hören«, antwortete er. »Ich suche eine Frau, die an Abenteuern und Spielen Gefallen findet – denn das spricht für eine gewisse Verspieltheit und Lebensfreude. Ich denke, Sie vereinen all diese Eigenschaften und noch viel mehr in sich.«

				Chloe konnte nicht glauben, dass er all das gesagt hatte, während er von Kameras und – Hunden – umgeben war. Genauso wenig konnte sie glauben, dass er ihr ein gefaltetes Stück Papier zugesteckt hatte, und dass es den Kameramännern entgangen war.

				Mit einer kurzen Verbeugung zog er seinen Hut, setzte sich auf sein Pferd, und war, so schnell wie er gekommen war, wieder am Aufbrechen. Seine Rockschöße flatterten im Wind, und die Hundemeute folgte dicht seiner Spur.

				Als sie endlich, unter dem Vorwand, den Nachttopf benutzen zu müssen, die Tür ihres Schlafgemachs schließen konnte, faltete Chloe feierlich das Blatt Papier auseinander, das er ihr gegeben hatte. Die Schrift war altmodisch und verschnörkelt, und die Zeilen strophenartig aufgebaut. Er hatte ihr ein Gedicht geschrieben! Mit neununddreißig Jahren las Chloe das erste Liebesgedicht, das ihr jemals geschrieben worden war:

				Während hoch am Himmel scheint die Sonne,

				Erblüht mein Herz voll Liebe und Wonne.

				Kann mich des Gefühls nicht erwehren,

				so wünsch ich mir, es sollt sich mehren.

				Dennoch nagen Zweifel an mir,

				weshalb ich Beweise brauche von dir.

				Dass es dir ernst ist, erkenne ich

				Wenn du Folgendes tust für mich:

				Um Schlag zwei musst du etwas finden,

				im Garten, wo Licht und Schatten sich verbinden. 

				Betrachte das Gesicht dort im hellen Schein, 

				dann folge dem leuchtenden Pfad allein,

				bis du schon bald ein Haus ohne Mauern betrittst,

				und dort, wo das Wasser rauscht, dein Ziel erblickst. 

				Des Rätsels Lösung verbirgt sich in diesem Gedicht,

				den Schlüssel findest du im Licht. 

				Schicke die Antwort durch die geheime Tür,

				und deine Fragen werden sich klären dafür.

				Sie las es noch einmal. Es war kein Liebesgedicht, sondern eine Art Brautwerbungsrätsel aus der Zeit des Regency, verpackt als Reality-Show-Aufgabe. Sie seufzte. Trotzdem war sie bereit, das Rätsel zu lösen. Es gab ihr einen Einblick in Sebastians verspieltes, romantisches Wesen, und nichts anderes hätte sie zu diesem Zeitpunkt mehr aufmuntern können als dieses kleine Spiel.

				Hatten die anderen Kandidatinnen auch so ein Rätsel bekommen? Sie konnte sie ja leider nicht fragen. Sebastian hatte ausdrücklich geschrieben, dass sie diese Aufgabe alleine lösen müsste, noch nicht einmal ihre Anstandsdame durfte etwas davon wissen.

				Was könnte es in einem Garten geben, das Licht und Schatten miteinander verband? Das Anwesen beherbergte riesige Gärten. Könnte sich dieser Garten auf einem Gemälde befinden? Und was hatte es mit der Uhrzeit auf sich? Hielt eines der gemalten Zifferblätter der Standuhren von Bridesbridge vielleicht die Antwort dafür bereit?

				Sie hatte sich wohl zu früh gefreut. Das Rätsel blieb ihr ein Rätsel. Ein völliges. Und sie konnte noch nicht einmal Mrs Crescent um Rat fragen.

				Mrs Crescent hatte Chloe eine Rezeptur für die Tinte gegeben, die von Martha Lloyd stammte, der Schwägerin von Jane Austen:

				Man nehme 4 Unzen Galläpfel, 2 Unzen Melanterit, 1½ Unzen Gummiarabikum und breche die Galläpfel auf. Das Gummi und das Melanterit müssen in einem Mörser zerstoßen und ein Pint abgestandenes Starkbier zugegeben werden, zusammen mit einem Pint Dünnbier. Danach etwas Raffinadezucker hinzufügen. Die Mischung muss vierzehn Tage in der Ecke des Kamins stehen und zwei oder drei Mal am Tag geschüttelt werden.

				Die Galläpfel hatte Chloe schon eingesammelt, und der Rest des Rezepts, ein Pint Bier, selbst abgestandenes Starkbier, hörte sich gut an.

				Sie schaffte es mithilfe von Mrs Crescent, die Rezeptur zu verarbeiten, und verkniff es sich auch, von dem Bier zu trinken. Allerdings musste sie ab jetzt daran denken, zwei oder drei Mal am Tag in den Salon zu gehen, um das im Kamin stehende Gefäß mit der Tinte zu schütteln. 

				»Keine Sorge«, hatte Mrs Crescent ihr versichert. »Ich werde Sie daran erinnern.«

				Mit einer Gesamtzahl von inzwischen zehn Vielseitigkeitspunkten stellte sich Chloe an den beiden darauffolgenden Tagen der Herausforderung, in einem Damensattel auf Chestnut zu reiten, dem nettesten Pferd, das im Stall stand. In ihrer freien Zeit übernahm sie, solange keine Kameras zugegen waren, so viele häusliche Pflichten wie möglich von Fiona, und ihr fiel auf, dass ihr Dienstmädchen trauriger denn je wirkte. Sie fing auch an, das Anwesen zu durchkämmen, und durchstreifte auf der Suche nach Sonnenlicht und Schatten die Gärten, um das Rätsel von Sebastian zu entschlüsseln. Dabei musste sie sich eingestehen, dass aus ihrem Schwärmen für ihn mehr geworden war. Keines der Gemälde und auch keine der Uhren in Bridesbridge passten jedoch auf die Beschreibung in dem Rätsel, noch nicht einmal die Taschenuhr an der Chatelaine von Grace.

				Ihre Ölfarben und das Malpapier blieben unangetastet, da ihr Mrs Crescent eine weitere Aufgabe aufgetragen hatte, die mehr als eine Woche in Anspruch nehmen würde: Handarbeiten. Sie musste für fünfzehn Punkte einen Kaminschirm sticken, wenngleich sich ihre Fähigkeiten auf diesem Gebiet auf das Annähen abgegangener Knöpfe beschränkten. So viel zu den Tagen angeblicher Freizeit.

				Als sie die Bedienstetentreppe hinunter in den Keller zur Küche ging, um der Köchin beim Backen für die Teegesellschaft zu helfen, stand diese an dem Arbeitstisch aus Kiefernholz und knetete gerade einen Teig. Fliegen schwirrten umher, während ein paar Küchenmädchen, die nicht älter als sechzehn zu sein schienen, das Feuer in dem offenen Herd schürten, offensichtlich um das, was sich darüber im Kessel befand, zum Kochen zu bringen. Ein Hase, tot und abgezogen, baumelte von den Balken herab, und alle Arten von Zangen und Messern und große Suppenkellen hingen an Haken an den Wänden. Schwarze Bügeleisen standen auf einem Regal, und es roch nach Zwiebeln.

				Die Köchin und die Küchenmädchen knicksten, als Chloe hereinkam. Diese Förmlichkeit verwirrte sie. Sie krempelte die bestickten, hauchdünnen gelben Ärmel ihres Überkleides hoch. »Haben Sie eine Schürze? Ich bin hier, um für meine Einladung zum Tee zu backen.«

				Die Köchin warf Chloe einen Blick aus ihren eisblauen Augen zu. »Sie können unmöglich backen. Sie gehören nach oben!«

				Chloe schnappte sich eine Schürze von einem der Holzhaken in der Nähe der Kupfertöpfe und band sie sich um. »Wenn Sie mir einfach nur sagen, wo das Rezept für die Erdbeertarte ist, werde ich damit beginnen. Ich habe gerade meine eigene Tinte hergestellt, da werde ich mich sicherlich in den nächsten beiden Tagen um ein paar Speisen für den Tee kümmern können.«

				Die Köchin schaute die kichernden Küchenmädchen an. »Wenn die Dame darauf besteht. Hier ist das Rezept.« Die Köchin öffnete ein nachgedrucktes, altes Kochbuch, das die Aufschrift Die neue Art des Kochens trug, und wies mit einem mehligen Finger auf das entsprechende Rezept.

				Rezept für Erdbeertarte

				Man nehme Erdbeeren, passiere sie mit vier Eigelb und ein wenig geriebenem Weißbrot, schmecke das Ganze mit Zucker und süßer Butter ab und backe es.

				Mürbeteig für Tarte

				Man nehme feines Mehl, eine kleine Tasse klares Wasser, eine Scheibe süße Butter, etwas Safran und zwei Eigelb und verknete sie so geschmeidig und zart wie möglich.

				»Nun«, sagte die Köchin. »Dann mal los! Die Küchenmagd hat sich bereits um die Erdbeeren gekümmert und sie gepflückt. Ich bin dabei, die Mince Pies zu füllen, und die Küchenmädchen bereiten gerade das von Ihnen gewünschte Trifle vor. Ich fürchte, Sie sind für eine Weile auf sich alleine gestellt.«

				Glücklicherweise hatte Chloe schon genügend Obsttartes in ihrem Leben gebacken, sodass ein Rezept hierfür nicht notwendig war, auch wenn sie noch nie Safran benutzt hatte. Die Erdbeeren in einer Spüle ohne fließendes Wasser zu säubern stellte sich als nicht sehr wirkungsvoll heraus, und sie durch ein Sieb zu passieren nahm unendlich viel mehr Zeit in Anspruch, als sie in ihrer Küchenmaschine zu zerkleinern.

				In Anbetracht der Tatsache, dass sie selten in ihrer eigenen, modernen Küche buk, war ihre plötzliche Begeisterung für Nachtische und Teegesellschaften nur auf ihren überwältigenden Wunsch zurückzuführen, Sebastian beeindrucken zu wollen. Welchen Grund konnte es sonst geben, sich in eine häusliche Diva des Regency zu verwandeln?

				Als der Tarteboden so weit fertig war, dass er in den Ofen geschoben werden konnte, war Chloe an die Grenzen ihrer Backkunst gelangt. Der offene Herd besaß nämlich weder Knöpfe noch ein integriertes Berührungsfeld, und ein Temperaturanzeiger war auch nicht vorhanden. Ebenso wenig wie die Küche über einen Kühlschrank, fließendes Wasser und desinfizierende Seife verfügte. Ganz zu schweigen von einer Mikrowelle oder einer Kaffeemaschine.

				Kaum vorstellbar, dass zwei Jahrhunderte einen solchen Unterschied in der Küche ausmachen würden.

				So stand sie ratlose fünf Minuten vor dem offenen Herd, bis die Köchin zu ihr herüberkam, die Tarteform mit dem Boden nahm und sie mit einem hölzernen Ofenschieber in den Ofen schob.

				»Behalten Sie sie im Auge!« Die Köchin hob mahnend den Finger.

				Nachdem der Boden gebräunt war, belegte Chloe die Tarte und schob sie wieder in den Ofen. »Was jetzt?«

				»Das haben Sie gut gemacht«, wurde sie von der Köchin gelobt. »Können Sie mir bei der Verzierung des Konfekts helfen?«

				»Natürlich.« Chloe hatte das Gefühl, eine Art von Beziehung zur Köchin aufgebaut zu haben.

				Diese brachte einen Teller mit selbstgemachten Pralinen aus der Spülküche und stellte ihn zusammen mit essbarem Goldstaub auf den Kieferntisch.

				»Sie tauchen sie einfach so hinein«, wies sie Chloe an und führte es ihr vor.

				Sie gab Chloe etwas, das auf den ersten Blick wie ein Wattebausch aussah, doch es dauerte nicht lange, bis Chloe den Gegenstand auf den Tisch fallen ließ. Der Raum um sie herum begann sich zu drehen.

				»Was – was ist das, Köchin? Das ist kein Wattebausch, oder?«

				Die Küchenmädchen, die gerade Eier in einer Schüssel schlugen, kicherten wieder.

				Die Küchenmagd zupfte die Federn von einem Rebhuhn und schaute noch nicht einmal von ihrer Arbeit auf.

				Die Köchin hörte auf, Rindertalg zu reiben, und kam hinüber zu Chloe. »Das, meine Liebe, ist der Schwanz eines Hasen, und er ergibt einen wunderbaren Pinsel, nicht?«

				Chloe stützte sich am Tisch ab. Ihr fiel ein, dass sie weder von der Taubenpastete noch von dem kalten Lamm zu Mittag gegessen hatte, und sie merkte, wie ihr allmählich mulmig wurde. »Ich schaue besser nach dem Ofen – ich meine dem Herd.«

				Gott sei Dank war die Erdbeertarte fertig und musste herausgenommen werden. Sie deckte sie mit einem Tuch ab, um die Fliegen fernzuhalten. Als sie an den Tisch zurückkehrte, hatte die Köchin sämtliche Pralinen mit dem Hasenschwanz vergoldet.

				»Sie waren uns eine große Hilfe.« Die Köchin wandte sich den Küchenmädchen zu. »Nicht wahr, Mädels?«, fragte sie in die Runde.

				Die Küchenmädchen nickten zustimmend.

				»Nun, ich bin mir sicher, es gibt oben bestimmt noch Dinge, um die Sie sich kümmern müssen, wie zum Beispiel Ihre im Kamin stehende Tinte zu schütteln? Wir kümmern uns jetzt besser um das Abendessen. Es wird auch morgen noch genügend zu tun geben.« Die Köchin tätschelte Chloes Rücken, als diese die Schürze aufhängte. »Ich bin mir sicher, heute Abend werden Sie sehr hungrig sein. Es wird geschmorten Hasen und Rebhühner geben!«

				Nachdem Chloe zwei Tage abwechselnd auf dem Pferd und in der Küche verbracht hatte, fiel sie am Samstagabend erschöpft auf ein Sofa im Empfangszimmer und fragte sich, ob Massagen zur Zeit des Regency bereits erfunden worden waren.

				Sie hatte weitere zehn Vielseitigkeitspunkte mit dem Reiten gewonnen, doch die anderen hatten fünfzehn erzielt, da sie aufgrund des längeren Aufenthalts das Reiten bereits besser beherrschten und eine Schachtel in der Découpage-Technik verziert hatten, während sie in der Küche gewesen war.

				»Keine Zeit für eine Verschnaufpause, auch wenn Sie noch so müde sind«, erklärte Mrs Crescent und klatschte in die Hände, woraufhin Fifi bellte.

				»Ich habe heute mein Tintenfläschchen bereits drei Mal geschüttelt, Mrs Crescent.«

				»Oh, darum geht es nicht.«

				»Was dann? Die Strümpfe eines Dieners stopfen? Die Unterhosen von Lady Grace verschönern?«

				Mrs Crescent forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich zu erheben. »Kommen Sie her, meine Liebe, dann werden Sie schon sehen.« Sie führte Chloe zum Salon, und ein Diener öffnete ihnen die Türen. Zuerst nahm Chloe nur das Kerzenlicht wahr.

				Sebastian erhob sich am Kamin von einem Stuhl mit hoher Rückenlehne, trat zu ihr herüber und verbeugte sich.

				Chloe fragte sich im Stillen, ob sie noch immer nach dem Hackfleisch aus der Küche roch. Sie knickste. 

				»Mr Wrightman möchte gerne einen Scherenschnitt von Ihnen anfertigen.«

				»Nur wenn das auch der Wunsch von Miss Parker ist«, wandte er ein.

				Ach, wüsste er doch nur um ihre Wünsche! »Ja, gerne«, antwortete Chloe.

				Eine Kerze brannte vor einem großen Stück Papier, das an der Wand befestigt war, und Mr Wrightman führte Chloe zu einem Stuhl seitlich davor. Chloe setzte sich hin und hielt den Rücken gerade, was ihr dank der Miederstäbe auch nicht schwer fiel. Dann nahm Sebastian einen Kohlestift zur Hand.

				Mrs Crescent setzte sich an das andere Ende des Salons, außer Hör-, nicht jedoch außer Sichtweite.

				Mr Wrightman legte seine Hände zuerst auf ihren Kopf, dann auf ihre Schultern und rückte beides zurecht, bis er das gewünschte Ergebnis erzielt hatte, was von Chloe so empfunden wurde, dass sich ihr ganzer Körper in Aufruhr befand.

				»Dies könnte eine Herausforderung für Sie werden, Miss Parker, denn Sie dürfen nicht sprechen, während ich Ihren Schatten nachzeichne.«

				Chloe grinste. »Ich nehme diese Herausforderung gerne an.«

				Er begann, sie nachzuzeichnen. »Demzufolge werden Sie einfach zuhören müssen. Ich muss schon sagen, Mrs Crescent ist eine ziemlich strenge Zuchtmeisterin.«

				Chloes Augen, nicht jedoch ihr Kopf, wendeten sich zu Mrs Crescent, die lediglich eine weitere Seite ihres Buchs umblätterte, während sie Fifi streichelte.

				»Ah, sie kann mich nicht hören, somit kann ich sagen, weshalb ich gekommen bin.«

				Chloe konnte sich absolut nicht vorstellen, was das sein sollte.

				»Sie müssen wissen, Miss Parker, dass ich erheblich mehr von Ihnen weiß als Sie von mir, und das versetzt mich in eine weitaus vorteilhaftere Lage. Ich kann Ihnen im Vertrauen sagen, dass wir bestens zueinander passen. Ich kenne nicht nur Ihr Bewerbungsvideo, sondern hatte auch Einsicht in die schriftlichen Aufzeichnungen der Gespräche zwischen Ihnen und unserem Produzenten.«

				Er hielt einen Moment inne. »Gewisse Haarsträhnen wollen sich einfach nicht bändigen lassen, was ich überaus charmant und sehr bezeichnend für Ihren Charakter finde.«

				Chloe wusste nicht, wie lange sie noch still bleiben konnte. Ihre Lippen öffneten sich, und ihre Wimpern zuckten.

				»Ich hatte auch die Möglichkeit, über Sie im Internet nachzulesen, da ich Ihren vollständigen Namen kannte und wusste, wo Sie lebten.«

				Sie schluckte. Das war genau die gleiche Art von Cyberstalking, vor der auch Emma nicht zurückschrecken würde. So viel zu einer sich langsam entwickelnden Brautwerbung des Regency. Er besaß zu viele Informationen, währenddessen sie – gar nichts hatte.

				»Das ist der Vorteil des heutigen Zeitalters. Mit ein paar Klicks können wir so viel erfahren.«

				Und genau das war es eben, was sie nicht ausstehen konnte. Einen Tag, nachdem man jemanden kennengelernt hatte, wusste man über Twitter oder Facebook, was derjenige am Abend zuvor gegessen hatte. Wo blieb da das Geheimnisvolle? Wo die Romantik? Das Werben?

				Er hielt noch einmal inne und trat einen Schritt von der Zeichnung ihrer Silhouette zurück, blieb dabei jedoch in ihrem Blickfeld. Er studierte den Schatten an der Wand und nicht direkt sie, sodass ihr Blick entspannt über seine breiten Schultern in dem eng anliegenden Gehrock, der Halsbinde und weiter hinunter zu seiner Weste wandern konnte, deren beiden unteren Knöpfe offen standen, bis hin zu der aufreizenden Reithose und den Stiefeln, die oben umgeschlagen waren.

				»Ja, ich denke, ich werde mit Ihrem schlanken Hals und Ihrer Büste fortfahren, auch wenn ich damit Gefahr laufe, Mrs Crescents Missfallen zu erregen.«

				Chloe gab sich Mühe, langsam ein- und auszuatmen.

				»Nun, wie sich herausstellte, haben wir sehr viel gemeinsam, Miss Parker, besonders bei unseren wohltätigen Projekten und der Freizeitgestaltung. Architektonische Denkmalpflege, die Oper, das Theater, Vernissagen, Galas in Museen und Feinschmeckerrestaurants. Ich sehe uns beide zusammen, Sie an meinem Arm, vielleicht sogar als meine Frau, in meinem Stadthaus in London. Oder meinem Haus in Bath. Oder hier in Derbyshire, oder überall an diesen Orten.«

				Chloe tat alles, um ihren Mund unter Kontrolle zu halten. Sie konnte sich ein solches Leben noch nicht einmal vorstellen.

				»So.« Er trat wieder einen Schritt zurück, die Hände auf den Hüften, und betrachtete sein Werk. »Nicht so gut wie das Original, aber …«

				Er konnte tatsächlich ein bisschen zu charmant sein. »Also wirklich, Mr Wrightman!«

				Dann löste er das Blatt Papier von der Wand, nahm die Schere, zog einen Chippendale-Stuhl heran, setzte sich ihr gegenüber und schaute sie lange an. »Aber wahr, alles davon ist wahr.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Dürfte ich eine Haarlocke von Ihnen haben?« Er hielt die Schere in der Hand.

				Meinte er das ernst?

				»Nur zu«, sagte sie.

				Sie hielt ihm ein paar Haarenden entgegen, woraufhin er ihr mit einer sehr verführerischen Geste das Haar glattstrich und behutsam ein paar Zentimeter davon abschnitt.

				Es war erstaunlich, welche Intimität in diesem Moment lag, vor allem, weil er die Locke in seine Hosentasche stecken musste, bevor Mrs Crescent, sich den Bauch reibend, zu ihnen herüberkam.

				»Ein sehr gutes Porträt, Mr Wrightman, wenngleich ich es durchaus ein wenig schockierend finde, wie weit Sie den Oberkörper dabei miteinbezogen haben. Ich wage zu behaupten, dass dies noch einiger Korrekturen bedarf.«

				Er rollte das Papier ein. »Keine Sorge, Mrs Crescent. Ich werde es zu Hause zurechtschneiden und schwärzen.« Er verbeugte sich. »Und jetzt ruhen Sie beide sich für den großen Tag morgen aus. Bis dahin!«

				Chloe knickste, und er ging.

				»Hat er eine Haarlocke von Ihnen haben wollen?«, fragte Mrs Crescent.

				Chloe glaubte nicht, dass es gut wäre, zu bejahen.

				»Sie müssen mir nicht antworten. Die Antwort steht Ihnen ja doch im Gesicht geschrieben. Sehr geschickt von ihm, unter dem Vorwand eines Scherenschnitts mit einer Schere hierhergekommen zu sein. Das ist ein gutes Zeichen, ein sehr gutes Zeichen!«

				Am Sonntag, dem großen Tag der Scheinfuchsjagd, waren alle aufgeregt, außer Chloe, deren Reitkünste auf dem Damensattel noch keine Vorzeigequalitäten besaßen.

				Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Diener, der im Stall anzutreffen war. Dessen blondes Haar war zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden, und seine strammen Waden schienen die engen Strumpfhosen zu sprengen. Er nahm ihre kleine Hand in seine kräftige, behandschuhte große und half ihr auf das Pferd. Sie stieg in die Steigbügel und griff nach den Zügeln. Vor einer Woche noch hätte der Anblick eines gut aussehenden Dieners sie erfreut, doch jetzt war sie nur von einem einzigen Gedanken beherrscht, nämlich fünfzehn Vielseitigkeitspunkte zu gewinnen, um mehr Zeit mit Sebastian verbringen zu können.

				Da sie befürchtete, nicht genügend geübt zu haben, bestieg sie Chestnut mit gespielter Tapferkeit. Pferde spürten es ja, ebenso wie Hunde, wenn jemand Angst hatte. Sie musste jetzt stark sein. Chloe erkannte sich kaum in ihrem eigenen Schatten wieder, der von der Sonne auf den feinen Kiesboden vor dem Stall geworfen wurde. Er strahlte Zuversicht aus und zwar von der Spitze ihres Reithuts mit der Schleife unter ihrem Kinn bis hin zu ihrer engen Jacke, dem langen Reitrock und der Gerte unter ihrem Arm. Die Sonne glänzte auf den gelbgrünen Hügeln, die Jagdhunde bellten, die Pferde liefen auf dem Feld herum, und – der Stallgeruch brachte sie zurück zur Wirklichkeit. Wo war Sebastian?

				Ihre Hände zitterten, als der Diener vorsichtig den Gurt des Damensattels um ihren Schoß anlegte. Ihr Rock erschien ihr so groß zu sein wie ein Zirkuszelt, und sie verfing sich in den schweren Falten.

				Grace kam auf ihrem Pferd herangetrabt. »Ihr Rock sieht unbequemer aus als meiner«, sagte sie.

				Die Kameras waren diesmal nicht auf sie gerichtet. »Glänzend beobachtet, vielen Dank!«, erwiderte Chloe.

				»Vielleicht ist der Schneiderin ein Fehler unterlaufen. Sie sollten trotzdem kein Bein beim Reiten aufblitzen lassen. Das würde gegen die Regeln verstoßen.«

				»Ach, und ein Busenblitzer ist etwas anderes?«

				»Das war ein Versehen, Miss Parker.«

				»Ich verstehe. Dann kann ich nur hoffen, dass es heute kein Versehen gibt.« Chestnut begann, am Hinterteil des Pferdes von Grace zu schnüffeln, woraufhin Chloe an den Zügeln zog, um ihn davon abzuhalten, was er auch für eine Minute tat, um dann aber wieder seinen Kopf zurückzudrehen und weiterzuschnüffeln.

				»Ich habe mit Mr Wrightman wegen der Reparatur Ihrer Tiara gesprochen. Ich würde mich freuen, mich mit ihm gemeinsam um dieses kleine Projekt zu kümmern.«

				Chloe zuckte zusammen. War sie jetzt etwa auch noch hinter Henry her? »Ich lasse sie lieber von dem Juwelier reparieren, von dem sie stammt. Tiffany’s.«

				Grace schien beleidigt zu sein. »Im Gegensatz zu Ihnen, der wir es zu verdanken haben, dass unsere Vielseitigkeitspunkte gestrichen wurden, trifft mich so gut wie keine Schuld, dass Ihre Tiara zerbrochen ist. Wir haben Wochen daran gearbeitet, diese Punkte zu gewinnen, und das Herstellen von Tinte ist nicht gerade meine Stärke.«

				»Das glaube ich Ihnen.«

				Grace stieß ihr Pferd mit den Füßen an und trabte davon – sie war eine hervorragende Reiterin. Chloe streichelte den Nacken ihres Pferds.

				Der Jagdführer, ein Mann mit rotem Gesicht und einem Jagdhorn unter dem Arm, kam auf Chloe zu. Er zog seinen Hut und verbeugte sich vor ihr und den Kameras.

				»Unsere Jagd wartet auf Sie, Miss Parker. Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie, wenn Sie nicht reiten wollen, wieder dorthin zurückkehren müssen, wo Sie herkamen?«

				Chloe schlug ihre Reitgerte in die Hand. Vor ihrem inneren Auge tauchte ein Bild auf, wie sie ihn damit auspeitschte. »Ich danke Ihnen für diese freundliche Erinnerung«, antwortete sie.

				»Mr Wrightman ist ein begeisterter Reiter, und, egal auf wen seine Wahl auch immer fällt, diese Frau sollte das Reiten ebenso mögen.«

				»Mein Herr, nichts liegt mir ferner, als nicht zu reiten, aber könnte ich wohl bitte in einem Herrensattel reiten?«, fragte sie und versuchte, so gut es ging wie eine Dame von 1812 zu klingen.

				»Ich fürchte, nein. Das ist nur einer Lady mit einem Titel vorbehalten.«

				Der Diener führte Chestnut zu jener Weide, wo der Rest der Reitgesellschaft wartete. Das Pferd ging mit gleichbleibenden festen Schritten. Dennoch, selbst dieser stattliche Diener konnte Sebastian nicht das Wasser reichen, als dieser auf dem Feld erschien, als bräche die Sonne hinter einer Wolke hervor. Ein Mann auf einem Pferd war ein ganz besonderer Anblick – zumal dann, wenn dieser Mann noch dazu gebildet war und sein Studium in Oxford absolviert hatte. Und außerdem auch noch ein heißer Typ war, wie Emma sagen würde.

				Sie stellte sich ihren und Sebastians Anblick vor, wie sie gemeinsam in einer weißen, von Schimmeln gezogenen und mit Pfingstrosen geschmückten Kutsche in den Sonnenuntergang fuhren, während er Gedichte zitierte und … 

				Genau in diesem Moment heulten die Hunde auf, und der Schimmel von Grace tat einen seitlichen Schritt von Henry hinüber zu Sebastian. Der Schweif ihres Pferds wedelte hin und her und berührte dabei Sebastian, als versuchte selbst ihr Pferd, sich an ihn heranzumachen und schamlos mit ihm zu flirten.

				Henry trottete auf seinem Pferd hinüber zu Chloe. Auch wenn sie sich freute, ihn zu sehen, versperrte er ihr die Sicht auf Sebastian.

				»Werden Sie es schaffen, Miss Parker?«, fragte er.

				Es erstaunte sie, dass er ihre Angst bemerkt hatte.

				»Sie haben das sanfteste Pferd aus unserem Stall.«

				»Dann können wir nur hoffen, dass es nicht zu sanft ist, denn ich darf nicht zu langsam sein.« Sie bewegte Chestnut nach hinten, um Sebastian im Auge zu behalten, doch Henry rückte mit seinem Pferd noch näher an sie heran und verdeckte ihr so abermals die Sicht auf Sebastian.

				»Nur weil er sanft ist, bedeutet das nicht, dass er nicht kraftvoll und schnell ist«, entgegnete Henry.

				Chloe hob eine Augenbraue. »Tja, wir werden sehen, als was er sich herausstellt.«

				»Ich denke, Sie werden mit seiner Leistung zufrieden sein.« Henry lächelte.

				Chloe war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob es bei ihrer Kabbelei weiter nur um Chestnut ging, doch sie erkannte, dass Grace Sebastian in Beschlag nahm. Gillian, Kate und Julia warteten an der Startposition und gönnten ihren Pferden klugerweise noch etwas Ruhe.

				Chloe bewegte Chestnut noch einmal nach vorne und blieb stehen, als sie Sebastian wieder ganz im Blickfeld hatte. Sie winkte dem Diener zum Abschied zu, der, peinlich berührt, nickte. Eigentlich winkte die Herrschaft den Dienern nicht zu, und Henry schmunzelte.

				»Gehen Sie es einfach nur ruhig an, Miss Parker!«

				»Möchten Sie damit etwa andeuten, dass ich Ihrer Meinung nach nicht gewinnen soll? Hätten Sie es am Schluss lieber, dass Ihr Bruder, nun ja, mit Lady Grace zusammenkommt, damit Sie sämtliche Ferien und Geburtstage mit ihr verbringen können?«

				»Wie nett von Ihnen, an mich und mein langfristiges Glück zu denken, Miss Parker. Es scheint fast so, als würden Sie meinen Bruder für sich gewinnen wollen, nur um mich vor einem lebenslangen Elend zu bewahren. Ich bin Ihnen wirklich sehr verbunden.«

				»Ich denke stets an andere.«

				»Menschen, die das sagen, denken normalerweise immer nur an sich selbst.«

				Chloe seufzte. Als ob Sebastian ihre Gedanken erraten hätte, wandte er sein Pferd von Grace ab, kam in kurzem Galopp auf sie zu und zog seinen Hut. Sie wurde ganz nervös, und einige Bahnen ihres Rocks fielen auseinander.

				»Viel Spaß auf der Jagd!«, sagte sie zu Henry gerichtet. Sie stieß ihr Pferd mit den Füßen an, um im Schritt zu gehen und ließ Henry im Staub stehen. Chloe streichelte Chestnut und nickte Mrs Crescent zu, die mit Fifi unter einem Baum an der Seitenlinie saß.

				»Bereit für die Jagd?«, fragte Chloe Sebastian. Sein Dreitagebart glänzte in der Sonne.

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Ich bin seit unserem Abendessen nicht ganz auf dem Damm. Eine meiner französischen Köchinnen hat die Sahne zu lange aufbewahrt, und sie war schlecht geworden.«

				Chloe blickte überrascht auf. »Mir war in der Nacht nach unserem Abendessen auch schlecht.«

				»Tatsächlich. Ich glaube, wir waren die Einzigen. Das tut mir leid. Es wird nicht noch einmal vorkommen.«

				Er lächelte. »Wir folgen nur dem Geruch eines Fuchses, wir jagen keinen richtigen Fuchs. Der Jagdführer legt die Fährte aus und treibt sie am Schluss den Baum hoch.«

				»Treibt sie den Baum hoch?«

				»Der Jagdmeister lässt die Fährte an einem bestimmten Baum enden, den die Hunde dann einkreisen. Damit ist die Jagd beendet.«

				Sie trabten zum Tor, wo der Jagdmeister und der Rest der Reitgesellschaft bereitstanden.

				»Ich liebe die Jagd«, erklärte Sebastian, während er seine Halsbinde zurechtrückte. »Auch wenn es nur eine Scheinjagd ist.«

				»Mögen Sie es lieber zu jagen oder gejagt zu werden?«

				»Natürlich mag er es lieber, gejagt zu werden«, funkte Grace dazwischen. »Sind wir nicht deshalb alle hier, liebster Sebastian? Um Sie zu jagen?« Sebastian blickte über den Zaun hinüber auf das Feld. Henry reihte sich mit seinem Pferd zwischen Chloe und Julia ein.

				Der Jagdmeister hob das Horn, um die Aufmerksamkeit aller zu erregen, und rief laut: »Ich möchte Sie alle daran erinnern, dass bei diesem Rennen fünfzehn Vielseitigkeitspunkte auf dem Spiel stehen. Lady Grace, Miss Tripp, Miss Potts und Miss Harrington führen mit fünfundzwanzig Punkten. Miss Parker hat fünfzehn Punkte. Inzwischen ist eine Duftfährte ausgelegt worden – zusammen mit ein paar falschen Spuren und solchen Spuren, die in einer Sackgasse enden. Erfahrene Reiter müssten die Hindernisse überspringen können. Die anderen weichen ihnen besser aus. Den Damen wird empfohlen, mit Mr Wrightman und mir Schritt zu halten, wenn sie es vermögen. Die Erste, die den ›Fuchs‹ findet, gewinnt, und beendet somit das Rennen. Sind alle bereit?« Er setzte an, um das Horn zu blasen.

				Chloe umklammerte die Zügel fester. »Lasst die Jagd beginnen!«, rief sie in die Runde.

				»Ich glaube, die hat bereits begonnen, Miss Parker«, bemerkte Henry trocken.

				»Halali!«, rief der Jagdmeister. Er blies das Horn, das Tor ging auf, und die Hunde jagten bellend und jaulend hindurch. Das Stampfen der Hufe versetzte sie in einen Zustand wilder Entschlossenheit.

				Sie packte die Zügel und gab sich Mühe, an Sebastians Fersen zu bleiben. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis die Hunde aufheulten, der Jagdführer das Horn blies und die Gangart schneller wurde. Ihr Reithut wehte ihr vom Kopf, und die Bänder blieben an ihrem Hals hängen, bis sie endlich eine ihrer Hände von den Zügeln lösen und den Hut losbinden konnte, der daraufhin ins Dickicht flog.

				Sebastian schaute zurück zu ihr und winkte. Er musste auf keinem Damensattel reiten, sodass er zunehmend schneller wurde. Dennoch konnte sie mit Chestnut aufholen. Das Pferd von Grace schnaubte und prustete direkt hinter ihr, doch Chloe hütete sich davor, zurückzusehen und den Rhythmus zu verlieren. Das Kamerateam fuhr neben ihnen auf dem Geländewagen.

				Schließlich holte sie Sebastian ein, beugte sich zu ihm und tippte ihm mit ihrer Reitgerte auf dem Hintern.

				»Hab Sie!«, rief sie.

				Ein Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf, und er trieb sein Pferd zu einem noch härteren Galopp an. Plötzlich aber drehte er ab und führte es von der Fährte weg mitten in den Wald hinein. Der Jagdmeister, der weit voraus war, hatte angehalten, sein Pferd stand in Richtung der jaulenden Hunde, sein Hut signalisierte, umzukehren.

				Chloe zögerte so lange, bis Grace an ihr vorbeigezogen war. Auch Julia stürmte vorbei. Kate und Gillian waren noch hinter ihr, doch Chloe erkannte, dass sie sich auf dem zweiten, dann auf dem dritten Platz, und dann auf gar keinem Platz mehr befand.

				Sie gab Chestnut die Sporen und holte wieder zu Grace auf, bis sie schließlich an ihr vorbeizog. Doch wo war Sebastian? Sie sah das Hinterteil seines Pferds ganz weit vorne, und das Pferd schien über ein Hindernis zu springen. Sie konnte nicht springen und würde das Hindernis umgehen müssen, wodurch sie allerdings Zeit verlieren würde. Sie beugte sich vor, um zu erspähen, was es war, und erkannte einen Baumstamm, der quer über zwei Baumstümpfen lag. Chloes Nacken spannte sich an, als sie sich in den Rücken von Chestnut drückte, um ihn an dem Hindernis vorbeizuführen – doch sie hatte zu lange gewartet, und das Pferd stolperte.

				Chestnut fing sich erst wieder, nachdem sie über das Hindernis gesprungen waren. Chloe hechelte, als hätte sie vergessen, wie man richtig atmete. Sie hörte das Pferd von Grace hinter sich, das den Baumstamm auf seltsame Weise umstieß. Chloe hätte fast angehalten, um sich umzudrehen und zu helfen, doch dann hörte sie, wie Grace diverse Flüche ausstieß, die ihr bestätigten, dass es ihr gut ging.

				Das Blut rauschte in ihren Adern, als Chloe Chestnut weiter antrieb und zu Sebastian aufholte, doch vor ihr, in einer Schlucht, sah sie einen schwarzen Reiterhut, der auf dem Wasser trieb, und es war nicht der von Sebastian. Sie entdeckte das Pferd von Henry, das sich aufbäumte, doch er saß nicht darauf. Angst stieg in ihr hoch. Henry lag in der Nähe seines Pferdes auf dem Boden. Es könnte ihn zertrampeln. War er verletzt?

				Sebastian hatte ihn wohl nicht gesehen, obwohl er ganz nahe an ihm vorbeigeritten war.

				Chloe, die mit Chestnut inzwischen näher gekommen war, verlangsamte ihr Tempo. Die Zeit schien stillzustehen, als sie nach Henry schaute, der versuchte, aufzustehen und sich sein Bein rieb, und dann zu Sebastian, der hinter dem Jagdführer galoppierte.

				»Sind Sie in Ordnung?«, fragte sie Henry.

				»Mir geht’s gut! Reiten Sie weiter!« Henry winkte sie weiter. »Sie führen! Los, machen Sie!« Er versuchte aufzustehen, doch er kam nicht vom Boden hoch.

				Chloe schaute zu Sebastian. Das Pferd wirbelte mit seinen Hufen Erde hoch. Sie runzelte die Stirn und hielt an. Die Kameramänner auf dem Geländewagen schwenkten auf Grace, die vorbeipreschte und mit der Gerte kräftig auf das Hinterteil ihres Pferds schlug und Sebastian hinterherjagte. Der Geländewagen fuhr neben Grace und verschwand im Wald.

				Es dauerte eine Weile, bis Chloe mit ihrem unpraktischen Rock von ihrem Pferd abgestiegen war. Henry hatte sich mittlerweile mühsam hochgerappelt. Er griff nach den Nüstern des Pferdes und beruhigte es.

				In dem Moment kam Julia herangaloppiert, die ihre Gangart zum Trab verlangsamte.

				»Reiten Sie weiter, Julia! Lassen Sie Grace nicht gewinnen!«, rief Chloe. »Schnell!«

				Julia nahm die Verfolgung wieder auf, Gilian und Kate dicht hinter ihr. Kate schaute zurück, sagte aber nichts.

				Chloe band Chestnut geschwind an einem Baum fest und lief hinüber zu Henry.

				»Ist Ihr Bein in Ordnung?« Sie konnte sehen, dass er es schonte.

				»Es geht schon, aber mein Pferd hat eine Schnittwunde an seinem Lauf. Kein Wunder, dass es mich abgeworfen hat. Doch es ist nicht allzu schlimm. Machen Sie sich um mich keine Sorgen! Wenn Sie jetzt losreiten, haben Sie noch eine Chance.«

				Blut lief am Vorderlauf seines Pferdes herunter. Die Wunde sah besorgniserregend tief aus. Beim Anblick von Blut bekam Chloe immer weiche Knie. Das Pferd warf seinen Kopf hin und her.

				»Ich kann Sie nicht einfach hier alleine lassen«, erklärte Chloe. »Sie sind beide verletzt.«

				»Ich komme schon zurecht. Los, gehen Sie, oder Sie werden verlieren! Sie wollten doch dieses Geld, oder nicht? Oder Sebastian? Oder beides?«

				So wie er es formulierte, klang es nicht schön. Er riss sich die Reitjacke herunter, warf sie zur Seite, zog sein weißes Musselinhemd aus und riss es in Streifen.

				Chloe versuchte, nicht auf seine Bauchmuskeln zu starren, die sich ebenfalls – als muskulöse Streifen – auf seinem Bauch abzeichneten.

				Chloe antwortete genauso schnippisch. Sie gab sich Mühe, die engen Ärmel ihrer Jacke hochzuschieben. »So einfach werden Sie mich nicht los. Sagen Sie mir, was ich tun kann!«

				Henry warf ihr DEN Blick zu. Jenen Blick, den Mr Darcy praktisch in jeder Verfilmung von Stolz und Vorurteil Elizabeth Bennet zuwarf, wenn er erkannt hatte, dass er sie liebte. Es war dieser Blick, zusammen mit dem Sprung in diesen See, der Colin Firth, sehr zu seinem Verdruss, für die nächsten fünfzehn Jahre auf die Rolle des romantischen Hauptdarstellers festlegte. Chloe würde diesen Blick überall erkennen, und auch wenn er ihn ihr sehr schnell zugeworfen hatte, so war es doch DER Blick.

				Ihr stockte der Atem. Die Reitjacke kam ihr plötzlich zu eng vor, und sie trat einen Schritt zurück.

				»Hier«, sagte Henry. »Halten Sie seinen Kopf und beruhigen Sie ihn, währen ich ihn verbinde.«

				Henry schlang die Streifen des Hemds wie einen Verband um den Lauf des Pferdes, das wieherte und stampfte, während er das Bein abband. Das Blut durchtränkte das Hemd, und es wurde rotbraun. Er drehte die Streifen umeinander, doch das Blut sickerte durch alles hindurch.

				Henry ging schnell und sicher vor, was bei Chloe einen nachhaltigen Eindruck hinterließ. Er war ein Mann, der die Dinge in die Hand nahm und sich um alles kümmerte, um Menschen wie um Tiere.

				Aber wie kam sie nur auf solche Gedanken?! Sie war instinktiv stehen geblieben, um Henry zu helfen, doch war es auch die richtige Entscheidung gewesen? Sie hatte damit Sebastian geopfert, ganz zu schweigen von den Punkten. Sie dachte an Abigail, an ihr Geschäft, und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Hätte sie beim Frühstück diese Rinderzunge zu dem Toast gegessen, wären ihre Beine jetzt vielleicht nicht so wacklig …

				»Miss Parker? Miss Parker?« Henry benetzte ihr Gesicht mit Wasser und schaute von oben auf sie herunter. Durch die Baumkronen fiel ein Lichtstrahl auf sein Gesicht. Ihr Kopf lag in seinem Schoß, während er auf ein Knie niedergelassen hatte. Sie hörte das Plätschern des Wassers in der Schlucht. Ihr Haarknoten rieb an seiner Männlichkeit, wie man im neunzehnten Jahrhundert wohl gesagt hätte. Oder war das nur in Liebesromanen so? Benommen wandte sie ihren Blick auf seine nackte Brust. Seine Haut fühlte sich warm an ihrer kalten, feuchten Wange an. Seine Brustmuskeln waren makellos. Ein kiefernartiger Duft ging von ihm aus. Oder war das nur der Waldboden?

				»Henry.«

				Er beugte sich zu ihr, sie hob ihren Kopf an, und er küsste sie mit einer solchen Sehnsucht und einem solchen Verlangen, dass es Chloe überraschte und erzittern ließ.

				Genauso plötzlich hörte er auf, ließ langsam ihre Unterlippe los und lächelte. »Und jetzt werden Sie mir erzählen, dass Sie nicht in Ohnmacht gefallen sind.«

				»Ich falle nie in Ohnmacht.«

				»Natürlich nicht.« Er setzte an, sie noch einmal zu küssen, doch in dem Moment bemerkte Chloe, wie ein Kameramann seitlich von der Schlucht auf sie zukam.

				Mit Henrys Hilfe kam sie wieder auf die Beine, und sie drehte ihr Gesicht zur Kamera. Blut stieg ihr in den Kopf. Der Kameramann hatte nicht mitbekommen, dass ihr Kopf in Henrys Schoß gelegen hatte, oder? Was war nur in sie gefahren? Ein Zittern überkam sie, und ihre Zähne begannen unkontrolliert zu klappern. Das hier entsprach nicht dem von ihr geplanten Ende, ganz und gar nicht.

				

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				»Willkommen zur vorletzten Einladungszeremonie, meine Damen«, sagte der Butler und rieb sich die Hände wie ein erfahrener Spieler.

				Die Kameras schwenkten von ihm hinüber zu den fünf Frauen, die in ihren Abendkleidern vor dem Pianoforte im Salon von Bridesbridge Place saßen. Ihre Anstandsdamen saßen nervös in der Nähe des Spieltischs. Mrs Crescent senkte ihren Kopf und blickte auf das Porträt von William in ihrem Medaillon, während Fifi zu ihren Füßen herumtollte und keine Ruhe geben wollte.

				Auch wenn Chloe sich umgezogen hatte und jetzt ein gelbes Kleid mit einer Straußenfeder im Haar trug, roch sie immer noch nach Pferd und Mist, und sie konnte den Gedanken an den Kuss von Henry nicht aus ihrem Kopf bekommen. Nun gut, aus irgendeinem Grund zog er sie an, aber wie hatte sie das nur tun können – was für ein Fehler! Sie glaubte nicht, dass der Kameramann den Kuss eingefangen hatte, das hätte sie bestimmt inzwischen erfahren. Vier Jahre lang hatte es in ihrem Leben keinen einzigen Mann gegeben, und jetzt gleich zwei? Das war eigentlich einer zu viel. Henry küssen? Das hätte nie passieren dürfen, und sie schwor sich, es würde nie wieder vorkommen. Glücklicherweise würde sie ihn heute Abend wegen der Einladungszeremonie nicht sehen, sondern nur Sebastian. Sebastian … Sie lächelte.

				Doch es war Henry, der sie, trotz seines verletzten Beins, auf ihr Pferd gesetzt und beide Pferde zurück nach Bridesbridge geführt hatte, mit einer Kamera im Schlepptau. Er hatte sie rechtzeitig zurückgebracht, sodass sie sich waschen, umziehen und sogar noch um die letzten Einzelheiten für den Tee nach der Jagd als Gastgeberin kümmern konnte. Wäre es doch nur Sebastian gewesen!

				Da war sie nun und dachte über die Männer und nicht über das Geld nach!

				Sie tastete nach ihrem Pompadour aus glänzender kastanienbrauner Seide, den sie während ihrer Nähstunden genäht und mit gestickten goldenen Pferden verziert hatte. Auch wenn er gerade groß genug war für die Visitenkarten einer Frau – so konnte dennoch ein einfacher Wunsch darin aufbewahrt werden. Der Wunsch, zu bleiben.

				»Es gibt fünf Damen«, fuhr der Butler fort, »und drei Einladungen.«

				Ein Diener spazierte in den Raum hinein und stellte ein Silbertablett auf den Marmortisch vor dem Feuer. Drei frische Einladungen lagen fächerförmig darauf, alle mit einem roten W aus Wachs versiegelt.

				»Zwei von ihnen werden uns gleich verlassen.« Der Butler sah Chloe direkt in die Augen.

				Chloe blickte hinunter auf ihren Pompadour. Es war vorbei. Sie würde noch heute Abend wieder auf dem Weg nach Hause sein, und das Beste, was sie sich von diesem Martyrium erhoffen konnte, war etwas Werbung für ihr Geschäft.

				»Darf ich Sie daran erinnern«, bemerkte der Butler, »dass Lady Grace die Fuchsjagd vor Miss Tripp, der Zweitplatzierten, und Miss Harrington, der Drittplatzierten, gewonnen hat.«

				Chloe biss sich auf die Unterlippe, was in diesem Fall aber egal war, da sie ohnehin keinen Lippenstift trug.

				»Die fünfzehn Vielseitigkeitspunkte für den Gewinn der Fuchsjagd gehen an …« Er hielt inne, um die Spannung noch zu erhöhen.

				Grace stand auf ihren Zehenspitzen, bereit nach vorne zu stürmen und ihren Preis entgegenzunehmen.

				»… Miss Parker.«

				Chloe blickte auf.

				»Miss Parker?«, ertönte es jammernd von Grace.

				Der Butler nickte.

				Alle Köpfe, mitsamt Federn und Kopfschmuck, schossen in Chloes Richtung.

				»Miss Parker gewinnt die Vielseitigkeitspunkte, da sie von allen Kandidatinnen den damenhaftesten Entschluss fasste und anhielt, um einem verletzten Pferd und Mr Henry Wrightman zu helfen, der abgeworfen worden war. Nur eine weitere Dame zog es in Betracht, zu helfen, und das war Miss Tripp, die für ihre Rücksichtnahme fünf Punkte erhält. Herzlichen Glückwunsch, meine Damen.«

				Chloe lächelte, Mrs Crescent und Julias Anstandsdame klatschten in die Hände, und Chloe dachte einen Augenblick, dieser Reality-Show-Zirkus könnte am Ende doch noch einen Funken Klasse aufweisen. Sie schrieb diese Wendung des Schicksals Sebastian zu. Er war ein wahrer Gentleman.

				»Ich wollte anhalten, aber …«, begann Gillian zu sagen.

				Grace warf Chloe einen eisigen Blick zu und flüsterte: »Dass Sie Henry gerne haben, ist offensichtlich. Vielleicht sogar mehr, als es für einen möglichen Schwager zuträglich wäre?«

				Chloe konnte förmlich spüren, wie ihr das Haar ihrer Hochsteckfrisur zu Berge stand. »Ich habe viele Menschen gerne«, erwiderte sie. »Aber ich bin wegen Sebastian hier. Ich habe alles für ihn aufs Spiel gesetzt.«

				Der Butler räusperte sich und schaute in die Kameras. »Bevor Mr Wrightman diese Einladungen verteilt, lädt Miss Parker zu einem Tee im hinteren Salon ein. Das bietet Ihnen allen, meine Damen, noch einmal die Möglichkeit, bei Mr Wrightman einen letzten Eindruck zu hinterlassen, bevor er seine Entscheidung verkündet. Alles Gute!«

				Die Diener öffneten die Türen zur Halle. Sebastian trat herein, und schlagartig füllte sich der Raum mit seinem Charisma, das sie wärmte, ja, Chloe konnte es wirklich spüren, wie sehr er sie anzog. Sein frisches weißes Hemd und die Halsbinde unterstrichen die Wirkung seiner sonnengebräunten Haut. Er überreichte jeder der Frauen ein rotes Rosensträußchen, umwickelt mit einer rosa Schleife.

				Eine Art von Verlangen stieg in Chloe hoch. Sie fragte in ihrem besten nachgeahmten englischen Akzent: »Wollen wir unseren Tee einnehmen?«

				Graces Blick blieb auf Sebastian haften, dann nahm sie seinen Arm und sprach über ihre Schulter hinweg zu Chloe: »Wie haben Sie es zeitlich nur hinbekommen, den Verletzten zu retten und sich um den Tee zu kümmern, Miss Parker? Sie sind einfach zu gut.« Ihr Blick wanderte zu Chloes Pompadour. »Welche Tricks schütteln Sie noch aus Ihrem Ärmel – oder sollte ich besser sagen, aus Ihrer Tasche? Verraten Sie es uns!«

				Was meinte sie nur damit? Selbst Sebastian sah verwirrt drein.

				Grace führte Sebastian zur Halle, Kate und Gillian gingen hinter ihnen her. Julia nahm Chloes Arm, und die Anstandsdamen und Fifi folgten ihnen in den hinteren Teil des Salons.

				Einen Tee zu geben war Chloes Art, das Zepter in die Hand zu nehmen und mit ihren Kenntnissen der Gepflogenheiten des Regency zu beeindrucken. Sie fand, eine Adelige des neunzehnten Jahrhunderts hätte es nicht besser bewerkstelligen können. Ein Quartett in der Ecke des Raums spielte Mozart, der Punsch glänzte in einer Kristallschüssel, und Kerzen flackerten zwischen den Tafelaufsätzen, auf denen sich Stücke der Erdbeertarte, kleine Mandeltörtchen, Sandwiches, ein Trifle, die mit Goldstaub verzierten Pralinen, Clotted Cream und Aprikoseneis befanden. Porzellan von Wedgwood krönte den Tisch, eine Teekanne stand auf dem Kaminrost, damit der Tee heiß blieb, und ein Whist-Tisch stand zum Spielen bereit.

				Sebastian sah beeindruckt oder zumindest hungrig aus.

				»Ich möchte auch einen Tee geben. Warum habe ich nicht zu einem Tee eingeladen?«, fragte Gillian ihre Anstandsdame.

				»Weil Sie nicht auf die Idee gekommen sind, meine Liebe«, lautete deren Antwort.

				Julia ging mit Kate im Zimmer herum.

				Bevor irgendjemand auch nur eine Teetasse berühren konnte, verkündete der Butler plötzlich, die Pompadours überprüfen zu wollen.

				So viel zum Zepter in der Hand halten, dachte Chloe. »Wovon spricht er?«, fragte sie Julia.

				»Das ist schon einmal geschehen, vor ein paar Wochen, vor der Einladungszeremonie«, flüsterte Julia. »Es ist wie ein unangekündigter Test. Sie wollen sichergehen, dass wir als Damen alles mitgebracht haben, was bei einer solchen Veranstaltung vonnöten sein könnte.«

				Julia, Grace und Kate bestanden den Test. Sie alle hatten die notwendigen Utensilien eingesteckt: Fächer, Riechsalz oder Riechfläschchen, Visitenkartenetui. Zuletzt öffnete der Butler den Pompadour von Chloe. Er nannte jeden Gegenstand, während er ihn herauszog. »Riechfläschchen, Visitenkartenetui, Fächer.« Dann wurde er still, als er etwas aus ihrer Tasche nahm, wenngleich Chloe nichts weiter hineingetan hatte. Es war ein kleines, rechteckiges Päckchen mit gezackten Rändern. Als Chloe die glänzende Verpackung sah, zuckte sie vor Entsetzen zusammen. Es war ein Kondom. Was hatte das in ihrer Tasche zu suchen? Sie hatte die Kondome in ihrem Koffer im Gasthof zurückgelassen.

				Grace schnappte nach Luft. »Oh, mein Gott.« Sie fächerte sich Luft zu.

				Der Butler hielt das kleine Päckchen hoch, sodass es alle sehen konnten. Es dauerte eine Weile, bis die Runde erkannte, was es war. Dann setzte Stimmengewirr ein.

				Chloe blinzelte. Es war nicht eins der Kondome von Emma mit Erdbeermargarita-Geschmack. Das hier hatte eine schwarze Verpackung. Sie sah hinüber zu Grace, die lächelte. In diesem Moment wusste sie, dass Grace es ihr untergeschoben haben musste, was für sie das Ende eines damenhaften Benehmens gegenüber Grace bedeutete.

				»Das gehört mir nicht«, sagte Chloe zu dem Butler. »Jemand muss es mir untergeschoben haben. Ich würde so etwas nie hier hereinschmuggeln, und selbst wenn, würde ich es etwa auf meine eigene Teeeinladung mitbringen? Das macht keinen Sinn.«

				Der Butler nickte zustimmend. »Trotzdem haben Sie keinen Beweis, dass es Ihnen von jemandem ›untergeschoben‹ wurde, wie Sie behaupten, Miss Parker. Hätten Sie einen Beweis, sähe die Angelegenheit anders aus.«

				»Genauso wenig gibt es einen Beweis, dass es mir gehört«, wandte Chloe ein.

				»Es befand sich in Ihrem Pompadour«, stellte Grace fest.

				Mrs Crescent ergriff das Wort. »Ich kann bezeugen, dass mein Schützling nichts dergleichen hier hereingeschmuggelt hat. Man hat ihr eine Falle gestellt. Dafür verbürge ich mich.« Fifi bellte zustimmend.

				Der Butler war hin- und hergerissen. »Dieser Gegenstand wird beschlagnahmt. Über das weitere Vorgehen wird später entschieden.«

				Chloe runzelte die Stirn. Sie schwor sich, einen Beweis zu finden – was immer es auch sein mochte. So viel zum Thema Peinlichkeiten. Sie hatte Sebastian beeindrucken wollen. Und das war ihr auch mit Sicherheit gelungen. 

				Grace fächelte sich ihren Weg zu einem Sofa, klopfte auf ein Kissen neben sich und zwang Sebastian so, sich hinzusetzen. »Ich war noch nie zuvor auf einer amerikanischen Teegesellschaft, und Sie, Mr Wrightman?«

				Sebastian setzte an, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber offensichtlich noch einmal und blieb still.

				Grace hatte es diesmal im Hinblick auf Chloe zu weit getrieben. Chloe hielt ein Glas Punsch in der Hand. »Lady Grace, hätten Sie gerne einen Punsch?«, fragte sie naiv.

				»Wie lustig! Nein, ich trinke lieber Tee, danke.«

				Chloe griff nach der Teekanne auf dem Rost, doch der Butler kam ihr zuvor. »Erlauben Sie?«, sagte er.

				»Wenn das eine amerikanische Teeeinladung ist, dann finde ich sie ganz reizend.« Es war Henry, der diese Bemerkung von hinter dem Kaminschirm einwarf. Er erhob sich aus einem Stuhl mit hoher Rückenlehne und verbeugte sich vor den Frauen und Anstandsdamen.

				»Ich – ich habe Sie hier nicht erwartet«, erklärte Chloe.

				»Das haben Sie in der Tat nicht«, antwortete er. »Ich musste die Dienerschaft bitten, noch ein Teegeschirr für mich zu bringen.«

				Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, selbst als er näher kam.

				»Trotzdem scheint es, als hätten Sie an alles andere gedacht. Wie Sie schon sagten, Sie konnten ja nicht wissen, dass ich hier sein würde.« Und dann flüsterte er ihr zu: »Dachten Sie etwa, ich würde Ihr Debüt als Gastgeberin verpassen wollen?«

				Chloe kühlte ihre schwitzigen Hände an ihrem Punschglas.

				»Mr Wrightman«, sagte Grace schließlich zu Henry. Sie ließ Sebastian allein sitzen, um Henrys Arm zu nehmen. »Ich wollte Sie an ein kleines Projekt erinnern, das wir beide in Angriff nehmen sollten. Es handelt sich um eine Silberschmiedearbeit. Sie sind doch so geschickt mit Ihren Händen, und da kamen Sie mir mit Ihren Talenten sofort in den Sinn. Könnte ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«

				Sie zog Henry von Chloe weg, während Gillian sich neben Sebastian setzte. Chloe stand alleine mit einem leeren Glas Punsch in der Hand da. Es gefiel ihr nicht, dass Grace sich einfach so mit Henry davonschlich, doch dann nahm sie ihr Ziel, Sebastian, ins Visier.

				Plötzlich strich etwas an ihrem Bein vorbei. Ehe sie sichs versah, drückte sich etwas Warmes, Pelziges gegen ihre Wade. Sie erschrak und ließ ihr Glas aus der behandschuhten Hand fallen, das auf dem Boden zerschellte. Es war Fifi – der sich in wilder Hemmungslosigkeit an Chloes bestrumpftem Bein rieb. Chloe hob ihr Kleid an und versuchte den Hund abzuschütteln. Das Quartett hörte auf zu spielen, doch Fifi machte weiter. Zuerst das Kondom, jetzt der Hund! So hatte sie sich ihre elegante Teeeinladung wirklich nicht vorgestellt!

				»Fifi«, rief Mrs Crescent. »Komm her zu Frauchen!« Sie watschelte zu ihrem Hund.

				Fifi jedoch rieb sich beharrlich weiter, selbst als Mrs Crescent ihn von Chloes Bein wegzuziehen versuchte. Chloe spürte, wie sie voll Scham errötete, und sie beugte sich schnell nach unten, um die Glasscherben aufzuheben.

				Von der anderen Seite des Raumes hörte man Graces Stimme: »Es scheint, als würden sich alle einschließlich des Hundes zu Miss Parker hingezogen fühlen.«

				»Armer Fifi.« Mrs Crescent hielt den zitternden Hund. »Es ist immer das Gleiche mit ihm um diese Jahreszeit.«

				Ein Dienstmädchen nahm die Glasscherben aus Chloes Hand und entfernte die restlichen Splitter vom Boden. Chloe spürte, wie Sebastian sie anstarrte, während Henry höflich wegschaute und ins Feuer sah. Sie trat einen Schritt zurück, und irgendwie landete ihre Hand in der Schüssel mit der Clotted Cream auf dem Teetisch.

				Grace, die näher herankam, um einen besseren Blick zu haben, lachte. »Ist das eine typisch amerikanische Teeeinladung?«, fragte sie. »Wie provinziell!«

				Chloe kochte vor Wut wie ein überhitzter Teekessel. Sie stellte sich vor, wie sie Grace die Clotted Cream ins Gesicht schmieren würde. Nichts hätte sie glücklicher machen können. Dann ging sie auf ihre Rivalin zu.

				»Miss Parker. Bitte, meine Liebe, die Etikette.« Mrs Crescent zwängte sich zwischen die beiden Frauen, doch ihr Bauch stieß gegen Chloes Arm, sodass die Clotted Cream den Arm von Grace verschmierte.

				»Entschuldigen Sie«, sagte Chloe. »Das war ein Versehen.«

				Ein weiterer Kameramann kam von der Halle herbeigeeilt, und plötzlich waren sie von drei Kameras umringt. Grace tat einen Satz in Richtung Tisch, griff nach einer winzigen Mince Pie und ließ sie auf Chloes Schuh fallen.

				»Oh, das tut mir leid. Wirklich. Das war auch ein Versehen.«

				»Oh, gütiger Gott, ein weiteres Paar Schuhe ruiniert.« Mrs Crescent stöhnte, während Fifi unerwartet seine Loyalität bekundete, indem er Grace anknurrte.

				Ohne auch nur hinunterzuschauen, legte Chloe ein Stück Erdbeertarte auf einen Teller. »Wie ich sehe, ist die Mince Pie nicht nach Ihrem Geschmack. Wäre Ihnen ein Stück Tarte vielleicht lieber?« Sie reichte Grace den Teller, die diesen jedoch nicht nahm. Schließlich griff Julia danach und aß den Kuchen sofort auf.

				Grace nahm einen Glasbecher mit Aprikoseneis. »Hier ist etwas, an dem selbst eine Eiskönigin wie Sie, Miss Parker, Ihre Freude haben dürfte.«

				Chloe griff nach zwei mit Goldstaub verzierten Pralinen von dem Teller mit den Süßigkeiten und legte sie auf eine kleine Schale. »Vielleicht mag die Dame hiervon? Sie scheint ja gerne nach Gold zu graben.«

				Mrs Crescent atmete schwer und begann sich wie wild Luft zuzufächern. »Miss Gately, die gute Miss Gately, hätte sich nie, nie so benommen«, war das Einzige, was sie hervorbringen konnte.

				Henry nahm einen Schluck von seinem Punsch. »Ich wage zu behaupten, dass dies die amüsanteste Teegesellschaft ist, der ich je beigewohnt habe«, bemerkte er.

				Sebastian wandte sich ab und schaute Julia an.

				Chloe lächelte innerlich. Das war eine im Stil des neunzehnten Jahrhunderts erteilte Abfuhr.

				Kate nieste drei Mal. »Waren in den Mandeltörtchen auch Erdbeeren enthalten?«, fragte sie. »Ich darf keine Erdbeeren essen.«

				»In den Mandeltörtchen waren keine Erdbeeren! Die sind in der Erdbeertarte!« Chloe rieb sich die Stirn und gab dem Quartett einen Wink, weiterzuspielen.

				Inmitten des Missklangs der von den Instrumenten ausgehenden Töne, die sich die Musiker gerade zu stimmen bemühten, näherte Henry sich Chloe. »Geht es Ihnen gut?«, fragte er, offensichtlich besorgt.

				»Das habe ich ganz bestimmt nicht kommen sehen.« Chloe blickte Grace zornig an.

				»Das hat niemand von uns«, antwortete Henry. Flüsternd fügte er hinzu: »Aber Sie müssen bedenken, wir sind alle schon eine Weile hier, und einige von uns sind sehr angespannt. Sie vermissen ihr Zuhause. Ihre Familien. Ihre Freunde.«

				Chloe etwa nicht? Wie konnte er nur so etwas sagen? Ihr kam in den Sinn, ihm die Clotted Cream ins Gesicht zu schmieren. Eine Vielzahl ihrer Probleme wäre gelöst, wenn er sie nicht mit Beschlag belegen würde, doch er bemächtigte sich weiter ihrer Zeit, Zeit, die sie mit Sebastian verbringen sollte. Die Einladungszeremonie stand kurz bevor, und er brachte ihre Position in Gefahr. Sie musste allen deutlich machen, dass sie keine romantischen Gefühle für Henry hegte, am ehesten vielleicht aber noch sich selbst gegenüber.

				In einem sehr ruhigen, aber bestimmten und ziemlich lauten Ton sagte sie zu ihm: »Sie wissen nichts über mich, Mr Henry Wrightman.« Selbst als sie das aussprach, spürte sie noch seine Lippen auf den ihren. »Gar nichts. Und so soll es auch bleiben, vielen Dank.« Sie riss sich von ihm los und fiel praktisch in die Hände von Mrs Crescent und Fiona, die sich der Aufgabe ange-nommen hatten, sie wieder in einen vorzeigbaren Zustand zu versetzen.

				Sebastian lehnte mittlerweile am Kaminsims und schaute zu, wie die Anstandsdame und das Dienstmädchen von Grace ihrem Schützling zu Hilfe eilten. Fifi wedelte mit seinem Schwanz, während Julia aus dem Fenster schaute. Doch Grace war noch nicht fertig mit Chloe.

				»Erzählen Sie Mr Wrightman, was heute Morgen mit Henry im Wald passiert ist, Miss Parker!«, forderte sie Chloe auf.

				»Nichts ist passiert, wie Sie alle wissen.« Es gab keinerlei Beweise.

				Grace lachte. »Vielleicht hat Miss Parker ein Auge auf Ihren jüngeren Bruder geworfen«, sagte sie zu Sebastian. »Und möchte den in ihrem Pompadour gefundenen Gegenstand vielleicht doch verwenden.«

				Röte überzog Chloes Wangen, als unweigerlich das Bild vor ihrem inneren Auge auftauchte, in dem sie und Henry sich nackt umschlangen. Und sie wurde wütend. »Sie liegen mit Ihrer Vermutung völlig falsch, Lady Grace. Ich hege keinerlei Absichten in Bezug auf Henry.«

				Mrs Crescent vergrub ihren Kopf in den Händen. Fifi winselte.

				Sebastian kniff die Augen zusammen. Er starrte Chloe und Henry zornig an.

				Sebastian strotzte vor Testosteron, und Chloe begriff, dass er wahrscheinlich in der Lage wäre, Henry windelweich zu prügeln, wenn er es wollte.

				Henry ging auf und ab. »Ich denke, Miss Parker hat ziemlich deutlich gemacht, dass sie mir gegenüber keinerlei Absichten hegt.«

				Chloe lehnte sich gegen den Teetisch. Ihr war schwindelig.

				Sebastian durchquerte den Raum und blickte finster in den Kamin. Wenn sie ihn nicht davon überzeugen konnte, dass ihr das Kondom untergeschoben worden war und sie sich nicht zu Henry hingezogen fühlte, würde sie nach Hause geschickt werden, und sie würde sich ewig den Vorwurf machen, nicht alles versucht zu haben. Chloe folgte Sebastian. »Was ich für Henry während der Fuchsjagd getan habe, hätte ich für jeden anderen auch getan, einschließlich Grace.«

				Fifi bellte zustimmend. Mrs Crescent rieb sich den Bauch.

				Henry knüpfte seine Jacke zu.

				Die Kameras umringten Chloe und Sebastian. Der Schein des Feuers ließ Sebastians gebräuntes Gesicht noch dunkler erscheinen. Chloe ließ sich auf das Sofa, das in seiner Nähe stand, fallen, doch waren 1812 Federfüllungen noch nicht die Regel, sodass es nicht nachgab. Ihr Po, der bereits vom Reiten an diesem Morgen empfindlich geworden war, ließ sie das schmerzlich spüren. Sie war dabei, Sebastian zu verlieren, sie sah es seinen rauchigen Augen an. Ihn, der unter Tausenden von Frauen sie ausgewählt, ihr Farben und Papier und sogar ein Gedicht geschenkt hatte. Na ja, zumindest etwas, das einem Gedicht sehr ähnlich und von einem Mann geschrieben worden war. Sie schluckte. »Ich hoffe, Sie werden mir die Chance geben, um mich etwas besser kennenzulernen.«

				Sebastians Augen wurden glasig. Er starrte ins Feuer. Dann schien er seine Entscheidung getroffen zu haben.

				»Sie verstehen nicht. Wenn es wegen Henry ist, sollten Sie wissen, dass ich zumeist mit ihm spreche, um mehr über Sie zu erfahren. Um Sie besser kennenzulernen. Er ist eine Tür zu Ihnen.« Das war natürlich nur teilweise richtig, und Chloe wusste das auch.

				»Apropos Türen … wenn Sie mich bitte entschuldigen.« Henry verbeugte sich und ging hinaus, noch bevor die Damen knicksen konnten.

				Chloe spürte die Leere, die er hinterließ.

				»Zeit für die Einladungszeremonie«, verkündete der Butler.

				Chloe trat zurück zur Tür, ihre nackten Schultern waren kalt geworden.

				Der Butler öffnete die Türen. »Meine Damen.«

				Chloe hatte vergeblich versucht, zu Sebastian durchzudringen. Genauso wenig hatte sie Gelegenheit gehabt, von den köstlichen Pralinen zu probieren. Der Kugelpudding war ebenfalls unberührt geblieben und stand symbolhaft für diese ganze Einladung, die an sich ein Fest hätte werden sollen, dann aber in einem Fiasko geendet hatte. Zur Krönung des Ganzen hatte sie auch noch Henry verloren.

				Der Butler tippte gegen das Kondom in seiner Jackentasche. »Nach Ihnen, Miss Parker.«

				Sie war das letzte Mitglied der Gesellschaft, das den Raum verließ. Chloe brauchte etwas zu trinken, und nicht nur einen schwachen zweihundert Jahre alten, zitronengelben, dünnen Punsch mit einem Spritzer Champagner. Was sie brauchte, war ein kräftiger, neuzeitlicher Martini.

				Ein paar Minuten später stand Chloe, wenn auch ohne starkes Getränk, jedoch zusammen mit Gillian, Julia und Kate vor dem Pianoforte, sie waren alle wieder sauber und schön zurechtgemacht. Während die Kameras filmten, ging Sebastian am anderen Ende des Raums auf und ab. Jeder versuchte, die drei cremefarbenen Einladungen auf dem Silbertablett zu ignorieren.

				Chloe stellte sich vor, wie Sebastian ihre Unschuld an allem erkennen, zwei Einladungen in den Kamin werfen, schnurstracks auf sie zukommen und ihr den verbliebenen Umschlag überreichen würde. »Sie sind es«, würde er erklären. »Sie waren es schon immer. Nehmen Sie diese Einladung! Nehmen Sie mich!« Er würde sie in seine Arme ziehen und – doch das würde nicht eintreten. Noch lange nicht.

				Stattdessen räusperte sich Sebastian. »Ich möchte vorab sagen, dass …« Er machte eine kamerawirksame Kunstpause beim Sprechen und hob eine der Einladungen hoch. »Dies eine der schwierigsten Entscheidungen war, die ich je habe treffen müssen.« Er trat mit seinen Reitstiefeln von einem Fuß auf den anderen. »Sie alle sind sehr attraktive Frauen und ebenso – interessante Persönlichkeiten.« Er schaute Chloe direkt in die Augen.

				Zack. Chloe erkannte die spitze Bemerkung. Interessant bedeutete nie etwas Gutes in der Sprache der Männer, und das weder in der Zeit des Regency noch heutzutage. Außerdem bemerkte sie plötzlich ihren beißenden Körpergeruch. Das kam davon, wenn eine Frau nicht duschen konnte, dafür aber reiten musste und auf einer desaströsen Teegesellschaft Schweißausbrüche erlitt.

				Sebastian schaute auf die Einladung in seiner Hand, seine langen, dichten Wimpern strichen beinahe über seine aristokratischen Wangenknochen. Außer den Flammen des Feuers bewegte sich nichts im Zimmer, und es war so ruhig, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Er schaute hoch. »Lady Grace.«

				Wums. Eine Kamera schwenkte herbei, um Grace zu filmen, die auf Sebastian zuschlenderte, während eine andere den Gesichtsausdruck der anderen Frauen einfing.

				Chloe ballte ihre behandschuhten Hände zu einer Faust. In der Ecke des Raumes lag aufgeklappt ihr Nähkästchen. Der Kaminschirm, den sie gerade begonnen hatte zu nähen, schien sie zu verspotten. Sie würde so vieles unvollendet zurücklassen, wenn sie jetzt gehen müsste. Es ging nicht mehr nur noch um das Geld, das begriff sie jetzt. Sie war bereit, alles aufs Spiel zu setzen – ihr Geschäft, ihre kostbare Zeit mit Abigail und sogar ihre Freundschaft mit Henry – für das hier, für Sebastian, für all das, was er bot. Seine leise Würde, sein Durchhaltevermögen, seine liebevollen Gesten mit Rätseln, Scherenschnitten und in Goldpapier verpackten Geschenken auf einem Burgverlies.

				»Lady Grace, werden Sie diese Einladung annehmen?« Sebastians Stimme klang fast wie ein Singsang, als er die Frage stellte.

				»Natürlich.« Grace ließ den Umschlag in ihre Hand gleiten, betrachtete ihn von oben bis unten und knickste dann.

				Er verbeugte sich und schaute auf ihren Po, als sie zurückging.

				Chloe zuckte zusammen. Sie verdrängte jeglichen Gedanken einer amourösen Verwicklung zwischen Sebastian und Grace; allein bei der Vorstellung wurde ihr schon übel.

				Grace nahm ihren Platz neben Chloe ein und drückte den Umschlag an ihre Brust.

				»Miss Tripp.«

				Natürlich würde er sich für Julia entscheiden, dachte Chloe. Wieso auch nicht? Die ranke, schlanke, begeisterungsfähige Julia verdiente es, zu bleiben. Abgesehen davon war kein Skandal mit ihrem Namen verbunden, egal ob tatsächlich vorhanden oder frei erfunden. Chloe schaute Sebastian jetzt direkt an und stellte sich in ihren Satinballerinas auf die Zehenspitzen an den Rand des Teppichs, an den Rand von allem.

				Der Butler stürzte nach vorne und stellte sich vor Sebastian. »Meine Damen, bevor Mr Wrightman die letzte Einladung verteilt, wurde beschlossen, Miss Parker aufgrund undamenhaften Verhaltens nur zehn der fünfzehn Vielseitigkeitspunkte zuzusprechen. Die Überprüfung der Pompadours ergibt noch einmal fünf Punkte für alle Kandidatinnen, außer für Miss Parker. Dennoch führt sie zurzeit mit vierzig Punkten, vor Miss Tripp mit fünfunddreißig und den restlichen Damen mit jeweils dreißig Punkten. Ziehen Sie bei Ihrer Entscheidung das Verhalten des heutigen Abends sorgfältig in Betracht, Mr Wrightman. Ich kann Ihnen versichern, dass laut der Online-Bewertungen Miss Tripp die Lieblingskandidatin ist. Sie haben mit ihr eine kluge Wahl getroffen.«

				Der Butler wandte sich den anderen Frauen zu. »Mr Wrightman wird jetzt die letzte Einladung überreichen. Zwei von Ihnen werden heute Abend nach Hause gehen. Mr Wrightman, bitte.«

				Chloe, Gillian und Kate traten einen Schritt nach vorne. Chloe spürte Schweißtropfen an ihrem Rücken herunterlaufen und bemerkte einen bitteren Geschmack in ihrem Mund, wenngleich sie vor weniger als einer Stunde ihre Zähne mit der Zahnbürste aus Schweineborsten und dem kalkigen Zahnpulver geputzt hatte.

				»Miss Harrington …«, sagte Sebastian.

				Kate sprang fast zu ihm hin. Chloe ließ den Kopf hängen, und ihr Kinn sank Richtung Brust. Natürlich fiel seine Wahl auf Kate, die trotz ihrer Allergien reizend war. Chloe hatte es vergeigt. Noch vor ein paar Tagen hätte es ihr vielleicht nicht so viel ausgemacht, doch im Moment war sie am Boden zerstört.

				»… und Miss Potts.«

				Chloe war verwirrt. Es gab nur eine Einladung.

				Sebastian nahm die Hände von Kate und Gillian in seine. »Sie beide sind wunderbare, erstaunliche Frauen, und Sie werden jemanden finden, der Sie verdient. Doch leider muss ich Sie bitten, Bridesbridge Place zu verlassen.«

				Chloe hob ihr Kinn. Auf ihrem Weg zurück zu ihren Plätzen grinste Gillian Chloe höhnisch an, während Kate sprachlos war.

				Sebastian nahm die letzte Einladung von dem Silbertablett. »Miss Parker …« Er streckte ihr die Einladung entgegen.

				Chloes Schultern sanken vor Erleichterung nach unten. Er hat es durchschaut, dachte sie. Er hatte sich für sie entschieden. Vielleicht glaubte er ihr sogar die Geschichte mit dem Kondom und den fehlenden Gefühlen für Henry. Sie stolperte, fiel aber nicht auf den Rand des Teppichs hin. Sie hörte, wie Kate sich hinter ihr die Nase putzte, während sie zu Sebastian schritt.

				Sebastian sah mit einem angedeuteten Lächeln auf sie hinunter. »Miss Parker, werden Sie diese Einladung annehmen?«

				»Ja, das tue ich.« Chloe nahm den Umschlag. Das Gewicht des handgefertigten Papiers fühlte sich gut und richtig in ihrer Hand an. »Ich – ich meine, das werde ich!« Sie lachte. Er kräuselte die Nase, und ihr fielen ihr schlechter Atem und die Etikette des neunzehnten Jahrhunderts ein. Sie knickste ungeschickt, während sie durch die Nase ausatmete. Er verbeugte sich. So sehr sie auch mit Sebastian sprechen und bei ihm bleiben wollte, zwang sie sich, sich umzudrehen und zurück zu ihrem Platz zu gehen. Zu wissen, dass er ihr vertraute, genügte. Jetzt, da das Vertrauen da war, konnten sie darauf aufbauen – und es bis in den Himmel wachsen lassen.

				»Meine Damen«, sagte der Butler. »Mr Wrightman hat seine Entscheidung getroffen. Zeit, sich zu verabschieden.«

				Das fiel Chloe dieses Mal nicht so schwer. Imogene war ihre engste Freundin gewesen, und sie war nicht mehr da. Im Vergleich dazu war es einfach, Gillian und Kate gehen zu lassen.

				»Miss Potts, Miss Harrington, Ihre Kutsche wartet«, erklärte der Butler.

				Sebastian wandte sich zu Chloe und Julia. »Gute Nacht, meine Damen. Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung.« Mit diesen Worten geleitete er Gillian und Kate zur Tür hinaus.

				Die Nachmittagssonne, die durch die Schiebefenster zu sehen war, ging schnell unter, und die Dienstmädchen beeilten sich, die Kerzen im Inneren des Hauses anzuzünden, während die Diener die Fackeln draußen anmachten. Grace setzte sich an das Pianoforte und spielte hämmernd einen englischen Volkstanz. Ein Dienstmädchen stellte einen Kerzenleuchter auf das Klavier und zündete die Kerzen an.

				Mrs Crescent watschelte zu Chloe hinüber und fächerte sich von ihrem Gesicht bis zu ihrem schwangeren Bauch Luft zu. Die weißen Rüschen an ihrer Haube wippten, während Fifi mit dem Schwanz wedelte. »Ich weiß nicht, wie Sie das geschafft haben.« Sie drückte Chloes Hand.

				Sie hatte es geschafft, indem sie Henry geopfert hatte, und sie war bereits dabei, einen Plan zu schmieden, um die Sache wieder ins Lot zu bringen. Er und seine gute Meinung von ihr bedeuteten ihr mehr, als sie gedacht hatte, wodurch der Sieg bittersüß wurde.

				Die Kutsche fuhr rumpelnd vom Haus weg in Richtung Straße.

				»Was ist los?«, fragte Mrs Crescent.

				»Ich vermisse – Freundschaft«, antwortete Chloe.

				»Meinen Sie etwa Miss Wells? Sie war nie Ihre Freundin«, flüsterte Mrs Crescent.

				An Imogene hatte Chloe jetzt nicht gedacht. Moment mal. »Sie war nicht meine Freundin?«

				Mrs Crescent schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht hier, um Freundschaften zu schließen. Aus diesem Grund ist niemand hier. Sie haben hier keine Freunde! Darum geht es nicht, sondern darum, zu gewinnen. Und was das betrifft, sind wir auf dem besten Weg. Gut gemacht! Lassen Sie uns gehen! Die Handarbeit wartet auf uns.« Sie nickte in Richtung Halle.

				»Aber es ist Sonntag – Badetag, nicht wahr? Ich freue mich schon auf ein Bad!«

				Mrs Crescent schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe, der Badetag ist aufgrund der Fuchsjagd verschoben worden.«

				»Verschoben? Auf wann? Wie lange soll eine Frau das noch aushalten?« Chloe war außer sich.

				»Die Devise hier, meine Liebe«, erklärte Mrs Crescent«, »heißt warten.«

				

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				Chloe nahm einen Kerzenleuchter mit in die dunkle Halle und blieb vor einem Gemälde mit Rosen stehen, um auf Mrs Crescent und Fifi zu warten. Das Kerzenlicht schien die Dornen in dem Bild mehr zu erhellen als die Rosen, und Chloe überlief ein Schauer. 

				Die Kameras waren ihnen nicht gefolgt, sodass Chloe schnell lossprudelte, als Mrs Crescent sie und Fifi eingeholt hatte. »Ich war furchtbar unhöflich und undamenhaft gegenüber Henry. Das muss ich wieder in Ordnung bringen.« Sie blies eine Kerze aus, woraufhin eine Rauchfahne kringelnd zwischen ihnen aufstieg.

				»Meine liebe Miss Parker, Sie haben diese Runde gewonnen. Weiß der liebe Gott, wie, aber Sie haben sie gewonnen. Mit den Vielseitigkeitspunkten, die Sie zuletzt erzielt haben, steht Ihnen ein weiterer Ausflug mit Mr Wrightman zu. Sie führen mit vierzig Punkten. Es besteht keine Notwendigkeit für ein Gespräch mit Henry.«

				»Aber Henry ist ein wichtiger Verbündeter. Er könnte Sebastian in Bezug auf mich negativ beeinflussen. Das ist eine heikle Situation.«

				Ein Diener flitzte an ihnen vorbei, während sie sprach, die Jacke seiner Livree verrutscht, die Halsbinde offen. Er zog mit der einen Hand an den Bändern seiner Unterhose, während er in der anderen eine Kerze hielt. Dann ließ er seine Halsbinde in einen Wäschekorb oben am Ende der Bedienstetentreppe fallen.

				Mrs Crescent räusperte sich. »Sie müssen, wie es sich für eine Dame gehört, warten, dass Sebastian den nächsten Schritt macht. Und vergessen Sie Henry. Schlagen Sie sich den Gedanken aus dem Kopf, ihn zu besuchen, oder Sie beide werden hier herausgeschmissen.«

				Kerzenwachs tropfte auf Chloes Daumen. »Aua!«

				Der Diener kehrte zurück, um seinen Hut in den Korb zu werfen.

				»Das ist es!«, rief Chloe und schnalzte mit den Fingern. »Wie wäre es – wenn ein Diener eine Nachricht überbringen würde?«

				Mrs Crescent bückte sich, um Fifi hochzuheben, und seufzte auf ihrem Weg die Treppe hoch. Die Kerzenlichter im Leuchter flackerten, als sie ausatmete, und gingen fast aus. »Sie wissen, Sie dürfen einem Mann keinen Brief schreiben, außer Sie sind mit ihm verlobt.«

				»Es würde kein Brief sein. Ich würde den Diener nur mit einer mündlichen Botschaft losschicken. Wir müssen – bis an die Grenze gehen. Sie wissen, wie Grace ist. Wir müssen die Regeln beugen, aber nicht brechen. Sie möchten doch, dass wir gewinnen, oder?«

				»Es ist nicht korrekt.«

				Chloe wusste, dass Mrs Crescent Recht hatte, und sie lehnte sich gegen die kalte Wand. Ihre Rechte auf freie Rede und Kommunikation waren ihr genommen worden, und sie stand hilflos da, gefangen in einem Abendkleid. Trotz allem war sie aber immer noch eine moderne Frau, die es gewohnt war, sich frei bewegen und äußern zu dürfen. Es war zum Verzweifeln!

				In diesem Moment rauschte Grace an ihnen vorbei, die Lippen geschürzt, bewaffnet mit ihrem eigenen Kerzenleuchter und mit der Haltung eines Models in einem Werbespot von Victoria Secret. Sie zog an ihrem Mieder und strich ihr Kleid glatt. »Was sind Sie doch für ein gutes Mädchen mit Ihrer Anstandsdame«, flüsterte sie spöttisch in Chloes Ohr. Ihre mit Beerenmus geschminkten Lippen waren verschmiert. Die restlichen Kerzen von Chloes Kerzenleuchter gingen aus, als Grace um die Ecke glitt. Die Kameramänner folgten dem flatternden Kleid von Grace.

				»Zumindest fange ich mir keinen Tripper ein oder werde – schwanger!«, konnte Chloe sich nicht verkneifen zu murmeln.

				Mrs Crescent ermahnte sie, still zu sein.

				Nach Chloes Maßstäben war Grace ein Flittchen, und sie war sich sicher, dass diese ihrem Visitenkartenetui gerade eben eine weitere Kerbe hinzugefügt hatte, indem sie sich mit noch einem Diener eingelassen hatte.

				Aber vielleicht hatte Grace am Schluss Recht, und Chloe war zu gut. Trotz des Rats von Mrs Crescent wusste Chloe, dass sie die Sache offensiv angehen und Eigeninitiative zeigen musste. Verflucht, Grace hatte ihr ein Kondom untergeschoben und war damit davongekommen! Zumindest musste sie sich selbst schützen.

				Da ihre Kerzenleuchter ausgegangen waren, blieb Chloe und Mrs Crescent nichts anderes übrig, als sich ihren Weg durch die Halle zurück in den Salon zu ertasten. Das Feuer im Kamin und die Kerzenleuchter an den kunstvollen Goldrahmen der Gemälde flackerten im Zimmer. Mrs Crescent öffnete den Nähschrank aus Walnussholz und zog Chloes Nadeln und Faden heraus.

				»Handarbeit! Habe ich nicht genügend Strafe an diesem Tag schon ertragen müssen?«, fragte Chloe.

				Grace schlief mit den Dienern, während sie sich an ihre Handarbeit machen musste!

				Sie strich mit dem Finger über die unregelmäßigen, lockeren Stiche. Der Kaminschirm von Miss Gately stand fertig in der Ecke, ein Beweis von deren Fähigkeiten. Gleichmäßig gestickte Pfingstrosen blühten auf einem roten Hintergrund, während die Rotkehlchen auf Chloes Stickerei eher wie Ratten aussahen. Doch sie hatte gerade erst angefangen, dieses Kunsthandwerk zu lernen. Außerdem war sie – im Gegensatz zu Miss Gately – hier. So wie allerdings auch andere, nämlich Grace und Julia.

				Der Butler brachte ihnen die Zutaten für den Tee, und Chloe fragte sich, was er mit dem Kondom gemacht hatte.

				»Danke«, sagte Mrs Crescent. »Ich werde den Tee eingießen.« Als er gegangen war, warf Mrs Crescent Chloe einen ernsten Blick zu. »Wir haben es geschafft. Sie haben sich eine Tasse Tee redlich verdient.« Sie reichte Chloe eine Tasse mit klarem Wasser, das Zimmertemperatur hatte.

				»Sie haben vergessen, die Teeblätter darin ziehen zu lassen.«

				»Nein, das habe ich nicht, meine Liebe. Probieren Sie, bevor die Kameras uns aufstöbern.«

				Chloe nahm einen Schluck und spuckte die Flüssigkeit praktisch über ihre ganze Stickerei. »Wodka!«, rief sie. »Wodka! Wo haben Sie denn den um alles in der Welt her?«

				»Nun, das ist der Vorteil, wenn man seine Handarbeiten macht.« Mrs Crescent deutete auf eine Flasche Wodka im hinteren Teil des verschlossenen Nähschranks. Sie schloss die Schranktür und ließ sich auf den Zweisitzer fallen.

				Chloe dachte daran, dem Wodka einen Schuss Zitrone von ihrem Vorrat an Deodorant hinzuzufügen, doch dann kippte sie ihn herunter und nahm sich noch zwei, bevor ein Kameramann auf der Bildfläche erschien. »Prost, Mrs Crescent. Auf Sie. Und die Handarbeit.« Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und der Alkohol stieg ihr sofort zu Kopf.

				Mrs Crescent hob mahnend einen Finger. »Sie müssen Ihren Tee wie eine zivilisierte Dame trinken. Langsam. Und das ist alles an ›Tee‹, was Sie bekommen – für heute Abend.«

				Chloe versuchte, so lange wie möglich ihren Wodka zu genießen. »Mrs Crescent, gibt es hier irgendwo einen Garten mit einem Gegenstand darin, der Licht und Schatten wirft?«

				Mrs Crescent schloss den Nähschrank mit einem Schlüssel ab, den sie in ihrem Pompadour aufbewahrte. »Ich glaube, ich bedaure bereits jetzt schon, Ihnen diesen Tee gegeben zu haben.«

				Chloe trank von der Teetasse. »Oder befindet sich vielleicht hier im Haus eine bemalte Uhr mit einem Garten?«

				Mrs Crescent schüttelte den Kopf und rieb sich den Bauch. »Oh, meine Liebe.«

				Der Wodka wärmte Chloe, hellte ihre Stimmung auf, stärkte ihre Zuversicht und ließ sie lockerer werden. Sie wusste, sie musste etwas unternehmen.

				Die Uhr in der Halle schlug elf, Zapfenstreich für die Damen. Nur die Männer durften um diese Uhrzeit noch unterwegs sein. Als Chloe aus dem Fenster hinaussah, schien ihr ein Himmel voller Sterne zuzuwinken. Der Wodka hatte es geschafft, ihre vernünftige Seite so weit zu dämpfen, dass sie bereit war, ihren Impulsen zu folgen.

				»Zeit, schlafen zu gehen«, verkündete Mrs Crescent.

				Chloe ging mit hängendem Kopf zur Tür. Da sie ziemlich betrunken war, stieß sie versehentlich den Wäschekorb um. Als sie die Wäsche wieder in ihn hineinlegte, kam ihr ein Gedanke.

				Sie könnte Dartworth besuchen, ganz legal – aber als Mann verkleidet! Sie schwang den Wäschekorb auf ihre Hüfte und sprang mit dem Kerzenleuchter in der anderen Hand die Treppe hinauf. Oben angekommen, ließ sie die Tür auf äußerst damenhafte Weise ins Schloss fallen.

				Nachdem sie das Feuer angefacht hatte, um das Zimmer zu wärmen, da die Luft selbst in dieser Sommernacht frisch war, nahm sie die Kniehose eines Dieners aus dem Korb und hielt sie an ihren Körper. Sie würde nicht wirklich die Regeln brechen, wenn sie ein »Mann« wäre. Das Kunststück war es, die Regeln zu beugen und nicht erwischt zu werden, so wie Grace es mit ihrem abendlichen Glas Wein, den diversen Techtelmechteln mit den gut aussehenden Dienern, und weiß der Himmel noch was tat.

				Vielleicht war es auf den Wodka zurückzuführen, doch als sie die weißen Strümpfe, die eng anliegende Kniehose und die Jacke mit den Messingknöpfen angezogen und ihr Haar unter den schwarzen Hut gesteckt hatte, betrachtete sie sich in dem bodenlangen Spiegel, warf den Kopf zurück und fand, dass sie ganz schön heiß als kleiner Diener aussah. Die Hose fühlte sich nach dem tagelangen Tragen von Kleidern befreiend, sogar sexy an. Chloe lächelte in den Spiegel. Wenn Grace so mir nichts, dir nichts, kleine Intermezzi mit Dienern hinter verschlossenen Türen haben durfte, dann konnte Chloe auch nach elf Uhr einen kleinen Spaziergang machen, verkleidet als Mann.

				Sie stopfte ihr Bett mit Kissen aus, zog die Tagesdecke aus Samt darüber und löschte die Kerzen. Im Schein des Kaminfeuers öffnete sie das Fenster und blickte in die tiefschwarze Nacht. »Das ist verrückt. Ich bin hier her gekommen, um das Geld zu gewinnen, und verliere mein Herz an zwei Männer.« Sie hatte es laut gesagt. Jetzt war es heraus. Sie hatte es zugegeben. Es hatte für sie bis zu diesem Punkt kommen müssen, um es zu begreifen.

				Draußen gab es keine Straßenleuchten, keine Lichter vor dem Haus – kein Wunder, dass Frauen um diese Uhrzeit nicht mehr draußen sein durften. Allerdings brannten ein paar Fackeln vor dem Haupteingang. Da sie nicht die Absicht hatte, sich die Beine zu brechen, beschloss Chloe, nicht aus dem Fenster im ersten Stock zu springen. Stattdessen wartete sie, bis die Türen der Frauen ins Schloss fielen, um sich auf Strümpfen, die Schuhe in der Hand, die Treppe der Dienerschaft hinunterzuschleichen bis zur Küche im Keller. Sie sah die Brille der Köchin auf dem Kieferntisch liegen. In der Hoffnung, ihre Verkleidung dadurch noch zu verbessern, setzte Chloe sie auf. Einen Moment lang verschwamm ihre Sicht durch die Gläser, doch dann wurde ihr Blick wieder klar. Sie schlüpfte unbemerkt aus der Küche hinaus. Die kalte Nachtluft ernüchterte sie, aber nur für eine Minute. Sie zog die Schuhe an und erschloss sich tastend den Weg zu den Fackeln.

				Nachdem sie der Steinmauer von Bridesbridge Place gefolgt war, sah sie eine Kerze in einem Fenster im ersten Stock auftauchen, dann wurde das Fenster geöffnet und schwupp – leerte eine Kammerzofe eine Waschschüssel mit Wasser aus. Chloe sprang zurück, doch das Wasser platschte auf die Wanderschuhe aus Kalbsleder, und kleine Schlammspritzer landeten auf den weißen Strümpfen. Dann wurde das Fenster zugeschlagen.

				»Verdammt!«, flüsterte Chloe zu sich selbst. »So weit zum Plan, keine kalten Füße zu bekommen.« Sie machte einen Bogen um das, was das kalte Wasser gewesen sein musste, mit dem sich Grace gerade das Gesicht gewaschen hatte. »Vergiss es.« Von wegen Regeln beugen. Sie beschloss, die Idee ad acta zu legen.

				»Wer ist da?« Ein Nachtwächter hob seine Fackel auf und ging am oberen Ende der Treppe des Haupteingangs auf und ab.

				Zu spät, um wieder umzukehren.

				Chloe senkte ihre Stimme. »Hallo! Nur ein Diener, der einen Spaziergang macht.« Sie zerrte an einer der Fackeln herum, bis diese sich endlich, wie Excalibur, das Schwert im Stein, aus dem Boden löste. Die Fackel war größer als sie und schwerer, als sie gedacht hatte, weshalb sie fast hinfiel. 

				»Ach so!«, rief der Nachtwächter und kniff die Augen zusammen, um sie besser zu sehen. »Wenn du schon draußen bist, kannst du genauso gut diese Nachricht Mr Sebastian Wrightman überbringen.« Er gab ihr einen Brief und eine Laterne und nahm ihr die Fackel ab. Jetzt hatte sie eine Aufgabe, und sie betrachtete es als ein Zeichen.

				Als der Nachtwächter näher kam, verzog er den Mund und blinzelte. »Versprichst du mir, den Brief umgehend nach Dartworth Hall zu bringen und nicht auf dem Weg für einen Fingerhut voll Schnaps anzuhalten?«

				»Versprochen.« Chloe drehte sich auf dem Absatz um, da sie so wenig wie möglich sagen wollte, und machte sich auf den Weg, noch bevor der Nachtwächter auf den Gedanken kam, weitere Fragen zu stellen.

				Ihre Schuhe versanken zeitweilig im Schlamm und verursachten ein schmatzendes Geräusch, als sie in Richtung der in der Ferne vor Dartworth Hall flackernden Fackeln ging. Trotz ihrer Nervosität und den zitternden Händen versuchte sie, ihre neu gewonnene Freiheit und die Zeit ohne eine Anstandsdame zu genießen. Und sie war außerdem nach Einbruch der Dunkelheit draußen. Sie hob die Laterne hoch, doch ihr Abenteuer fühlte sich nicht richtig an. Sie war nicht wie Grace. Sie konnte Regeln genauso schlecht brechen, wie sie Herzen brechen konnte.

				Die Laterne half ihr zu sehen, doch warf sie nur begrenzt Licht. Sie würde nie wieder Straßenlaternen als selbstverständlich erachten. Beinahe wäre sie umgekehrt, doch wusste sie, dass der Nachtwächter sie immer noch mit einem Auge im Blick hatte, weshalb es kein Zurück gab. Bäume knacksten, Eulen schrien, und etwas raschelte im Holz seitlich vom Weg. Die Strecke nach Dartworth Hall schien auf jeden Fall sehr viel länger zu sein, als sie es von ihrem Schlafzimmerfenster aus vermutet hatte. Genau in diesem Moment drang ein fast voller Mond hinter einer Wolke hervor und warf ein blaues Licht auf alles um sie herum.

				Als sie nach hinten über ihre Schulter schaute, um zu sehen, wie weit sie gekommen war, tat es einen Schlag – rums! Sie war geradewegs in eine Glasscheibe gelaufen, und ihr Dreispitz fiel ihr fast vom Kopf. Ihr tat die Schulter weh, doch das Glas war wenigstens nicht zerbrochen. Sie hob die Laterne hoch und stellte fest, dass sie gegen ein Gewächshaus gelaufen war, gegen ein großes Gewächshaus, wie es schien. Das Glas fühlte sich warm und feucht an ihrer Hand an. Sie wischte das Kondenswasser ab und leuchtete mit ihrer Fackel in das Innere hinein, wo Erdbeeren an einer Ranke wuchsen. Sie ging einen Schritt zurück, schaute nach oben, hob die Laterne an und erkannte, dass es bleiverglaste Fenster waren.

				Nachdem sie schon seit Tagen Hammelfleisch, gummiartige kleine Kartoffeln und Pfau, der mitsamt Kopf serviert wurde, in sich hineinzwingen musste, sehnte sie sich nach Obst. Verbotenes Obst!

				Sie hörte eilige Schritte, und ein Nachtwächter von Dartworth Hall kam mit seiner Laterne auf sie zugelaufen. »Hallo«, begrüßte er sie. »Was gibt’s, mein Junge? Kommst du zu dieser Stunde etwa noch von Bridesbridge? Zu Fuß?«

				Chloe verbeugte sich, senkte ihre Stimme und zeigte den Brief. »Ich – ich habe einen Brief für Mr Wright-man, Sir.«

				»Um diese Uhrzeit?« Der Nachtwächter schaute sie misstrauisch an. »Du kommst mir nicht bekannt vor, mein Junge.«

				»Ich bin neu auf Bridesbridge.«

				»Du musst den Brief persönlich abgeben. Die Diener am Hauseingang sind schon zu Bett gegangen. Mr Wrightman ist im Billardzimmer. Schräg gegenüber vom großen Speisezimmer. Du musst durch die große Halle und dich rechts halten!«

				Chloes Schatten, mit ihren schlanken Beinen und Fesseln, sah in der Tat eher jungenhaft aus, und die Jacke verbarg ihre Hüften besser als jede Formunterwäsche, wenngleich sie aufgrund des eingeschränkten Speiseplans des Regency bereits jene sieben Pfund verloren hatte, die sie schon seit einiger Zeit hatte abnehmen wollen.

				Sie setzte ihre Laterne ab und sprang die Marmortreppe hinauf – die unzähligen Stufen glänzten in dem blauen Mondlicht. Es war zu schön, um wahr zu sein. Sie hätte Sebastian ganz für sich allein – in ihrer süßen kleinen Dienertracht! Und zusätzlich könnte sie auch noch Henry finden und sich bei ihm entschuldigen. Sie schlüpfte durch die nicht verschlossene Tür in die von Wandleuchtern schwach beleuchtete Eingangshalle. Die Kronleuchter waren für die Nacht ausgelöscht worden, doch ein Kerzenleuchter stand auf dem Büfett, und diesen nahm sie in die Hand.

				Sie eilte an der dunklen Bibliothek, dem Speisezimmer und den Salons vorbei und folgte dem Geräusch lachender Männer, das in der Ferne zu hören war.

				Als sie sich einer hell erleuchteten Tür näherte, vor der ein Diener zusammengesackt in einem Stuhl saß und offensichtlich schlief, sah Chloe einen riesigen Billardtisch aus Mahagoni. Sebastian hatte es sich auf einem Stuhl bequem gemacht, einen Cognac in einer Hand haltend, ein Smartphone auf dem Schoß – ein Smartphone? Henry las gerade ein Buch. George ging auf und ab, die Hände in den Hüften.

				Sie sprang zur Tür, in der Hoffnung, sich schnell wieder aus dem Staub machen zu können, doch genau in dem Moment wachte der Diener auf und versperrte ihr mit seinem Arm den Weg. »Was willst du?«, fragte er.

				Chloe hielt ihm den Brief hin, doch er nahm ihn nicht. »Eine Nachricht von Bridesbridge Place.«

				»Sebastian, hör auf zu twittern!«, befahl George hinter der Tür.

				Der Diener schob Chloe zurück in die dunkle Halle und auf seinen Holzstuhl, wo sie nichts sehen konnte. Er ließ die Flügeltür hinter sich ins Schloss fallen, und sie blieb alleine in der Dunkelheit zurück.

				Sie hörte gedämpfte Stimmen. Was zum Teufel ging hier vor? Sie hatte noch nicht einmal eine Toilette, und die twitterten?

				Eine der Flügeltüren ging plötzlich auf, und Licht fiel auf Chloes schmutzige Strümpfe.

				»Du kannst hereinkommen«, erklärte der Diener und sauste davon. Chloe wollte sich bewegen, konnte es aber nicht, es war wie in einem schlechten Traum. Schließlich holte sie tief Luft und trat ein. Der Geruch von Schnupftabak erfüllte den Raum. Unter einer hohen Rokokodecke stand ein Billardtisch auf Klauenfüßen, der in seiner Wuchtigkeit den Raum beherrschte. Auf den Beistelltischen standen Karaffen, Schnupftabakdosen und Schokolade. Ihre Augen suchten den Raum nach dem Telefon und George ab, doch beide waren verschwunden.

				»Nun, mein Junge«, lallte Sebastian, während er sich gegen sein Billardqueue lehnte. »Was bringt dich zu solch unchristlicher Stunde noch hierher?«

				Die Wirkung des Wodkas ließ nach, stellte Chloe fest, und sie merkte, wie sie eine Gänsehaut auf den Armen bekam. Gott sei Dank waren keine Kameramänner da. Vielleicht war das Kamerateam schon zu Bett gegangen.

				Sebastians Augen sahen ein bisschen glasig aus. Er hatte getrunken, und das machte ihr Mut. »Eine Nachricht.« Chloe übergab ihm den Brief.

				Henry schloss sein Buch und sah sie mit gerunzelter Stirn an.

				Chloe trat vorsichtig einen Schritt zurück.

				Henrys Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sollte er ihre Verkleidung durchschaut haben, schien er jedenfalls nicht darüber verärgert zu sein. »Wie heißt du – mein Junge?«, fragte er.

				»Charles – Sir.« Chloe verbeugte sich und schob die Brille der Köchin die Nase hoch.

				»Charles. Aha. Nimm deinen Hut ab, Charles!«

				»Nein – nein danke, Sir. Ich kann nicht bleiben.«

				»Magst du etwas zu trinken?«, fragte Henry.

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				Sebastian beugte sich über den mit roter Wolle bespannten Billardtisch. Während er die lederne Pomeranze seines Queue gegen die Kugel mit der Nummer acht stieß, bot sich Chloe ein besonders guter Blick auf seine enge Kniehose, deren Anblick sie erschauern ließ. Die bodenlangen merlotroten Samtvorhänge bildeten einen fantastischen Hintergrund für sein widerspenstiges schwarzes Haar, das frische weiße Hemd und sein sonnengebräuntes Gesicht. »Du darfst einem Diener nichts zu trinken anbieten, Henry«, sagte er, und mit einem klackenden Geräusch versenkte Kugel Nummer acht die Kugel Nummer sieben im rechten Eckloch.

				Chloe presste ihre Knie zusammen, um nicht ins Taumeln zu geraten.

				Ein weiterer Diener löste sich von der Wand neben einem Wandteppich mit Blumenmuster, um in Henrys und Sebastians leere Gläser Rotwein einzuschenken.

				Henry legte sein Buch beiseite, stand auf und kreidete sein Queue ein. »Stimmt. Ich persönlich möchte nicht, dass Charles in die Wüste geschickt wird.« Er sah Chloe von oben bis unten an, vom Kopf bis zu ihren mit Schlamm bespritzten Füßen. »Alles nur für einen oder zwei Momente unmittelbarer Befriedigung.«

				Chloe zog an ihrer Halsbinde; sie hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sie sie zu eng gebunden. Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, räusperte sich, senkte ihre Stimme um ein oder zwei Oktaven und sprach zu Sebastian. »Ich möchte ganz gewiss nicht nach Hause geschickt werden«, erklärte sie. »Ich fühle mich sehr geehrt, hier sein zu dürfen. Es ist eine solch – aufregende – Erfahrung.« Sie wollte trotz allem doch seine Aufmerksamkeit.

				Sebastian blickte auf den Billardtisch, nicht zu ihr.

				Henry überlegte sich seinen Stoß. »Hast du schon viele derartige Erfahrungen in deinem jungen Leben gemacht, Charles?« Er sah sie mit einem verschmitzten Blick an.

				»Diese hier zählt sicherlich zu einer der aufregendsten.«

				Henry zog eine Augenbraue hoch und führte seinen Stoß aus. Das dumpfe Geräusch erinnerte Chloe an ihr bevorstehendes schlimmes Ende, sollte Henry beschließen, sie zu verraten.

				Zwei Kugeln versanken im linken Eckloch. Henry würde sie doch nicht bloßstellen, bevor sie die Möglichkeit hätte, sich zu entschuldigen? Falls doch, müsste sie noch heute Abend ihre Koffer packen. Ihr kam die Jacke ihrer Livree schwer vor.

				Sebastian glitt gefährlich nahe an Chloe vorbei und griff über ihren Kopf hinweg nach einer Schnupftabakdose, die auf einem hohen Regalbrett lag. Die Nähte seiner Hemdsärmel saßen gerade unterhalb seiner breiten Schultern, und die aufgebundene Halsbinde hing lässig um sein Schlüsselbein. »Mir tut aus irgendeinem Grund der Fuß weh.« Er schleuderte seine Stiefel auf einen Stuhl.

				»Gicht«, erklärte Henry. »Kommt von zu viel rotem Fleisch und Rotwein, Sebastian.«

				Sebastian warf einen flüchtigen Blick hinüber zu Chloe. »Was ist, mein Junge?« Er sah sogar gut aus, wenn er sich Schnupftabak in die Nasenlöcher zog und in seinen Ärmel schniefte.

				Chloe schluckte, schob die Brille der Köchin die Nase hoch und senkte vorsichtig ihre Stimme auf das angemessene Niveau. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, mein Herr, dass der in Miss Parkers Pompadour gefundene Gegenstand ihr untergeschoben wurde, und ich verbürge mich für ihre Unschuld. Es entspricht nicht ihrem Charakter, so etwas zu tun.«

				Sebastian wanderte um den Billardtisch herum bei der Überlegung, wie er seinen nächsten Stoß führen sollte. »Das ist uns völlig klar. Wir fallen auf die lächerlichen Streiche nicht herein, die sich diese Frauen auf Bridesbridge Place gegenseitig spielen.«

				Das war beruhigend zu wissen, wenngleich es die Frauen etwas herabwürdigte.

				Auf der anderen Seite des Raums, neben dem Feuer, hob Henry wieder sein Weinglas, atmete die Blume des Weins ein und stellte das Glas beiseite. Chloe konnte praktisch schmecken, wie der Wein ihr über die Zunge glitt und weiter die Kehle hinunterlief … Wenn sie doch nur einen Schluck davon haben könnte, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen.

				»Und wie sieht Miss Parkers Charakter genau aus?«, fragte Henry. Er kam auf sie zu, lehnte sich gegen den Rand des Billardtisches und schaute ihr direkt in die Augen.

				Noch nie hatte ihr ein Mann je zuvor diese Art von Frage gestellt. Angst durchzuckte sie, als Sebastian seinen Stoß machte. Eine Kugel prallte von der Bande des Billardtischs ab, verfehlte aber das Loch.

				»Sagen Sie schon, Charles«, meinte Sebastian. »Ich würde es auch gerne wissen.«

				Henry nahm seine Brille ab, klappte sie zusammen und legte sie oben auf den Kaminsims. »Ich vermute, du bist häufig genug in ihrer Nähe, um das zu beurteilen.« Er lächelte, und Chloe bemerkte zum ersten Mal ein Grübchen auf der linken Seite seiner glatt rasierten Wange. So wie auch seine Koteletten perfekt geschnitten waren.

				Sie drehte sich zu Sebastian um, der gerade seinen Queue einkreidete. Das war ihre Chance, alles auf dem neoklassizistischen Billardtisch aus Mahagoni auszubreiten. »Miss Parker scheint mir, soweit ich das beurteilen kann, eine wunderbare Person zu sein. Sie verkörpert die guten, alten Werte.« Chloe verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken. Über dem Billardtisch hing eine Vorrichtung mit Kerzen, deren Wachs auf ein Tablett darunter tropfte; sie bemerkte, dass nicht viel Licht davon ausging, und seufzte erleichtert.

				Sebastian schritt hinüber zu seinem leeren Weinglas. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich all diesen Quatsch glauben soll.«

				Henry stand hinter ihr und meinte: »Und einer dieser Werte ist – Ehrlichkeit? Und ein anderer – Loyalität gegenüber ihren Freunden?«

				Chloe schob abermals die Brille der Köchin auf ihrer Nase hoch. »Ja und ja. Sie scheint sehr ehrlich und allen gegenüber nett zu sein.«

				»Nun ja, mein lieber Charles«, wandte Henry ein, »du bist neu auf Bridesbridge. Wie solltest du das schon beurteilen können?«

				Chloe biss sich auf die Innenseite ihrer Wange.

				Sebastian hielt dem Diener sein leeres Weinglas hin, der es auffüllte, woraufhin Sebastian es fast genauso schnell wieder leerte.

				Chloe legte ihre Hand auf ihr Herz.

				»Kein Wein mehr für dich, Sebastian«, erklärte Henry. Er nahm ihm das Glas aus der Hand. »Wäre das alles, Charles?«

				Hatte Chloe da etwa gerade ein Geräusch in der Halle gehört? Sie sollte sich besser beeilen. Sebastian war beschwipst, das war ihre Chance. Sie beugte sich zu Henry hinüber und flüsterte: »Miss Parker möchte sich bei Ihnen für ihre harschen Worte beim Tee entschuldigen«, platzte sie heraus. »Sie schätzt Ihre Freundschaft sehr und bedauert zutiefst, was sie gesagt hat.«

				Sebastian ließ sich auf einen Stuhl fallen.

				Henry sah ihn von der Seite an. »Sebastian hatte einen anstrengenden Tag«, bemerkte er.

				Chloe sprach schneller. »Kann ich Miss Parker sagen, dass Sie ihre Entschuldigung annehmen?«

				Henry blieb stumm.

				»Berücksichtigen Sie bitte, unter welchem Druck sie steht. Sie ist eine ganz nette Person und verdient eine zweite Chance.«

				Henry verzog seinen Mund zu einem Lächeln. »Da diese Einschätzung von dir stammt, Charles, und daher ganz objektiv erfolgt, sollte sie ernst genommen werden.«

				Chloe lockerte ihre zusammengepressten Knie und musste lachen.

				Sebastian sank tiefer in den Stuhl und schlief schon fast.

				Henry trat auf Chloe zu und lehnte sich gegen seinen Queue.

				Chloe wollte diese Art von Aufmerksamkeit von Sebastian, nicht von ihm.

				Henry grinste. »Bitte sag Miss Parker, dass ich über ihre Entschuldigung nachdenken werde. Ich schätze die Mühen, die sie auf sich genommen hat, um ihre Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Sie ist ein ziemliches Risiko eingegangen, dich hierherzuschicken.«

				Chloe erkannte, dass sie Henry gerade den Vorzug gegeben hatte vor dem Geld und war darüber fast genauso entsetzt wie er anscheinend auch.

				Henry betrachtete sie von oben bis unten. »Ich muss schon sagen, Charles, du bist der cleverste kleine Diener, der mir je begegnet ist. Ich werde mich erkundigen, ob wir dich hier auf Dartworth einstellen können. Zufällig brauche ich gerade einen neuen Kammerdiener. Wärst du an der Stelle interessiert?« Er strich ihr beinahe mit der Hand über die Wange.

				Die Aufgabe eines Kammerdieners war es, seinen Herrn an-  und auszukleiden. Chloe verdrängte den Gedanken, ihn auf der Stelle auszuziehen.

				»Ich bin im Moment sehr zufrieden auf Bridesbridge«, antwortete sie bescheiden.

				»Ich verstehe. Solltest du deine Meinung noch ändern, lass es mich wissen«, sagte Henry.

				Während er sprach, öffneten sich die Türen hinter ihm, und ein Team mit Videokameras kam herein. Henry führte Chloe zur Tür. »Nun, Charles, du gehst jetzt besser zurück nach Bridesbridge.« Er sprach so schnell, dass sie ihn kaum verstand. »Es ist schon spät. Bist du mit dem Pferd hierhergekommen?«

				»Nein, Sir.« Chloe zog an ihren Rockschößen. »Ich bin zu Fuß gekommen.«

				Ein erstaunter Blick, in dem etwas lag, das nur als Zuneigung bezeichnet werden konnte, huschte über Henrys Gesicht. »Charles, ich bestehe darauf, dass du einen Wagen nimmst. Es ist zu spät, um zu Fuß zu gehen. Ich werde läuten, dass eine Kutsche gebracht wird.«

				Chloe verbeugte sich leicht.

				»Jetzt – los mit dir, Charles!« Henry gab ihr den Kerzenleuchter in die Hand und schob sie so in den Flur, dass die Kameras keine Sicht auf sie hatten und daher nicht filmen konnten.

				Gerade als sie zu laufen begann und darauf achtete, die Kerzen auf dem Leuchter nicht auszulöschen, tauchte um die Ecke eine weitere Videokamera auf. Sie eilte durch das Labyrinth der dunklen Halle, als ob sie bei Nacht durch ein Museum gejagt werden würde, den Kameramann dicht auf den Fersen und Henry dahinter. Bevor sie die großen Türen hinter sich zumachte, drückte sie dem Nachtwächter den Kerzenleuchter mit nur noch einer brennenden Kerze in die Hand. Dieser bedeutete ihr, dass ein Wagen vor der Tür auf sie wartete.

				Draußen angekommen, blieb sie einen Moment oben auf der breiten prachtvollen Treppe stehen, die im Mondlicht schimmerte. Vor ein paar Abenden hatte der Diener ihr aus der Kutsche geholfen, und sie war in ihrem Abendkleid, den Handschuhen und Tanzballerinas ebendiese Treppe hinaufgeschwebt. Jetzt lief sie sie hinunter und nahm drei Stufen auf einmal. Einer ihrer Schuhe aus Kalbsleder fiel vom Fuß, doch sie hielt nicht an. Nur mit dem Strumpf an dem einen Fuß, hüpfte sie in den Wagen und schaute nach dem Kutscher.

				Ihre Sinne waren so angespannt, dass sie die Geräusche der Nacht wahrzunehmen schien. Sie entdeckte keinen Kutscher, und der Stallbursche gab ihr selbst die Zügel in die Hand.

				»Verdammt! Natürlich ist kein Kutscher da! Ich bin ein Diener! Ich bin der Kutscher!«, flüsterte Chloe in einem kurzen Selbstgespräch.

				Der Stalljunge sah sie von der Seite an, wie ein Hund, der zwar wusste, dass man mit ihm sprach, aber die Worte dennoch nicht verstehen konnte. Er hängte zwei leuchtende Öllaternen vorne an den Wagen. »Lass ihn einfach morgen früh zurückbringen!«

				Der Sitz fühlte sich kalt und hart an. Der Stallbursche steckte ihr die Peitsche zu. Das Pferd atmete durch seine Nüstern ein und gab ein Schnauben von sich. Sie hatte doch noch nie ein Pferdegespann gelenkt! Chloe schaute zurück zu den brennenden Fackeln rechts und links von den großen Eingangstüren von Dartworth Hall. Da öffneten sich die Türen, und dahinter tauchten zwei Videokameras und ein Mann mit einem Mikrofon auf. Henry ging im Seitenschritt die Treppe herunter und bückte sich, um ihren Schuh aufzuheben, als ein Kameramann die Stufen hinunterraste.

				»Könnest du, würdest du mich zurück nach Bridesbridge bringen?«, fragte sie den Stallburschen. »Ich bin neu und kann diese Wagen noch nicht fahren.«

				Der Stallbursche zuckte mit den Schultern und sprang hoch zu ihr auf den Kutschbock. Mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks veranlasste er die Pferde, sich ruckartig in Bewegung zu setzen, und schon bald blieb das Kamerateam hinter ihnen zurück.

				Der Mond schien mittlerweile hoch vom Himmel herab, und sie hätte diese romantische Nacht genießen können, hätte sie nicht zusammengekauert in Männerkleidern dagesessen, den Blick auf das Hinterteil eines Pferds gerichtet. Sie empfand sich hin- und hergerissen zwischen Männern und Geld, Vergangenheit und Gegenwart, dem Beugen und Brechen von Regeln.

				Schweigend näherten sie sich Bridesbridge.

				»Vielen Dank, dass du mich hergebracht hast. Das war wirklich nett.«

				Der Stallbursche zuckte wieder mit den Schultern, doch als Chloe ausstieg, sah sie, wie sich das Kamerateam ihr auf einem Geländewagen näherte.

				Gerade als sie dachte, ihr kleines Täuschungsmanöver würde doch noch auffliegen, öffnete die Küchenmagd die Tür, und die Köchin hielt eine Kerze in die Nacht. »Komm herein, Diener! Der Teekessel steht auf dem Herd«, rief sie.

				Die Köchin machte die Tür ganz auf, und Chloe stolperte in Richtung des Kerzenlichts und der vagen Aussicht auf heißen Tee. Sie schlich sich in die Küche, wo ein Teekessel auf dem offenen Herd stand. Der Geruch von Kartoffelschalen und Hefe hüllte sie ein.

				»Hier gibt’s nichts zu sehen«, sagte die Köchin und verriegelte die Tür, sodass das Kamerateam nicht hereinkommen konnte.

				Chloe ließ sich auf einen Stuhl am Kieferntisch fallen. Der Steinboden fühlte sich durch ihre nassen Strümpfe hindurch kalt an.

				Die Köchin betrachtete sie und verzog das Gesicht, das so rot war wie eine frische Tomate. Chloe wusste, dass sie in die Mangel genommen würde, ergab sich aber in ihr Schicksal.

				»Ich sollte Sie auf der Stelle verpfeifen.« Die Köchin riss Chloe die Brille von der Nase. »Sie haben mir meine Brille gestohlen. Wissen Sie eigentlich, wie teuer eine Brille für eine unterbezahlte Köchin ist?« Chloes Augen stellten sich nur langsam wieder auf das Sehen ohne Brille ein. »Wissen Sie, wie lange es dauert, bis eine Brille fertig ist? Bestimmt nicht. Und bestimmt ist es Ihnen auch egal. Sie sind eine hochnäsige Amerikanerin, die sich um nichts auf dieser Welt Gedanken macht …«

				»Das bin ich nicht!«, unterbrach sie Chloe und versank immer tiefer in ihrem Stuhl. »Es tut mir leid wegen Ihrer Brille. Wirklich. Es ist einfach nur so, dass …

				»Mich halten Sie nicht zum Narren.« Die Köchin sprang auf und zog mit ihren bloßen Händen den dampfenden Kessel vom offenen Herd und stellte ihn auf den Tisch. Der nach oben ziehende Dampf half Chloe, einen klaren Kopf zu bekommen. Die Köchin griff nach einem Holzkästchen mit benutzten Teeblättern, das in einem Regal stand. Sie musste die Teeblätter aufbewahren, da Grace den Schlüssel für die Teedose mit den frischen Teeblättern besaß. Bedienstete hatten den schlaffen zweiten Aufguss zu trinken. Sie warf Chloe einen Blick aus ihren blauen Augen zu. »Mich halten Sie nicht zum Narren, auch wenn Sie als Diener verkleidet sind.« Sie mischte die Teeblätter, legte sie in einen gelöcherten Löffel über einem Teekessel aus Keramik und goss das kochende Wasser darüber. »Und Sie halten mich auch nicht zum Narren, wenn Sie da oben in Ihren Kleidern und Handschuhen herumlaufen, behängt wie ein Weihnachtsbaum.«

				Chloe senkte den Kopf. Die Köchin hatte Recht, sie war eine Schwindlerin und könnte nie eine Erbin sein, noch nicht einmal eine aus einer Industriellenfamilie aus Amerika.

				Die Köchin stellte eine Teetasse vor sie auf den Tisch hin. »Sie sind einfach nur eine neureiche Amerikanerin mit vielen törichten Ideen und nicht die Richtige. Nicht die Richtige für einen blaublütigen englischen Verlobten.«

				Warum nahm sie diese Frau nur derart ins Gebet, fragte sich Chloe, als die Köchin ein weiteres verschlossenes Holzkästchen von dem Regal nahm, das sie mit einem anderen Schlüssel öffnete, der an ihrer Schürze hing, und in dem sich ein großer kegelförmiger Laib hellbraunen Zuckers befand. Auf Dartworth Hall gab es weißen Raffinadezucker, den teuersten seinerzeit, während er hier auf Bridesbridge Place hellbraun war. Sie nahm die Zuckerzange und brach zwei Stücke von dem Zucker ab, ließ sie in die Tasse fallen, goss den Tee hinein und rührte um. »Wissen Sie, wie lange das Küchenpersonal und ich uns mit den Pralinen abmühten, mit denen Sie und Grace sich im Salon bewarfen, als wären es Tennisbälle?«

				»So war es nicht wirklich. Und ja, ich weiß, wie viel Arbeit hinter dem Kochen hier steckt. Ich habe die Erdbeertarte und die Weincreme gemacht, erinnern Sie sich?«

				Chloe versank noch tiefer in ihrem Stuhl. Selbst die zum zweiten Mal aufgegossenen Teeblätter und der nicht ganz so gute Zucker rochen fabelhaft. »Ich dachte nicht …«

				»Nein, Sie dachten nicht, was! Wenn Sie mein Schützling wären, wüsste ich nicht, was ich täte.«

				Schuldbewusst streckte Chloe ihre Hände aus, um sie um die warme Tasse zu legen, doch die Köchin zog diese plötzlich weg.

				»Wie kommen Sie darauf, dass dieser Tee für Sie ist?« Sie stellte die Tasse auf ihre Seite des Tisches. Ihre eisblauen Augen wanderten forschend über Chloes Gesicht. »Früher haben Sie uns Bediensteten geholfen, doch jetzt haben Sie sich daran gewöhnt, von vorne bis hinten bedient zu werden. Sie denken, es würde Ihnen zustehen.«

				»Das stimmt nicht.«

				Die Köchin warf einen Stoffbeutel mit Mehl auf den Tisch, und Staub stieg auf, der wie eine Gewitterwolke aussah. »Wissen Sie, dass ich um diese Uhrzeit den Teig für Ihren Toast vorbereite?«

				»Ich wusste nicht …«

				»Sie wissen so vieles nicht. Mehr als achttausend echte Engländerinnen hatten sich beworben. Und er hat sie alle abgelehnt für jemanden wie Sie.«

				Chloe musste aus diesem Fleischwolf heraus. »Es tut mir wirklich leid, dass ich so viel Ärger gemacht habe. Ich habe es vermasselt, indem ich mich verkleidete. Ich wollte einfach nur etwas klären – mit Henry.« Sie schaute auf die Tee- und Zuckerdose, als wäre es das letzte Mal.

				Die Köchin knallte eine große Rührschüssel aus Keramik auf den Tisch, woraufhin ein Hauch von Hefeduft die Luft erfüllte. »Was kümmert Sie Henry?«

				»Ich verstehe nicht, warum ihn alle wie einen Bürger zweiter Klasse behandeln. Er ist ein großartiger Mensch. So, jetzt ist es raus. Ich war ihm gegenüber unhöflich und wollte mich nur bei ihm entschuldigen. Darum habe ich mich als Diener verkleidet, da Frauen nach elf Uhr ja nicht aus dem Haus dürfen. Und eine Nachricht konnte ich ihm auch nicht schreiben – genauso wenig wie ihm eine Botschaft per Facebook, E-Mail oder Twitter zukommen lassen oder ihn anrufen! Wenn der Wunsch, sich zu entschuldigen, ein Verbrechen ist, bitte schön, dann bin ich schuldig, und Sie können mich gerne verpfeifen.« Sie hielt der Köchin ihre Handgelenke hin, als ob diese sie in Handschellen legen könnte.

				Die Köchin fügte Mehl und Wasser in die Schüssel und vermischte die beiden Zutaten mit einem großen Holzlöffel. »Ich sollte Sie verpfeifen, aber das werde ich nicht tun. Auch ich habe eine Schwäche für Henry.«

				Chloe stolperte zur Tür und wich dem Anblick ihres Spiegelbildes aus, das sie in den aufgereihten Kupfertöpfen und -pfannen ansah. Sie hatte schon zu viel gesagt.

				»Sie gehen am besten ins Bett«, meinte die Köchin zu ihr, nahm eine Dose mit Salz von dem Regal über dem Waschbecken und öffnete den Deckel mit ihrem Daumennagel. »Aber tun Sie mir einen Gefallen!«

				»Jeden.«

				»Behalten Sie die Köchin in Erinnerung!«

				Als ob sie sie je vergessen könnte.

				»Und noch etwas. Ich bin auf Ihrer Seite.«

				Tatsächlich?

				Chloe lag in ihrem Himmelbett noch eine ganze Weile wach und warf sich in ihrem Nachthemd hin und her, da sie nicht einschlafen konnte. Sie meinte, eine Maus zu hören, die von dem bodenlangen Spiegel zum Schreibtisch trippelte, aber Mäuse in ihrem Schlafgemach, das konnte wohl nicht sein, oder?

				Sie wünschte sich, Sebastian oder Henry nicht zu mögen, aber dafür war es jetzt zu spät. Sie rückte auf eine Seite des Bettes – und machte Platz für – jemand anderen.

				Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war sie nicht in der Lage, etwas zu tun, außer sich auf die Bettkante zu setzen, wenngleich es Montag war und möglicherweise Post von Abigail eingetroffen sein könnte. Fiona arbeitete geschäftig um sie herum, während ein Kameramann sie filmte. Sie musste ziemlich betrunken gewesen sein, denn ansonsten hätte sie sich nie als Diener verkleidet und wäre nach Dartworth gegangen! Allein der Gedanke daran ließ sie vor Angst erstarren.

				»So sollte es sein, Madame«, sagte Fiona, während sie Chloes Haar mit einer großen, schweren glänzenden Silberbürste vor der französischen Frisierkommode bürstete. »Es ist viel besser, wenn Sie mich alles machen lassen. Dazu bin ich hier.«

				Chloe hätte lieber Abigails Haar gebürstet, es geflochten und sie für die Schule fertig gemacht.

				Fiona drehte Chloes Haar so fest zu einem Knoten zusammen, dass diese zusammenzuckte, doch Fionas Hochsteckfrisuren sahen immer großartig aus, und als Chloe sich im Spiegel betrachtete, bewunderte sie das Resultat. Das Haar fiel in einer verführerischen Form aus dem Knoten auf ihrem Kopf.

				»James hat mich gebeten, Ihnen das hier zu geben.«

				Es war keine Post, sondern, wie sich herausstellte, ihr Schuh, den sie gestern Nacht verloren hatte, eingewickelt in einen blauen Seidenschal. Das war eine nette Geste von Henry, und ihre Mission war wenigstens in dieser Hinsicht ein Erfolg gewesen.

				Fiona zog die Vorhänge zurück, und Sonnenlicht drang in den Raum, als plötzlich Mrs Crescent und Fifi hereinstürmten.

				Mrs Crescent war völlig außer Atem. »Sie haben das Frühstück verpasst, Miss Parker. Der Butler hat verkündet, dass Ihr Ausflug mit Mr Wrightman einem Wettkampf im Heckenlabyrinth hat weichen müssen, an dem alle Kandidatinnen teilnehmen werden. Können Sie sich vorstellen, warum?«

				»Nein, kann ich nicht.« Chloe war zittrig, sie musste etwas essen.

				Zwei dicke Erdbeeren aus dem Gewächshaus von Dartworth lagen in einem Mörser und warteten darauf, zerstoßen und anschließend als Rouge aufgetragen zu werden. Rote, reife Erdbeeren. Überwältigt von ihrem Verlangen griff Chloe nach ihnen und aß beide gleichzeitig auf. Was war schon dabei, dass ihre Wangen heute blass blieben? Nach den Ereignissen der letzten Nacht würde sie sowieso nach Hause geschickt werden.

				Mrs Crescent hob mahnend den Finger. »Kein Wunder, dass Lady Grace immer viel makelloser aussieht als Sie. Sie haben wieder Ihre Schminke gegessen.«

				

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				Als Mädchen aus dem Mittleren Westen, auf dessen Speiseplan seit Kindheitstagen schon Mais stand, hatte Chloe demnach bereits Maislabyrinthe gekannt, aber noch nie zuvor einen Irrgarten aus zwei Meter fünfzig hohen Eiben. Seit ihrer Ankunft hatte sie sich darauf gefreut, ein Heckenlabyrinth zu sehen, und jetzt schien dieser Wunsch Wirklichkeit zu werden. Wenngleich die Tatsache, dass ihr geplanter Ausflug mit Sebastian deshalb ins Wasser fiel, einen Wermutstropfen darstellte.

				Die Frauen und ihre Anstandsdamen standen bereits vor dem Eingang zu dem Labyrinth und warteten, während Sebastian und Henry auf ihren Pferden herangeritten kamen.

				Chloe hatte sich ausgemalt, wie sie zwischen den hohen Hecken über die engen Kieswege laufen würde und dabei rote Rosenblätter fallen ließe, Sebastian ihr auf den Fersen. In der Mitte, in der Pagode, würden sie aufeinandertreffen und sich küssen. Endlich würden seine Lippen die ihrigen berühren, ihre Finger würden über seine Koteletten streichen, um sie herum nichts als Grün, und über ihnen der blaue Himmel …

				Der Butler unterbrach ihren Tagtraum. »Sie drei werden heute Morgen um fünfzehn Vielseitigkeitspunkte kämpfen. Mr Wrightman wird in der Pagode in der Mitte des Labyrinths sitzen. Sie werden alle gleichzeitig in das Labyrinth geschickt, und die Dame, die als Erste Mr Wrightman erreicht, gewinnt die fünfzehn Punkte und verbringt so lange Zeit mit ihm alleine, bis die anderen Damen zu ihnen stoßen.«

				Chloe hätte um ein Haar laut aufgestöhnt. Das war von allen Wettbewerben bisher der erniedrigendste. Sie verschränkte ihre Arme und stampfte leicht mit ihren Schnürstiefeln auf.

				In diesem Augenblick tauchte George wie aus dem Nichts in einem Geländewagen auf. George!? War er hier, um sie ihr Gepäck packen zu lassen?

				Janey saß neben ihm und trank Kaffee aus einem weißen Pappbecher.

				Chloe hatte es aufgegeben, hier in England Kaffee zu trinken. Der Kaffee des Regency schmeckte fürchterlich, und der dünne Tee erwies sich als unwesentlich besser.

				George, in Bluejeans gekleidet, schwang seine Beine von der offenen Ladefläche und schob seine auf der Nase sitzende Sonnenbrille hoch. Ein Bluetooth steckte in seinem Ohr. Chloe konnte diese Dinger nicht ausstehen; Winthrop hatte früher stets eines dabeigehabt.

				»Mädels«, sagte er, formte seine Hände zu Pistolen und zielte auf Chloe und Grace. »Auf ein Wort?« Er riss sich das Bluetooth aus dem Ohr und fuhr sich durchs Haar. Die Luft um ihn herum roch nach Shampoo und Zahnpasta. Er musste sein Haar mit Tonnen von Gel bearbeitet haben. Weshalb sonst sollte er derart nach Shampoo riechen und so aussehen, als wäre er gerade aufgestanden?

				»Hier herüber.« Als er ihre Ellenbogen umfasste, kippten ihre Sonnenschirme seitlich weg. Männer des Regency würden Frauen nie »Mädels« nennen und an ihren Ellenbogen zerren. Nach Wochen vornehmen Benehmens von Sebastian und Henry schien selbst Grace von dieser Art von Behandlung entsetzt zu sein. Abgesehen vom Verbeugen, standen Sebastian und Henry auch stets auf, wenn eine Dame den Raum betrat, und an solche Umgangsformen konnte man sich leicht gewöhnen.

				George führte sie schneller, als es ihnen in ihren Kalbslederstiefeln bequem möglich war, zu dem Formschnittrundbogen am Eingang des Heckenlabyrinths. Am Himmel zogen Wolken auf.

				»Keine Kameras!«, bellte er zwei vom Team an, die sich daraufhin zurückzogen.

				Nur Augenblicke später trafen Sebastian und Henry ein und banden ihre Pferde an einem Baum fest.

				Die Anstandsdame von Grace schaute angespannt und sorgenvoll herüber, während Mrs Crescent Fifi zu Chloe schickte.

				»Meine Damen, hören Sie mir gut zu!«, begann George unheilvoll. »Wissen Sie, ich kann der miesepetrigste Juror des britischen Reality-Show-Fernsehens sein.«

				Grace verschränkte ihre Arme unter dem Saum ihres Spenzers, der ihre Brüste und die schmale Taille wunderbar zur Geltung brachte. »Ich weiß nicht, was ich mit alldem zu tun haben soll.«

				Chloe bückte sich, um Fifis Leine aufzuheben.

				George runzelte die Stirn und zeigte mit seinem iPhone auf Chloe. »Offiziell sind Sie auf Probezeit hier, Miss Parker. Sie sind zwar von den Kameras nicht erwischt worden, und Ihre Eskapaden bringen wunderbare Quoten, was nur zwei der Gründe darstellt, warum ich Sie nicht auf der Stelle rausschmeiße.« Er ging auf dem weichen Gras auf und ab, den Blick auf sein Telefon gerichtet.

				Chloe hob Fifi auf, der sie anstupste, als wollte er von ihr am Hals gekrault werden, oder an dem, was sein Hals hätte sein können, wenn er denn einen gehabt hätte.

				»Im Moment genügt es, Sie beide – zu ermahnen. Mr Wrightman möchte, dass Sie hierbleiben, da er sich Sie beide als mögliche Ehefrauen vorstellen kann, wenngleich ich seine Meinung nicht teilen kann, aber er weiß ja auch nicht alles, was ich weiß, obwohl ich versucht bin, es ihm zu sagen. Kondome, die in Pompadours auftauchen, Liebesabenteuer mit sämtlichen Dienern, Ausgehen nach der Sperrstunde – das sind ernsthafte Verstöße.« Er tippte etwas in sein Telefon.

				Chloe warf ihren wunderbar frisierten Kopf zurück, der nur leider gerade in dem unseligen Biedermeierhut steckte. »Wissen Sie auch, dass mir das Kondom untergeschoben wurde?«

				»Dafür gibt es keine Beweise, Miss Parker, und solange Sie keinen erbringen können, haben die Geschworenen darüber noch nicht endgültig entschieden.« Georges Telefon klingelte, wodurch die beiden erstmal von weiteren Zurechtweisungen verschont blieben.

				Es war eine Weile her, seit Chloe das Klingeln eines Telefons gehört hatte, und es klang tatsächlich angenehm. Zum ersten Mal seit langer Zeit zuckte sie bei dem Geräusch nicht zusammen. Sie beobachtete George, wie er mit jemandem, der weit weg war, durch das Telefon sprach, mit anderen Menschen als dieser kleinen Gruppe, und sie bestaunte diese Tatsache, als ob sie wirklich im Jahr 1812 leben würde. Sie spürte, wie sich in ihr plötzlich der dringende Wunsch regte, ihm das Telefon aus der Hand zu reißen und Abigail anzurufen, nur um ihre Stimme zu hören.

				Dann beobachtete sie, wie George das Telefon in die Gesäßtasche seiner Hose steckte. Nein – sie wollte es doch nur halten, wirklich. Na gut – sie wollte ihre E-Mails checken! Im Web surfen! Toilettenpapier online bestellen! Mein Gott, was war nur mit ihr los? Sie hielt Fifi umklammert.

				»Nun, Miss Parker, Bridesbridge Place gehört zum National Trust – mit der Betonung auf Trust, also Vertrauen, verstehen Sie? Respektieren Sie das! Die Kleidung, die Anlagen. Mr Wrightman wäre nicht allzu erfreut, wenn seinem Familiensitz oder den Besitztümern ein Schaden zugefügt werden würde.«

				»Das würde ich nie tun!« Chloe schwor sich auf der Stelle, nichts mehr von dem Wodka im Nähschrank zu trinken.

				»Sie werden ja wohl den allgemein üblichen Anstand besitzen, unser Erbe hier in England nicht zu zerstören, Miss Parker«, sagte Grace. Als sie ihren Kopf zurückwarf, fielen ein paar ihrer Korkenzieherlocken aus dem Turban. »Gerade Sie mit Ihrem Familiennamen sollten besonders besorgt sein um die Anlagen.«

				Chloe legte eine Hand in die Hüfte. »Was soll das denn jetzt heißen?«

				»Ich erkläre es Ihnen«, erwiderte Grace. »Der Familienname ›Parker‹ stammt aus dem Altfranzösischen und bedeutet ›Hüter des Parks‹. Ihre Vorfahren, Miss Parker, waren Park- und Wildhüter. Es ist ein ganz fürchterlich gewöhnlicher Nachname.«

				Fifi schnüffelte unter Chloes Arm. »Und Ihr Nachname bedeutet im Französischen ›Geld‹, vielleicht weil Ihre Ahnen, Ihnen nicht ganz unähnlich, wenn ich das anfügen darf, so versessen darauf waren.«

				George nahm seine Sonnenbrille ab. »Meine Damen. Ich mache Sie beide verantwortlich. Gleichermaßen. Für alles.«

				Grace verzog schmollend den Mund. Aus irgendeinem Grund schienen ihre Lippen voller zu sein als gestern.

				Georges Telefon klingelte wieder. Er lächelte und sprach, als ob nichts geschehen wäre. George stellte in Chloes Augen die britische Ausgabe von Winthrop dar. Sie fragte sich, ob auch er den fatalen Fehler begehen würde, seiner Frau per E-Mail zum 35. Geburtstag zu gratulieren, während er irgendwo im Land unterwegs war, ohne ihr Blumen oder ein Geschenk zu schicken oder ohne sich die Mühe zu machen, sie anzurufen.

				Dann beendete George das Gespräch und schob die Sonnenbrille auf den Kopf, da der Himmel dunkler wurde. »Sie beide sind ordnungsgemäß verwarnt worden.«

				Fifi knurrte, und Chloe zwang sich, ihn zu streicheln, nur um ihn zu beruhigen.

				George fuhr sich durchs Haar. »Gott sei Dank kann in einem dummen Heckenlabyrinth nichts passieren, aber für morgen ist ein Wettbewerb im Bogenschießen angesetzt, vorausgesetzt das Wetter hält sich. Schießen Sie auf die Zielscheiben! Sollte auch nur ein Apfel von einem verirrten Pfeil getroffen werden, ist das Spiel für Sie beide gelaufen, und Sie werden durch zwei wunderschöne, kluge und begierige Bewerberinnen ersetzt.«

				»Nein, auf keinen Fall!« Grace sprang fast aus ihrem Spenzer. »Nach all der Zeit, die ich hier verbracht habe? Und nachdem ich meine ganzen Kunden im Stich gelassen habe? Also wirklich! Sie wissen doch ganz genau, dass dies alles das Werk von Miss Parker – von Chloe ist!«

				Fifi zitterte in Chloes Armen, und zuerst dachte sie, es käme von dem Regen, der gerade eingesetzt hatte, doch dann knurrte er etwas an, das wie ein Wiesel aussah und unter einer Hecke buddelte. Plötzlich machte Fifi einen Satz aus Chloes Armen und warf sich in die riesige Hecke, die Leine hinter sich herschleifend.

				Chloe breitete die Arme aus, als ob sie erwarten würde, dass er wieder zurückspränge. »Fifi«, rief sie und klatschte in die Hände, während der Hund sich unter die Hecke zwängte. »Komm zurück!«

				»Fifi! Mein Fifi!«, schrie Mrs Crescent, hielt sich ihren Bauch und kam herübergewatschelt. »Er wird sich hoffnungslos in dem Labyrinth verirren!«

				Chloe warf den Sonnenschirm weg, hob ihr Kleid hoch und sprang Fifi hinterher.

				»Kameras! Hierher!« George pfiff die Kameras mit den Fingern herbei, und die Kameras filmten hinter ihr. »Das Mädchen ist Gold wert«, hörte sie ihn sagen. »Wohin sie auch geht, ein Drama ist nie weit.«

				Grace lachte, und Georges Geländewagen raste davon.

				Fifi knurrte irgendwo im Labyrinth, doch Chloe konnte ihn nicht sehen. Sie lief zu der Stelle, wo das Knurren herzukommen schien. Die Sohlen ihrer Schnürstiefel waren so dünn, dass sie den Kies darunter spürte.

				»Fifi! Fifi! Komm her!« Ihre Haube fiel ihr auf die Schulter. Das weiße Umhängetuch verfing sich im Zweig einer Eibe.

				»Miss Parker! Miss Parker!« Mrs Crescent rief sie von außerhalb des Heckenlabyrinths. »Retten Sie meinen kleinen Fifi! Schnell! Bevor er sich verletzt! Oh, Mr Wrightman – Gott sei Dank, Sie sind hier!«

				Sebastian? Großartig. Er sollte an sich sie durch das Labyrinth jagen, nicht sie einen glubschäugigen Mops. Sie hörte Fifi weiter knurren und schnüffeln.

				»Fifi! Fifi!« Chloe lief in eine Sackgasse nach der anderen, während die Regentropfen immer größer und der Regen immer stärker wurde.

				Sie hörte Fifi jaulen, drehte sich um, spurtete los, lief um die Ecke und stieß geradewegs mit Mr Wrightman – dem jüngeren, mittellosen – zusammen.

				»Ich wollte Sie schon gerne wieder treffen«, scherzte er und bot ihr eine Hand an, damit sie wieder ihr Gleichgewicht erlangte. »Aber nicht unbedingt so.«

				Inzwischen regnete es noch heftiger.

				»Hören Sie, ich hole den Hund. Sie gehen wieder zurück«, sagte Henry.

				Fifi jaulte wieder, und Henry marschierte los.

				Aber Chloe musste zu Fifi. Mit einem zerrissenen Schnürsenkel stolperte sie hinter ihm her, bis sie ihn endlich eingeholt hatte und erblickte, wie er seine Jacke über einen Knäuel aus Mops und Wiesel warf. Irgendwie schaffte er es, den Mops aus dem Wirrwarr von Körpern und Beinen herauszuziehen. Er steckte Fifi wie einen Fußball unter den Arm, während Blut, vermischt mit Erde, über den Rücken des Hundes lief. Fifi jaulte und winselte erbärmlich.

				Chloe hatte das Gefühl, als würden sich die Nähte ihres Mieders unter ihrem weißen Kleid abzeichnen. Es klebte an ihren Beinen, wodurch ihre Strumpfbänder auf der Mitte der Oberschenkel sichtbar wurden.

				Henrys Blick wanderte von ihrem Gesicht über ihren Hals und ihre Brüsten hinunter zu den Beinen – dann drehte er sich um, um zurückzugehen. »Folgen Sie mir nach draußen!«, sagte er in den strömenden Regen und ging voran. »Sollten Sie mich aus den Augen verlieren, legen Sie Ihre Hand links auf die Hecke und gehen an ihr entlang. Ich muss mich beeilen, um die Wunde von Fifi zu säubern und zu verbinden, bevor sie sich entzündet. Er ist ja voller Erde.«

				Henry wusste nicht, dass ihr Schnürsenkel kaputt war. Während sie ihm und der Kameramann ihr folgte, lief ihr der Regen über das Gesicht hinunter und in den Mund. Er schmeckte süß und gleichzeitig salzig. Am Himmel blitzte es.

				Innerhalb von wenigen Augenblicken verlor sie Henry aus den Augen und konnte ihre Stiefel nicht mehr auf dem Kies knirschen hören. Sie legte ihre nasse behandschuhte Hand links auf die Hecke. Zwischen den Hecken, die Chloe plötzlich größer und holziger erschienen und ihr leuchtendes Grün grauer, breitete sich Nebel aus. Chloe wurde von Gewissensbissen heimgesucht: Was ist das bloß für eine Mutter, die sich irgendwo am Ende der Welt in England in einem Heckenlabyrinth während eines Gewitters verirrt?

				»Die Hand links. Die Hand links.«

				Wasser lief ihr von den Fingerspitzen hinunter zum Ellenbogen, als wäre sie eine Regenrinne aus Fleisch und Blut. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie genau an dieser Stelle schon einmal vor fünf Minuten gewesen. Hatte sie sich etwa gerade im Kreis bewegt? Ihr fiel ein, was für eine hervorragende Erfindung das GPS doch war, und sie beschloss, sich eins zu kaufen, sobald sie wieder zu Hause wäre und es sich leisten könnte, denn sie hasste es, sich zu verirren und allein zu sein. Aber das zumindest war sie ja gar nicht.

				Sie drehte sich um und schaute den Kameramann an. »Gut. Wie kommen wir hier heraus?«

				Er antwortete nicht, sondern filmte einfach weiter.

				»Sie müssen nichts sagen. Gehen Sie einfach nur voraus. Ich werde Ihnen folgen.«

				Er rührte sich nicht vom Fleck.

				»Mann!« Verzweifelt warf Chloe die Arme hoch.

				Donner grollte, und die Hecken schienen in die Höhe zu wachsen. Links. Die linke Hand auf die Hecke, ermahnte sie sich. Ihre Finger schimmerten durch die Handschuhe hindurch. Nebelschwaden stiegen zwischen den Hecken auf, wodurch der Weg nur noch schemenhaft zu erkennen war. Sie stieß immer wieder auf die gleiche Sackgasse. Als der Regen nachließ, hörte sie auf zu zittern. Das Haar hing ihr auf die Schultern und war vom Wind zerzaust, der Saum ihres weißen Kleides war braun von der schlammigen Erde.

				Endlich sah sie in der Ferne eine Öffnung. Es war der Ausgang! Sie hatte es geschafft! Ganz allein. Irgendetwas bewegte sich ihr entgegen, lief im Nebel auf sie zu. Es war Sebastian, der herbeikam, um sie zu retten, wenngleich ein bisschen zu spät, bedauerlicherweise. Sie schüttelte ihre Enttäuschung ab, jedoch leider nicht die Kälte und den Regen.

				»Miss Parker! Geht es Ihnen gut?«, rief Sebastian.

				»Ich denke schon, Colonel Brandon«, erwiderte sie.

				Er lächelte bei dem Bezug auf einen der Romane von Jane Austen und breitete seine Arme aus. Hatte er vergessen, dass er sie nicht berühren durfte? Ihr war zu kalt, und sie war zu durchnässt, um sich über die Etikette oder die Kamera Gedanken zu machen. Er streckte ihr seine Arme entgegen, und jeglicher Widerstand in ihr schwand dahin. Sie vergrub ihren Kopf in sein nasses, weißes Rüschenhemd. Er roch nach Wein und Schnupftabak. Auch er war durchnässt, und sein Körper fühlte sich kalt an.

				»Ich glaube, wir geben ein ganz gutes Paar ab«, flüsterte sie ihm zitternd ins Ohr. Der Kameramann schien auf wundersame Weise verschwunden zu sein. Endlich war sie allein mit ihm!

				Sebastian hatte keinen Regenschirm oder eine Jacke dabei, die er ihr hätte anbieten können, doch hob er sie innerhalb einer Sekunde hoch in seine Arme.

				Sie legte ihren Arm um seinen Nacken, und er trug sie nach Dartworth Hall. Wo waren nur all die Kameras, wenn sie sie brauchte? 

				»Du bist also doch Colonel Brandon«, sagte Chloe.

				Sebastian lächelte, während er in seinen Reitstiefeln weiterstapfte. Er erschien ihr rätselhafter denn je, doch der Geruch von nassem Gras durchdrang die Luft, und sie fühlte sich sicher und behütet in seinen Armen.

				Seine dunklen Augen schauten geradeaus zu den Türen, die in die Eingangshalle führten, und seine Nasenflügel flatterten leicht. Es regnete nicht mehr. Sebastian hatte sein schwarzes nasses Haar aus dem Gesicht nach hinten gestrichen, und erweckte so den Anschein, als käme er geradewegs aus der Dusche. Die Szene schien einem Film entsprungen, bis er den Halt verlor, auf der matschigen Erde ausrutschte, Chloe aus seinen Armen glitt und mit den Füßen auf dem Boden landete.

				Er fing sie auf, half ihr dabei, wieder festen Stand zu finden, und ihre Hände berührten sich zum ersten Mal. »Es tut mir leid«, sagte er mit diesem unglaublichen englischen Akzent.

				»Mir nicht.« Sie schmolz schneller dahin als ein flüssiger Schokoladenkuchen. »Vielleicht bringe ich Sie nicht nur zu Fall, sondern Sie verfallen auch mir.« 

				Er lachte, und sie schauten sich an. »Das – das tue ich. Ich habe noch nie jemanden wie Sie getroffen. Sie sind etwas Besonderes.« Er rückte näher, als wollte er sie küssen, und ihre Lippen öffneten sich. Standhaft wehrte sie sich gegen den Impuls, seinen Kopf mit dem Dreitagebart in ihre Hände zu nehmen.

				Seine Lippen lagen fast auf ihren, und er hätte um ein Haar seinen Arm um ihre Taille geschlungen, als sie das Knacken von Zweigen hinter sich hörten, was sie daran erinnerte, dass Chloes Kameramann plötzlich wieder zu sehen war, und mittlerweile war auch noch ein zweiter dazugekommen. Sie trat zurück, sah unwillkürlich auf Sebastians äußerst enthüllende Reithose, woraufhin sie versuchte, sich stattdessen auf sein nasses Hemd zu konzentrieren, das ihm am muskulösen Oberkörper klebte. Ihre Körper zitterten danach, zusammen zu sein, und Chloe fühlte zum ersten Mal mit den Frauen des Regency mit, denen es nicht erlaubt gewesen war, ihren Impulsen zu folgen, denn hätten sie es getan, hätten sie zeit ihres Lebens unter den Folgen zu leiden gehabt.

				Chloe brauchte mehr Zeit mit Sebastian, vorzugsweise nicht in einem Gewitter und umringt von Kameras und vielleicht auch nicht im neunzehnten Jahrhundert. Sie musste sich eingestehen, dass sie in der Welt von heute bereits miteinander geschlafen hätten! Ihre Beziehung wäre zu diesem Zeitpunkt schon um einiges weiter. Wie sollte man einen Mann kennenlernen, wenn man ewig von Anstandsdamen umringt war, mit ihm nicht sprechen, mit ihm nicht allein sein – und ihm auch nicht das Rüschenhemd und die Reithose vom Leib reißen konnte? Kannten die Frauen des Regency damals die Männer überhaupt, die sie heirateten? Wie hätten sie sie auch kennenlernen sollen?

				Chloe konnte an einem einzigen Wochenende in einem Strandhaus mehr über ihn in Erfahrung bringen als in sechs oder zwölf Wochen hier. Und wenn sie wirklich viele Informationen über ihn haben wollte, dann musste sie nur das tun, was Emma tat, wenn sie gerade einen Mann kennengelernt hatte. Ihn googeln, sich seine Facebook-Seite anschauen und ihm auf Twitter folgen. Mit nur ein paar Minuten Cyberstalking hätte sie mehr über Sebastian in Erfahrung gebracht als in zwei Wochen hier!

				Das Heckenlabyrinth war weit weg, und egal, wie verlockend es für Chloe einmal gewesen sein mochte, war sie doch überglücklich, es hinter sich gelassen zu haben.

				Genau in diesem Moment lief ein Diener auf sie zu. »Mr Wrightman, wir brauchen Sie in den Stallungen. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«

				Sebastian schaute Chloe an. So viel zum näheren Kennenlernen im Heckenlabyrinth, dachte sie unwillkürlich. »Gehen Sie ruhig!«, sagte sie. »Mir geht es gut. Sind denn schon alle im Haus? Soll ich einfach – hineingehen?« Es war ihr unangenehm, ihn zu fragen, sie hatte das Gefühl, in sein riesiges Anwesen einzudringen.

				»Ja, ich bin sicher, dass sie sich alle im Musikzimmer eingefunden haben. Der Wettbewerb wird verschoben.«

				»Ich werde Sie begleiten«, bot sich der junge Diener an.

				Sebastian verbeugte sich, sie knickste, und er schritt zum Stall.

				Sie band den kaputten Schnürsenkel von ihrem durchnässten Stiefel los und bemerkte, dass sich einer ihrer weißen Strümpfe am Fußgelenk in ein schockierendes Rosa verfärbt hatte. Es sah gerade so aus, als hätte sie sich ihr Fußgelenk an der Hecke verletzt und geblutet.

				Auf ihrem Weg nach Dartworth überquerte sie mit dem Diener einen kleinen Bach, der während des Gewitters zu einem Flüsschen angeschwollen war. Sie trat auf einen breiten Stein, der in der Mitte des Gewässers lag, um auf die andere Seite zu gelangen, und stellte fest, dass links und rechts zwei Ströme flossen. Die Gabelung ließ die Ströme schwächer werden, bis sie im Nichts versickerten.

				Dies erinnerte sie wieder an ihre Situation mit Sebastian und Henry. Sie hätte nie gedacht, dass sie von zwei so unterschiedlichen Männern, dazu noch Brüder, so angetan sein könnte. Das Geld und der Sieg waren wie weggespült, und zu häufig geriet beides für sie völlig in den Hintergrund. Sie musste sich nun wirklich auf das Wesentliche konzentrieren, die lächerliche Etikette des Regency befolgen, und durfte nicht zulassen, dass ihre Entschlossenheit weiter geschwächt würde. Keine Irrungen und Wirrungen mehr. Sie hatte ihr GPS auf Sebastian eingestellt, und damit hatte es sich.

				

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				»Na, was hat der Mops denn da mitgebracht«, sagte Grace. Ihre Gestalt warf vor dem bodentiefen Fenster des Musikzimmers von Dartworth einen deutlichen Schatten.

				Die Fenster in diesem Zimmer boten den besten Blick auf das Heckenlabyrinth. Julia und ihre Anstandsdame spielten Karten vor dem Feuer. Mrs Crescent war auf einem Diwan eingenickt.

				Chloe ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um Grace nicht zu beschimpfen.

				Chloe besann sich darauf, wie ihre Gefühle für Sebastian immer stärker geworden waren. Sie zwang sich auch, an das Geld zu denken und daran, wie es ihr Geschäft und vielleicht sogar sie selbst davor retten könnte, Abigail jeden Sommer Winthrop überlassen zu müssen.

				In diesem Moment kam Fifi von der Eingangshalle hereingetrottet. Sein Brustkorb war verbunden. Das gelbe Zimmer strotzte vor Blumenornamenten wie der Zuckerguss einer Hochzeitstorte, während das Regenwasser von Chloes Saum auf den Boden tropfte. Das Feuer im Kamin knisterte und warf tänzelnde Schatten auf die goldfarbene Harfe, die in der Ecke des Zimmers stand. Chloe wischte sich ihr Gesicht mit dem nassen Umhängetuch ab, und der weiße Stoff wurde grau durch den Schmutz.

				Grace in ihrem schimmernden, goldenen Seidenkleid umkreiste Chloe wie eine Löwin ihre Beute. »Es geht nicht darum, wie fürchterlich Sie aussehen, Miss Parker.« Ihre Stimme stieg hoch zur Kuppeldecke. »Es geht darum, wie hoffnungslos blind Sie gegenüber der Tatsache sind, dass Sie nicht hierhergehören.«

				Ein Kameramann richtete seine Kamera auf die beiden, und Chloe stellte sich vor, ein Buch auf ihrem Kopf zu balancieren, das Kinn nach oben gereckt, so wie Mrs Crescent es ihr beigebracht hatte.

				»Fifi! Miss Parker!« Mrs Crescent wand sich aus der Chaiselongue hoch. »Gott sei Dank geht es Ihnen beiden gut.« Sie beugte sich hinunter, um Fifi behutsam den Kopf zu streicheln.

				»Was haben Sie nur mit dem armen Mr Wrightman gemacht?«, fragte Grace, als sie zurück zum Fenster schwebte.

				»Das würden Sie zu gerne wissen«, murmelte Chloe. Sie hielt sich an den graugrünen Seidenvorhängen fest.

				Plötzlich kam Grace von hinten angeschlichen und erschreckte Chloe mit dem klickenden Geräusch eines bronzenen Teleskops, das sie im nächsten Moment auf seine volle Länge ausfuhr und auf das Labyrinth richtete.

				Mrs Crescent, eine Hand auf ihrem Bauch, nahm Chloes Arm und flüsterte: »Meine Liebe, wir müssen gehen, bevor Mr Wrightman Sie so sieht.«

				»Er hat mich bereits so gesehen – Hatschi! «, sagte sie niesend. »Entschuldigung.« Sie legte etwas zu spät eine Hand vor den Mund, die mit genügend Erde bedeckt war, um sie als Gärtner erscheinen zu lassen … oder einen ihrer angeblichen Parkhütervorfahren.

				Lady Grace hob eine Augenbraue.

				Chloe senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, als sie zu Mrs Crescent sprach. »Ich brauche nur mehr Zeit. Die Dinge – kommen in Fahrt.«

				»Dann müssen wir sie schön weiter in Gang halten«, flüsterte Mrs Crescent zurück. »Und wir müssen Sie wieder herrichten.« Sie holte tief Luft und hob Fifi hoch, als wäre er ein in Windeln steckendes neugeborenes Kind. »Jones!«, rief sie.

				Einer der Diener in Livree eilte zu Mrs Crescent und verbeugte sich.

				»Lass bitte eine der Kutschen von Mr Wrightman vorfahren. Miss Parker und ich müssen nach Bridesbridge zurück. Sofort.«

				»Ich werde nicht gehen, außer Lady Grace, Julia und ihre Anstandsdamen kommen mit uns mit«, erklärte Chloe.»

				»Ich werde bestimmt nicht mitfahren.« Grace unterdrückte einen vorgetäuschten Hustenanfall. »Hm. All dieser Dreck«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Mr Wrightman hat uns eingeladen, so lange zu bleiben, bis der Regen nachlässt. Es war mir nicht klar, dass er auch Sie eingeladen hat, Miss Parker, oder irre ich mich?«

				Chloe spürte einen Luftzug hinter sich. »Wir haben nicht viel Zeit damit verbracht – zu reden.«

				Grace ließ das Teleskop zuschnappen und nahm ein Buch von einem großen Tisch, auf dem ein Orientteppich lag, und klopfte mit ihren langen, schlanken Fingern dagegen.

				Ein Dienstmädchen wischte auf Händen und Knien die nasse Spur aus Matsch und Gras weg, die Chloe auf dem Holzboden hinterlassen hatte. Ohne nachzudenken, bückte sich Chloe nach unten. »Lass mich dir helfen.« Sie nahm einen Putzlappen aus dem Eimer.

				Über dem Kamin hing das Porträt einiger Frauen der Familie Wrightman aus dem achtzehnten Jahrhundert, die mit ihren englisch geformten Nasen, den glänzenden silbernen Kleidern und den weiß gepuderten Gesichtern und Haaren auf Chloe herabblickten, bemüht, ein Lächeln anzudeuten.

				Mrs Crescent zog Chloe hoch, und der Putzlappen fiel platsch auf den Boden. »Eine Dame verrichtet nicht solche – niederen Arbeiten.« Sie richtete ihren Kopf in Richtung Kamera. »Das ist gegen die Regeln«, flüsterte sie.

				»Aber ich bin doch dafür verantwortlich …« Röte stieg Chloes Hals hoch, ihr Kopf pochte, sie wischte sich ihre Hand hinten auf ihrem Kleid ab und hinterließ dabei Fingerabdrücke.

				Grace lachte und legte eine behandschuhte Hand auf ihren Schmollmund. »Wie schön, dass sie wenigstens weiß, wo ihr Platz ist. Man hätte ihr eine Rolle als Küchenmagd geben sollen.«

				Küchenmägde nahmen in der Hierarchie der Dienstmädchen den untersten Rang ein. Chloe wusste das mittlerweile, da sie in der Küche der Köchin gearbeitet hatte.

				»Die Kutsche steht bereit«, verkündete Jones.

				Mrs Crescent klemmte sich Fifi unter den Arm.

				»Das Gewitter ist vorbei!«, erklärte Henry, als er mit seiner Arzttasche hereinkam. Chloe bemerkte, wie etwas Salziges auf ihren Mund tropfte, und erkannte, dass ihr die Nase lief. Sie wusste, dass sie sich besser nicht mit ihrem Flügelärmel abwischte. Bevor sie irgendetwas tun konnte, zog Henry ein Taschentuch mit einem bestickten HW aus seiner Tasche, wischte ihr wortlos die triefende Nase ab und steckte es wieder zurück in seine Tasche. So wie ihr Großvater es getan hatte, als sie noch klein gewesen war.

				»Danke.« Ihr Blick folgte ihm, selbst als sie von ihm wegtrat.

				»Igitt!«, stöhnte Lady Grace auf und warf das Buch, in das sie noch nicht einmal einen Blick hineingeworfen hatte, wieder auf den Tisch. Sie ließ sich auf den Schemel vor dem Pianoforte fallen, und mischte die Notenblätter wie Karten.

				»Miss Parker, was ist mit Ihrem Bein los?«, fragte Henry.

				Mrs Crescent rang nach Luft. »Ich hatte ja keine Ahnung! Oh mein Gott!«

				Grace hämmerte auf das Pianoforte ein, und ein Stück von Beethoven ertönte laut im Raum.

				Grace haute dermaßen in die Tasten, dass Chloe praktisch schreien musste. Sie wollte ihre Unterhaltung mit Henry so kurz wie möglich halten, und so schaute sie in das Kaminfeuer und fummelte an ihrem Kleid herum.

				»Darf ich mir die Wunde ansehen?«

				Grace stimmte Bachs »Toccata und Fuge in d-Moll« an.

				Chloe entschloss sich, Henry keine weiteren widersprüchlichen Botschaften zu schicken. »Wie bereits gesagt, Mr Wrightman, mir geht es gut.«

				Fifi winselte.

				»Oh je, oh je, oh je«, rief Mrs Crescent verzweifelt und ihre Stimme hörte sich an wie ein Singsang.

				Henry ließ nicht locker. »Ich empfehle Ihnen zu baden und den Verband in den nächsten vierundzwanzig Stunden zu wechseln. Genauso empfehle ich Ihnen ein oder zwei Schlückchen Branntwein.«

				Sie musste lächeln, obwohl sie dem Wodka aus diesem Nähschränkchen abgeschworen hatte … so wie auch Henry.

				»Und ich muss natürlich morgen nach Ihnen schauen.«

				»Das wird nicht notwendig sein.«

				Just in diesem Moment kam Sebastian herein und sah – wieder einmal – Henry und Chloe zusammenstehen.

				Genau das sollte doch nicht geschehen! Sie wandte sich Sebastian zu. »Und vielen Dank, Mr Wrightman, dass Sie mich im Heckenlabyrinth gerettet haben.«

				Sebastian nickte nur.

				Henry hatte ihr den erzielten Fortschritt mit Sebastian wieder zunichte gemacht!

				Grace und Julia nahmen die Gelegenheit wahr, sich auf Sebastian zu stürzen, beide im Wettstreit um seine Aufmerksamkeit, beide wunderschön, glanzvoll und – trocken.

				Chloe kam zu der Einsicht, dass Mrs Crescent Recht hatte, sie sah schrecklich aus und war in keinem Zustand, in dem sie mit Grace und Julia hätte konkurrieren können, weder körperlich und vielleicht noch nicht einmal geistig! Sie sollte wirklich häufiger auf ihre Anstandsdame hören.

				»Nun, Mrs Crescent und ich müssen los.« Chloe knickste, die Männer verbeugten sich, und sie schlurfte zur Eingangshalle, Mrs Crescent im Gefolge.

				In der mit Marmorfliesen ausgelegten Eingangshalle erhaschte sie einen Blick von sich in dem bodenlangen, mit Goldblatt verzierten Spiegel und fand, sie sähe eher aus wie eine im Dachboden weggesperrte Irre als eine Elizabeth Bennet, die sich gerade ihre Unterröcke auf dem Weg nach Netherfield schmutzig gemacht hatte. Abgesehen davon, waren Unterröcke im Jahr 1812 völlig aus der Mode. Sie zog einen Zweig aus ihrem zerzausten Haar.

				Wie war sie nur auf die Idee gekommen, eines derart attraktiven Aristokraten mit Studium in Oxford würdig zu sein? Früher hatte sie geglaubt, hierher nach England zu gehören, doch jetzt schien es so, als hätte Grace Recht. Sie gehörte weder hierher noch an einen anderen Ort in England.

				Sie zögerte, bevor sie die Kutsche bestieg, ein schwarzer Wagen mit festem Dach und einem goldenen W auf der Tür. Die vier schwarzen Pferde warfen ihre Mähnen und stampften mit den Hufen.

				»Nach Bridesbridge Place«, sagte Mrs Crescent zu dem Kutscher.

				Fifi, der neben Chloe saß, zerrte an seinem Verband und schob seinen Kopf unter ihren Arm. Chloe streichelte ihn, er leckte ihren Arm, und dieses Mal zuckte sie nicht zurück. Die Kutsche fuhr an, und ihr Hinterkopf stieß gegen die Ledernoppen des Sitzes. Als sie später wieder aus dem Fenster der Kutsche schaute, sah sie die mit Weinranken überwachsenen Mauern von Bridesbridge Place. Sie musste wohl eingeschlafen sein.

				Mrs Crescent legte ihre Hand auf Chloes Knie und lächelte. »Nun, wir haben zwar die Gelegenheit verpasst, Vielseitigkeitspunkte bei dem Wettbewerb im Heckenlabyrinth zu erzielen, aber dafür werden Sie das Bad bekommen, das Sie sich so wünschen. Und ich freue mich, dass die Dinge mit Mr Wrightman so gut laufen.«

				Sie liefen gut … bis Henry dazwischengefunkt hatte.

				Später am Nachmittag rief Fiona Chloe zu sich ins Bad, und Chloe war mehr als glücklich darüber, von ihrem gestickten Kaminschirm wegzukommen.

				»Wir müssen Ihnen Ihr Badekleid anziehen.« Fiona griff in den Chippendale-Kleiderschrank von Chloe und zog etwas Dünnes, Weißes heraus, das aussah, als wäre es aus Gaze.

				»Ich muss selbst in der Badewanne ein Kleid anziehen?«, fragte Chloe ungläubig. Das Kleid strich gegen ihre Fußgelenke, während Fiona sie in einen Raum mit Steinfliesen führte.

				»Sie werden schon sehen, warum«, versicherte ihr Fiona. Sie krempelte ihre Ärmel hoch, und Chloe erblickte das keltische Tattoo, das ihr schon vor einer Woche aufgefallen war.

				Leinentücher, die so groß waren wie Laken, hingen an Haken, und eine große Kupferbadewanne voll mit Wasser glitzerte im Sonnenuntergang, der durch das Fenster zu sehen war. Der Himmel hatte aufgeklart. Kerzen flackerten in den Wandleuchtern, und eine silberne Kanne mit frischem Lavendel stand auf einem Holztisch neben der Badewanne. Was hätte das Glück noch vollkommen gemacht? Ein Glas Wein. Chloe konnte fast einen Engelschor in ihrem Kopf »Halleluja« singen hören. Ein Bad! Wie lange hatte sie darauf gewartet? Mehr als eine Woche? Und dazu auch noch in einer wunderschönen Kupferbadewanne! Was für eine Freude, was für ein Segen … »Was ist das?« Chloe nahm etwas in die Hand, das aussah wie eine Bürste mit einem Griff, die zum Schrubben der Böden benutzt wurde.

				»Das ist die Bürste, mit der ich Sie saubermachen werde«, erwiderte Fiona.

				Eine Kamerafrau stand in der Ecke auf einem umgedrehten Holzeimer und filmte.

				»Damit hören Sie ja wohl jetzt auf, oder?«, fragte Chloe die Kamerafrau, die ihr jedoch nicht antwortete. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch ein Bad wünschte, war es für sie undenkbar, nackt gefilmt zu werden und diese kompromittierenden Bilder von sich überall im Internet verbreitet zu sehen. So naiv war sie doch nicht!

				»Steigen Sie in die Badewanne, Miss Parker!« Fiona, die Scheuerbürste in der Hand, wich Chloe nicht von der Seite. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, es gibt noch andere hier im Haus, die darauf warten, an die Reihe zu kommen.«

				Chloe schob das Badekleid hoch bis zu ihren Oberschenkeln, um es auszuziehen, doch sie brachte es nicht fertig. Wie konnten sie ihr das nur antun? Ihr nach sieben Tagen ohne Möglichkeit, sich zu duschen, eine Wanne voll Wasser vor die Nase zu stellen, und dann von ihr zu erwarten, dass sie sich nackt filmen ließ? »Wissen Sie was? Es geht nicht. Ich kann nicht mehr.« Sie drehte sich auf ihren nackten Füßen um, doch Fiona versperrte die Tür, die Scheuerbürste in der Hand.

				»Sie behalten das Kleid an, während Sie baden«, erklärte sie. Sie legte ihre Hand, in der sich die Scheuerbürste befand, auf die Hüfte.

				»Ich behalte es an?«

				»Ja. Alles andere wäre undamenhaft.«

				Zum ersten Mal in ihrem Leben dachte Chloe: Das England des Regency ist ätzend. Wer würde schon in einem Kleid baden?

				Noch schlimmer aber war, dass sie nicht in der Badewanne gefilmt werden wollte, weder mit noch ohne Kleid. Doch dann streute Fiona frische Lavendelzweige ins Wasser, und es sah verlockender aus denn je.

				»Entweder baden Sie jetzt oder gar nicht«, meinte Fiona. Sie nahm Chloes Hand und führte sie zur Wanne.

				»Alle anderen haben in ihren Kleidern gebadet.«

				Chloe verschränkte ihre Arme. »Wirklich? Wer?«

				»Nun, Lady Grace, Mrs Crescent, Mrs …«

				»Na gut. Ich gehe hinein.« Fiona half Chloe beim Einsteigen, und sie sank in das Wasser, während sich ihr Kleid aufblähte.

				Innerhalb von Sekunden war ihr Po taub. »Das Wasser ist – eiskalt!« Sie fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen. »Es ist im Wasser wärmer als draußen«, bemerkte Fiona scharf und drückte Chloe wieder in die Wanne. Die Bürste in der Hand, schrubbte sie den Nacken, das Haar und die Schultern ihrer Herrin. »Sie werden sich an die Temperatur gewöhnen.«

				Chloe zuckte zusammen. Die Bürste tat weh, und das nasse Kleid klebte ihr an den Rippen. »Warum ist das Wasser so kalt?« Ihre Zähne klapperten.

				Fiona schrubbte noch ein bisschen fester. »Sie wissen es wirklich nicht, oder?«

				»Nein.« Unter ihrem Kleid zeichnete sich auf ihren Armen und Knien Gänsehaut ab. Sie zog ihre Knie an und beobachtete die Kamerafrau, die sie diskret von der Seite her filmte.

				Fiona ließ mit einer Schöpfkelle Wasser, das die Temperatur gefrorenen Wodkas besaß, über Chloes Kopf laufen. »Zuerst mussten die Diener das Wasser aus dem Brunnen pumpen«, erklärte sie. »Dann mussten sie es mit hölzernen Schultertragen zwei Treppen hochschleppen, um es dann in die Wanne zu schütten. Die beiden mussten ungefähr fünfzehn Mal rauf und runter gehen.«

				So sehr sie mit den Dienern auch mitfühlte, fragte sie sich, ob ihre Lippen bereits blau waren, als sie sie berührte.

				»Allein mit dieser Arbeit waren sie schon fast den ganzen Tag beschäftigt. Dann begannen wir damit, die Herrschaften zu baden, natürlich in der Reihenfolge ihres Rangs. Lady Grace war die erste, dann folgte ihre Anstandsdame, anschließend Ihre Anstandsdame, dann die Anstandsdame von Julia, dann Julia und schließlich Sie. Nach Ihnen sind die Bediensteten an der Reihe. Das Dienstmädchen von Lady Grace wird die erste sein.«

				Chloe erblickte im Schaum des Shampoos, das aus rohen Eiern bestand, ein langes, gelocktes blondes Haar im Wasser. Sie zog es heraus und legte es auf die Kante der Badewanne.

				»Das Wasser wird zunehmend kälter, wenn schon ein paar Leute darin gewesen sind.« Fiona spülte mit einer Kelle das Ei aus Chloes Haar. »Am besten ist es, man ist die Erste.«

				Chloe erstarrte, soweit eine bereits frierende Person überhaupt noch erstarren konnte. Sie schoss aus dem Wasser und bespritzte dadurch sowohl Fiona als auch die Kamerafrau. »Was? Ich bade gerade in benutztem Badewasser!?« Sie umfasste ihre Ellenbogen, um ihre Brustwarzen, die sich aufgestellt hatten, vor der Kamera zu verbergen.

				Fiona schaute zu ihr hoch. »Nun, ja, natürlich. Nur die Damen mit einem Titel bekommen frisches Wasser. Aber das wussten Sie doch, oder nicht?«

				»Igitttt!« Chloe sprang aus der Badewanne und stieß dabei den Krug mit dem Lavendel um, der klirrend auf dem Boden landete. Während sich Fiona nach unten beugte, um ihn aufzuheben, riss Chloe schnell ein Leinentuch von einem Haken, wickelte sich darin ein und ging auf nassen Füßen den Flur hinunter.

				»Heißt das, Sie sind mit Ihrem Bad fertig?«, rief Fiona ihr hinterher.

				Chloe war auf ihre Matratze gekrabbelt, die in der Mitte durchhing, und lag zitternd in dem Leinentuch da, das mit einem Frotteehandtuch nichts gemein hatte.

				»Eine Dame schreit nicht in ihrer Badewanne«, stellte Mrs Crescent fest, als sie in das Schlafgemach hereinkam, gefolgt von Fifi und Fiona.

				»Ich weiß«, erwiderte Chloe, während Fiona ihr das Haar mit einem Leinenhandtuch trockenrieb. »Sagen Sie mal, wie kann eine Dame des Regency eine Reality-TV-Show verlassen? Ich möchte nach Hause.«

				Fifi fand, dieser Moment sei genau der richtige, um auf das Bett zu springen und Chloe mit seinem Ringelschwanz zuzuwedeln. Sein Verband war ihm abgenommen worden, und es war nur noch ein Kratzer auf seinem Rücken zu sehen.

				»Verlassen?« Mrs Crescent ließ sich in die Chaiselongue mit dem wunderschönen schneckenförmig verzierten Kopf- und Fußteil aus Mahagoni nieder. Sie legte ihren Kopf auf eine Nackenrolle mit Quasten und schloss die Augenlider. »Das können Sie nicht. Sie haben mir doch gesagt, dass die Dinge in Fahrt kommen.«

				Obwohl Fiona ein wunderbares blaues Kleid herausgelegt hatte, zog Chloe ihr Nachthemd an.

				Fiona verschränkte die Arme. »Was ist mit Ihrem Kleid für das Dinner, Miss?«

				»Ich bin zu müde für das Abendessen. Und ich habe genug von Spanferkeln und Wachteln. Genauso wie ich eine Jauchegrube anstatt eines Bades leid bin, ich habe genug von Nachttöpfen und von Lady Graces Angriffen, sei es durch Kugeln, Mince Pies oder Worte, nachdem diese ja kaum ein Blatt vor den Mund nimmt. Ich gebe auf.«

				Mrs Crescent schüttelte den Kopf. »Aber, meine Liebe, Sie sehen umwerfend aus. Ich glaube, Sie haben mehr als fünf Pfund abgenommen. Sie gehören nicht zu den Menschen, die leicht aufgeben.«

				»Oh doch, das tue ich. Wenn Sie nur wüssten!«

				Sie hatte zum Beispiel ihre Ehe aufgegeben. Sie war diejenige gewesen, die Winthrop verlassen hatte. Er hatte nicht den Mut dazu gehabt.

				Während diese Gedanken in ihrem Kopf herumschwirrten, öffnete die Kamerafrau die Tür und filmte weiter.

				Mrs Crescent hievte sich mitsamt schwangerem Bauch aus der Chaiselongue und klatschte nach Fifi, damit er ihr folgte. »Sie hören sich an, als bräuchten Sie etwas Ruhe. Läuten Sie einfach, wenn man Ihnen ein Tablett nach oben bringen soll, meine Liebe.«

				Fiona schürte das Feuer, zog die Vorhänge zu und löschte die Kerzen aus.

				Chloe schlief zu dem trippelnden Geräusch ein, das sie mittlerweile jede Nacht hörte. Sie schlang die Arme um sich und zog die Knie an bis zu ihrer Brust. Sie musste sich der Tatsache stellen. In ihrem Zimmer war eine Maus!

				»In meinem Zimmer ist eine Maus«, sagte Chloe zu Fiona am anderen Morgen. Sie war inzwischen eine Woche und einen Tag hier und hatte bisher keine ernsthaften Probleme mit ihrer Unterkunft gehabt.

				Fiona schnürte Chloes Mieder und zog an den Bändern, als wären es Zügel, während Mrs Crescent und Fifi zuschauten.

				»Mäuse sind überall im Haus. In der Küche gibt es Kriebelmücken, und draußen vor dem Salon hängt ein Hornissennest. Haben Sie es noch nicht bemerkt?«

				Hatte sie nicht. Wieder einmal die rosarote Brille. »Ich hasse Mäuse. Ich muss sie loswerden.«

				»Heißt das, Sie bleiben doch hier, Miss?« Fiona band das Mieder zu und zog Chloe ein unglaubliches Kleid in Pomonagrün über den Kopf. Sie ließ ein fast durchsichtiges, ärmelloses Überkleid darüber gleiten. Chloe schaute an sich herunter zu den Knien, wo das Kleid wehte und flatterte.

				»Wie nennt sich das – was ich hier trage?«, fragte sie und drehte sich im Spiegel, um das Kleid zu bewundern. Es war der erste Morgen, an dem sie aufgewacht war, ohne sofort auf einen Brief von Abigail zu hoffen.

				Fiona band das Kleid hinten zu, wobei sie es unter den Brüsten straffer zog. »Das ist ein Überkleid aus Organza.«

				»Hmm«, sinnierte Chloe, während sie sich an die Frisierkommode setzte, damit Fiona ihr Haar frisieren konnte. Fiona legte ihr eine Kette aus Amethysten an.

				»Sie können sich nicht vorstellen, das alles hier zu verlassen, oder?«, fragte Fiona. »Außerdem besteht die Chance, mit dem Verzieren der Hauben heute fünf weitere Vielseitigkeitspunkte zu gewinnen.«

				Ein Diener mit einem Silbertablett klopfte an die Tür. »Miss Parker?« Er verbeugte sich vor ihr und hielt ihr das Tablett entgegen. »Ein Brief für Sie.«

				Endlich! Chloe hoffte, er wäre von Abigail. Oder Emma. Oder ihrem Anwalt – oder von allen dreien.

				»Ein Brief! Wie aufregend!« Mrs Crescent stand augenblicklich hinter dem Diener. »Von wem?«, fragte sie, während sie Fifis Sabber von ihrem Arm wischte.

				»Kein Grund, in Aufregung zu geraten. Er kommt aus Chicago.«

				»Oh.« Enttäuscht watschelte Mrs Crescent aus dem Zimmer.

				Um den Brief waren mehrere Blätter gewickelt, die Abigail mit Hilfe des Computers gemalt hatte.

				Chloe sank auf ihr Bett und federte darauf herum. »Womit hat die Kammerzofe dieses Mal die Matratze gefüllt!?«

				»Ich glaube, es sind Maishülsen, Miss Parker«, antwortete Fiona. »Und Sägemehl. Scheint so, als wäre das Heu mal wieder ausgegangen.«

				Chloe seufzte. Grace hatte aufgrund ihres höheren Rangs eine Federmatratze.

				Der Brief war von Emma, und sie las ihn, während Fiona ihr Haar bürstete.

				Liebe Chloe,

				wir sind alle so neidisch auf dich. Hast du Spaß in deinen Kleidern, während du diesen Doppelgänger von Colin Firth anschmachtest? Auf dieser Seite des Teichs ist alles beim Alten. (Gähn.)

				Du wirst dich freuen zu hören, dass wir einen Auftrag für ein paar Gedichtbände bekommen haben.

				Wir verfolgen alles auf Twitter, Facebook und dem Blog der Show, und dein Mr Wrightman sagt tolle Sachen über dich –, aber ich bin mir sicher, das weißt du bereits! Hast du ihn dir schon geschnappt und eingetütet? Nach dem Online-Video zu urteilen, sieht sein Bruder auch ganz schön heiß aus – ist aber wohl eher mein Typ als deiner. Lass ihn für mich übrig?! Selbst Winthrop ist im Geschäft vorbeigekommen und hat nach dir gefragt. In der Zeitschrift Chicago ist ein Artikel über dich erschienen, und die Ehemaligen-Webseite der Uni ist voll von dir. Ganz schön viel Wirbel! Ich nutze die Gelegenheit, um die Werbetrommel für Parker Press zu rühren, jetzt da du in aller Munde bist. Dachte, ich nehme das besser jetzt in Angriff, statt zu warten, bis du wieder da bist.

				Hoffe, du machst uns allen Ehre.

				Ich rufe Abigail jeden Tag an, so wie du es wolltest. Sie liebt es, täglich Briefe von dir zu bekommen. Jeden Tag zeichnet sie irgendwas auf dem Computer für dich. Ein paar der Zeichnungen habe ich beigefügt. Sie ist so stolz auf dich. Du bist für sie ein großes Vorbild – eine Frau, die ihren Träumen folgt! Komm mit dem Geld zurück, meine Süße!

				Vermiss dich

				Emma

				Chloe ließ sich auf ihr Bett fallen. Sie wusste, sie konnte nicht aufgeben. Abgesehen von all dem Wirbel und Abigails hoher Meinung von ihr, hatte sie sich emotional schon zu sehr eingelassen, als dass sie Sebastian für eine warme Dusche hätte verlassen können. Wenn sie es doch täte, würde stets die große Frage »Was wäre gewesen, wenn …?« im Raum stehen, über die sie niemals hinwegkäme. Abgesehen davon, schien es Abigail gut zu gehen. Aber warum hatte Winthrop nach ihr gefragt? Was den Rest des Briefes von Emma anging, standen nur Sachen darin, die sie nicht hören wollte, und sehr wenig über das Geschäft.

				Nachdem Fiona geknickst hatte und hinausgegangen war, steckte Chloe den Brief in ein Geheimfach in ihrem Schreibtisch, und ihr fiel das Gedicht von Sebastian in die Hände. Sie las es noch einmal, steckte es in ihren Pompadour, griff nach ihrer Haube, dem Sonnenschirm und den Handschuhen. Endlich hatte sie Zeit und die Entschlossenheit, dieses Rätsel zu lösen.

				Auf jeden Fall musste die Dame hinaus, um einmal ordentlich zu laufen – oder zumindest spazieren zu gehen. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet die sportliche Betätigung Chloe einmal fehlen würde? Es waren keine Kameras in ihrer Nähe, und so nahm sie ihre Chance wahr. Leise schlich sie sich schnell nach unten zur Küche, wo ihr der Geruch eines Hammels, der gerade im Ofen briet, unangenehm in die Nase stieg. Das Leben des Regency ließ sie zur Vegetarierin werden. Sie würde nie in der Lage sein, die possierlichen englischen Schafe zu essen, die jenseits ihres Fensters auf den Hügeln grasten. Sie schob den kalten Eisenriegel zurück, woraufhin die Küchentür sich einen Spalt öffnete und ein Sonnenstrahl hereinfiel.

				»Ich hoffe, Sie bleiben auf dem Anwesen von Bridesbridge und verlassen es nicht ohne Begleitung!«, dröhnte die Stimme der Köchin hinter ihr.

				Chloe presste die Hand an ihre klopfende Brust. Die blauen Augen der Köchin tauchten hinter dem Regal mit den Kupfertöpfen auf. Vier tote enthäutete Hasen hingen von einem Balken über ihr herab, Kohlköpfe lagen in einer Reihe neben einem Hackebeil, als warteten sie auf ihre Hinrichtung, und sie schlug mit einem Pfefferminzzweig nach einer Fliege.

				»Sie haben mich erschreckt! Natürlich bleibe ich auf dem Anwesen.«

				Die Köchin lächelte und gab ihr ein paar Minzblätter, um darauf zu kauen. Sie riss die restlichen Blätter von den Stielen ab und stapelte sie neben ein halbes Dutzend Kohlköpfe, die auf einem Holztisch vor dem Kamin lagen.

				Chloes Geschmack im Mund wurde durch die Minze frischer, und sie erinnerte sie an Henry, doch an ihn wollte sie ja nicht denken. »Ich muss an die frische Luft.«

				Die Köchin zog ein langes Messer aus einer Schublade und begann, die Minzblätter systematisch zu hacken, schnell und sorgfältig. Innerhalb von Sekunden hatte sie auch alle sechs Kohlköpfe geviertelt. »Na dann, beeilen Sie sich mal! Ich werde Sie eine halbe Stunde decken – aber nicht länger! Seien Sie zum Mittagessen um zwölf Uhr dreißig wieder da!«

				Das wäre auch völlig in Ordnung gewesen, hätte Chloe an ihrer Chatelaine eine kleine Uhr wie Grace.

				Die Köchin stach das Messer in den Holztisch, wo es wie Excalibur, das Schwert im Stein, glänzte, und Chloe entschloss sich hinauszugehen, solange die Gelegenheit günstig war.

				Die Köchin schloss die Küchentür hinter ihr, und Chloe hörte den Riegel zuschnappen. Sie ging durch den Gemüsegarten, wo der Duft von Basilikum die sommerliche Luft durchdrang, hob ihr Kleid und das Überkleid und hüpfte über den Lavendelrand. Sie folgte dem Weg zum Wildpark und hielt Ausschau nach einem Haus ohne Mauern mit einem Gesicht in einem Garten – vielleicht eine Statue? Vielleicht hatte Julias Energie sich auf sie übertragen, doch Chloe wollte nur umherwandern und dieses Rätsel lösen. Julia suchte stets nach neuen Möglichkeiten, um ihr Laufpensum, das sie in ihrem wahren Leben täglich zurücklegte, zu ersetzen, doch Chloe gelang es einfach nicht, sich mit ihrer Haube, dem Sonnenschirm, den Schuhen ohne jeglichem Fußbett und den Strümpfen, die immer wieder herunterrutschten, schnell genug zu bewegen.

				Der Pfad schlängelte sich bis zum Rand des Wildparks, wo nichts auf die rätselhafte Beschreibung in dem Gedicht passte. So sehr sich Chloe auch wünschte, ihr hektisches Leben zu entschleunigen, musste selbst sie ihre Ungeduld im Hinblick auf die Freizeitaktivitäten des Regency, wie diese hier, mit denen sich Menschen beschäftigen durften, die zu viel Zeit hatten, eingestehen. Ebenso zerrte die Schneckenpost an ihren Nerven. Die unmittelbare Befriedigung, die Computer und Handys verschafften, war nicht zu leugnen. Auch wenn ein Brief ein noch so sinnliches und umwerfendes Erlebnis darstellte, kam er dennoch nie früh genug und teilte auch nie genügend mit.

				Sie hörte irgendeine Art Vogel oben in einem der Bäume zwitschern. Es klang, als würde er sie auslachen, und das spöttische Geräusch hallte in ihrer Brust wider. Sie legte schützend die Hände vor die Augen, schaute hoch in den blauen Himmel, an dem Wolken vorbeizogen, die wie Zuckerwatte aussahen, und die Haube fiel ihr auf die Schultern. Den Blick immer noch nach oben gerichtet, hob sie ihr Kleid und das Überkleid und ging in das Wäldchen, da sie den Vogel dort besser hören würde. Durch die hohen dichten Baumkronen fiel das Sonnenlicht, das selbst an diesem hellen Tag nicht überall auf den Waldboden drang, wodurch dieser gefleckt erschien. Sie sah hinauf und erblickte endlich den Vogel, den sie gehört hatte. Er besaß ein grün-gelbes Gefieder, und sein Köpfchen zierte ein roter Schopf. Während er schwerelos zwischen den Zweigen hin- und herflatterte, gab er erneut Laute von sich, als lachte er Chloe aus.

				Dann vernahm sie den Hufschlag eines Pferds in der Nähe und sah einen verschwommenen schwarzen Fleck, der sich seinen Weg durch die Bäume bahnte. Das galoppierende Geräusch hörte genau in dem Moment auf, als der Vogel, der inzwischen verstummt war, wieder zu zwitschern begann. Chloe bewegte sich in die Richtung, aus der sie das Pferd gehört hatte. Zweige knackten unter ihren Schnürstiefeln, und dann, in einer Lichtung vor ihr, erblickte sie Henry auf einem schwarzen Pferd sitzend.

				Warum immer Henry? Warum war es nicht Sebastian, den sie häufiger traf? Henry hielt einen Feldstecher in der Hand und schaute konzentriert hinüber zu dem Vogel. Sie hatte angenommen, Sebastian wäre der Vogelbeobachter – aber gut, die beiden waren Brüder, und anscheinend teilten sie auch die gleichen Freizeitaktivitäten. Vielleicht teilten sie ja sogar den gleichen Geschmack, was Frauen anbelangte? Wieder knackte ein Zweig unter ihrem Stiefel. Henry hörte das Geräusch, nahm den Feldstecher herunter und erblickte sie. Sein Pferd schritt zurück, als spürte es ihre Überraschung und Verlegenheit. Sie sollten doch nicht ohne Begleitung zusammen sein.

				»Miss Parker.« Sein Pferd kam näher. »Ich habe nicht damit gerechnet …«

				Der Vogel lachte wieder, und beide sahen nach oben. Chloe wollte es nicht riskieren, wieder alleine mit Henry erwischt zu werden; sie brauchte alleine mit Sebastian verbrachte Zeit. Selbst der Vogel lachte über ihr Pech.

				»Das ist ein Grünspecht«, erklärte er. »Sie lieben dieses Wäldchen. Die Bäume hier sind mehr als dreihundert Jahre alt. Der hier ist sechs.« Er zeigte mit seiner Reitgerte auf einen Baum. »Die Rufe der Grünspechte klingen wie Gelächter. Das ist irritierend.«

				Chloes Vater hatte sie früher, als sie klein war, immer mitgenommen, wenn er zum Vogelbeobachten ging, und sie hatte dieses schrullige Hobby beibehalten. Sie bewunderte Männer, die die Natur schätzten, doch ein Ornithologe würde für sie immer etwas Besonderes darstellen.

				Henry stieg vom Pferd ab, band es an einen jungen Baum, ging auf sie zu und bot ihr den Feldstecher an.

				»Ich – ich muss wirklich zurückgehen«, sagte sie.

				Der Specht begann wieder zu rufen. »Schauen Sie sich ihn an!« Er reichte ihr den Feldstecher. »Ich war gerade auf dem Weg nach Bridesbridge, um nach Ihnen zu sehen, aber da Sie unbegleitet im Wald herumwandern, schließe ich, dass es Ihnen wieder besser geht.«

				Sie trat einen Schritt zurück, ohne den Feldstecher genommen zu haben. »Mir geht es gut. Aber von diesem ›Branntwein‹, den Sie mir verschrieben, habe ich nie etwas gesehen.«

				Henry lachte. »Dann werde ich Ihnen noch etwas mehr davon verschreiben.«

				»Außerdem habe ich nicht sehr gut geschlafen, da es in meinem Schlafgemach Mäuse gibt.«

				Henry rieb sich nachdenklich das Kinn.

				Chloe knickste. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, wir sehen uns dann – beim Bogenschießen?«

				»Sie gehen einfach so weg von einem Grünspecht? Meines Wissens gibt es diese Vögel in Amerika nicht.« Er hielt ihr noch einmal den Feldstecher hin. Der Specht hatte aufgehört zu rufen.

				»Ich glaube nicht, dass sich das gehört.«

				»Ich bin erstaunt und beeindruckt, wie loyal Sie gegenüber einem Mann sind, den Sie noch nicht einmal wirklich kennengelernt haben.«

				Sie wand sich, als fühlte sie sich wieder von Henry durchschaut.

				»Hier.« Er stellte sich hinter sie und fuhr den Feldstecher vor ihren Augen aus. Seine Knöpfe berührten ihren Rücken. Seine Arme strichen über ihre, während er die Schärfe für sie einstellte. »Sehen Sie ihn?«

				Sie sah vieles, unter anderem die Tatsache, dass sie Henry viel mehr mochte, als man einen möglichen Schwager mögen sollte. »Ja. Er ist – wunderschön.« Sie beobachtete den Specht, wie er seinen Kopf mit dem roten Federschopf bewegte, und gab den Feldstecher zurück. Ihr Blick fiel auf den Waldboden, der mit Blättern übersät war. »Danke. Der am weitesten verbreitete Specht bei uns zu Hause ist der Dunenspecht. Er hat hinten im Nacken rotes Gefieder, ist aber viel kleiner.«

				Sie strich ihr Oberkleid glatt. Mrs Crescent hatte ihr gesagt, dass eine Dame nie einem Mann offenbaren sollte, wie klug sie war, was sie zur Verzweiflung brachte. Sie trat von ihm weg auf der windigen Lichtung, wo sie für jeden zu sehen waren. Sie musste weg, wollte aber auch wieder nicht gehen.

				Er näherte sich ihr. »Ach übrigens, soll ich Ihnen Ihre Tiara reparieren? Auch wenn ich sie leider bis zum Ball nicht fertig bekommen werde.«

				Diese Frage genügte, um sie noch einen Moment länger davon abzuhalten, zu gehen. Sie musste darüber nachdenken.

				»Ich kann später vorbeikommen und sie mir ansehen, um zu beurteilen, ob ich sie genauso gut wie ein Juwelier reparieren kann.« Er zog einen Apfel aus seiner Tasche und rieb ihn an seiner Jacke.

				Der Anblick des Apfels ließ Chloe mit der Zunge über ihre Lippen fahren. Ein Windhauch zog durch die Bäume, und das gefleckte Licht flatterte um sie herum wie eine glitzernde Diskokugel.

				Sie musste von hier weg. »Ja, da habe ich nichts dagegen«, antwortete sie geistesabwesend. »Ich – ich muss zurück.«

				»Natürlich. Ich würde Sie begleiten – aber … wir sollten nicht zusammen gesehen werden.« Henry verbeugte sich und gab seinem Pferd den Apfel.

				Das Pferd zermalmte ihn sofort. Chloe hatte einen Bärenhunger – besonders auf Obst. Sie hatte durchgeschlafen und das Dinner gestern Abend verpasst, wo Hammel serviert worden war.

				Henry hob seine Augenbrauen. »Außer Sie möchten, dass ich Sie trotzdem nach Bridesbridge begleite.«

				»Nein, danke. Aber darf ich fragen, ob Sie noch einen dieser Äpfel haben?«

				Ein Sonnenstrahl fiel durch die Bäume auf ihn. »Ihnen ist aber schon bewusst, dass Äpfel nicht gut für Ihren Teint sind, oder?«

				Sie lächelte. »Darauf lasse ich es gerne ankommen.«

				»Ich habe keinen Apfel mehr bei mir, aber der, den mein Pferd gegessen hat, war kaum für den Verzehr geeignet, weder für den menschlichen noch für den tierischen. Aber wenn Ihnen nach Obst ist, habe ich da etwas Besseres.« Er grinste.

				Chloe verschränkte ihre Arme. »Da bin ich mir sicher. Aber das hatte ich nicht im Sinn.« Sie knickste und drehte sich um, um zu gehen. Sosehr sie auch den Schlagabtausch mit Henry mochte, sollte sie sich stattdessen besser mit Sebastian necken.

				»Ich spreche von dem Obst in unserem Treibhaus.«

				Auch wenn das Treibhaus vielversprechend – nach buntem Treiben – klang, wusste sie, dass es besser war, sich nicht darauf einzulassen. »Das kann ich nicht riskieren, und ich habe auch keine Zeit.«

				»Wie viel Zeit haben Sie denn?«

				Der Specht fing wieder an zu lachen.

				»Da ich in der Rangfolge nicht hoch genug stehe, um eine Chatelaine tragen zu dürfen, weiß ich nie, wie viel Uhr es ist. Aber ich muss um halb eins zurück sein.«

				Henry prüfte die Uhrzeit auf seiner Taschenuhr, während Chloe ihre Gedanken prüfte, die ihr in den Sinn kamen, als sie sich sie beide in einem »Treibhaus« vorstellte.

				Auch wenn sie bereit wäre, für eine Erdbeere einen Mord zu begehen, musste es fast halb eins sein, und sie müsste sich beeilen, um rechtzeitig zurück zu sein, sodass sie knickste. »Guten Tag, Mr Wrightman.«

				Mit diesen Worten verließ sie ihn und schaute nicht mehr zurück.

				Erst als sie wieder an der Küchentür angekommen war, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, nach Hinweisen für das Rätsel Ausschau zu halten – und genau deshalb war sie doch überhaupt hinausgegangen! Die Köchin musterte Chloe von oben bis unten und zog sie hinein. Sie machte die Tür zu und verriegelte sie hinter sich. »Sie sind zu spät.« Ein Fleischmesser blitzte in ihrer Hand auf.

				»Das tut mir leid.«

				»Sie finden wohl Gefallen an dem Mittellosen? Schreiben Sie das viele schöne Geld in den Wind?« Die Köchin schnitt eine Möhre klein.

				»Es geht nicht nur um das Geld!«, platzte es aus Chloe heraus.

				Die Köchin hob eine Augenbraue. »Hm. Wie geht’s dem kleinen William von Mrs Crescent?«

				»Sie wissen von ihm?«

				»Natürlich.« Ein großer Kessel kochte über auf dem offenen Herd, und Wasser tropfte zischend in das Feuer. Die Köchin nahm den Kesselhaken und hängte den Kessel zum Auskühlen auf.

				Vier tote, enthäutete Hasen lagen auf dem Tisch. »Ohne das Preisgeld besteht für ihn keine Hoffnung.« Die Köchin hob das Messer, trennte die Köpfe der Hasen ab und stellte sie aufrecht und fein säuberlich nebeneinander auf eine Platte.

				Chloe sah auf die geköpften Hasen und versuchte beim Anblick ihrer blutigen blauen Halsknochen nicht zu würgen. »Ich möchte ihm helfen. Aber ich kenne auch jemanden, der das Geld gebrauchen kann.«

				»Sie müssen sich auf Sebastian konzentrieren.« Die Köchin legte einen Finger auf ihre Lippen. »Psst. Da kommt jemand.« Sie schob Chloe zu dem Tisch mit den toten Hasen hin und steckte ihr das Fleischmesser in die Hand. Anschließend warf sie zwei geköpfte und gerupfte Hühner auf den Tisch. Zumindest sahen sie nach Hühnern aus. »Wenn das ein Kameramann ist, schneiden Sie ihnen die Füße ab. Klar? Das ist der Plan. Machen Sie einfach das, was ich mache.«

				Es war eine Kamerafrau. Chloe berührte einen gummiartigen, gelben Fuß. Sie sah Geflügel und Fleisch viel lieber in einer Styroporform in Cellophan verpackt, eine weitere Annehmlichkeit des modernen Lebens. Einer ihrer Seidenstrümpfe rutschte hinunter auf ihr Fußgelenk. Warum konnte es nicht eine Kartoffel oder eine Zwiebel sein? Warum half ihr die Köchin überhaupt? Und wieso drehte sich der Raum ständig?

				Wumm! Chloe ließ das Messer hinunter auf das Hühnerbein sausen, verfehlte den Fuß aber und trennte einen Teil des Beins mit ab, woraufhin Blut auf ihr Kleid spritzte. Die Kamerafrau hielt alles fest.

				»Miss Parker!«, schrie die Köchin vom anderen Ende der Küche, wo sie in der Nähe des zweiten Steinkamins stand. Sie lief an der Kamera vorbei und riss Chloe das Messer aus der schwitzigen Hand. »Sie machen das völlig falsch. Jetzt haben Sie das Bein abgeschnitten!« Sie verdrehte ihre Augen von der Kameralinse zu Chloe. »Und Ihr Kleid ruiniert. Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, sich von meiner Küche fernzuhalten? Ich habe Küchenmädchen für diese Arbeit.« Sie wedelte mit dem Fleischmesser herum wie mit einer Fliegenklatsche. »Los jetzt! Gehen Sie nach oben, wo Sie hingehören!« Sie scheuchte Chloe weg, doch Chloe konnte kaum gehen, da sie der Gedanke schockierte, gerade einem Vogel den Fuß abgetrennt zu haben.

				Dennoch, der Plan der Köchin hatte funktioniert, und die Kamerafrau folgt Chloe die Küchentreppe hinauf zum Frühstücksraum, wo die Dienstmädchen Sandwiches und Kuchen auf dem Büfett anrichteten.

				Julia saß am Tisch und kippelte mit ihrem Stuhl nach hinten, sodass er auf zwei Beinen stand. Ihre Anstandsdame klopfte ihr auf die Schulter, um sie zum Aufhören zu bewegen. »Miss Parker, wo sind Sie gewesen? Ich hatte gehofft, wir könnten einen Spaziergang machen.«

				Mrs Crescent klatschte in die Hände, als sie Chloe erblickte. »Ich habe Sie überall suchen lassen. Sie hatten Besuch.« Sie reichte Chloe eine cremefarbene Visitenkarte, deren obere rechte Ecke umgeknickt war. Mr Sebastian Wrightman stand in einer unverkennbaren, aber nicht übermäßig verzierten Schriftart daraufgedruckt. Die umgeknickte Ecke bedeutete, dass er persönlich da gewesen war, und die Tatsache, dass er ihr überhaupt »seine Aufwartung« gemacht hatte, deutete auf eine neue Ebene der Vertrautheit in ihrer Beziehung hin. Chloe legte eine Hand an die Wand. Jetzt hatte sie auch noch Sebastian wegen Henry verpasst!

				Mrs Crescent trat einen Schritt zurück, um Chloes Kleid zu betrachten. »Meine Güte, Sie sehen zum Fürchten aus.«

				Grace, die mit rundem Halsausschnitt und ihren nackten Armen selbst ein Karomuster sexy aussehen ließ, kam hereinspaziert. Sie sah Chloe von der Seite an. »Sie wissen schon, dass Sie aussehen wie eine Serienmörderin. Ehrlich.« Sie wandte ihren Kopf mit den Kringellocken zum Büfett hin.

				Und, nur als Scherz für die Kamera, tat Chloe so, als hielte sie ein Messer in der Hand, à la Norman Bates, und würde Grace damit immer wieder in den Rücken stechen. Die Kamerafrau hatte alle Mühe, nicht zu lachen.

				Grace stand am Büfett, die Hände auf den Hüften. »Ah! Kalter Hammel und Rinderzunge. Meine Lieblingsspeisen.«

				Chloe erinnerte sich später, wie Sebastians Visitenkarte auf den Boden geflattert war, aber nicht daran, wie sie in Ohnmacht gefallen war.

				

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel

				Chloe hoffte, dass sich Grace einen richtigen Sonnenbrand an ihrem Busen holen würde, denn Sonnenschutzmittel gab es 1812 noch nicht.

				Nachdem Chloe ihre Haube verziert und fünf Vielseitigkeitspunkte gewonnen hatte, tat sie so, als würde sie sticken, während sie Sebastian und Grace durch das Flügelfenster des Salons von Bridesbridge beobachtete. Das Paar schaukelte in dem Ruderboot auf dem spiegelglatten Teich.

				Da Chloe als vermisst gegolten hatte, als sie draußen mit Henry Vögel beobachtete, und Grace ihren Kaminschirm fertig gestickt und mehr als genügend Punkte für einen weiteren Ausflug gesammelt hatte, war dieser die Zeit mit Sebastian gewährt worden. Auch Julia hatte ihren Kaminschirm fertiggestellt, weshalb auch für sie ein Ausflug mit Sebastian angesetzt war, bevor am Nachmittag der Wettbewerb im Bogenschießen stattfinden würde.

				Julia hatte fünfzig Vielseitigkeitspunkte, Grace und Chloe nur vierzig.

				»Lady Grace benutzt ihren Sonnenschirm nicht«, bemerkte Chloe zu Mrs Crescent. »Und wo ist eigentlich ihre Anstandsdame?« Sie stach sich mit der Nadel in den Zeigefinger. »Aua!« Ein Tropfen Blut trat hervor. Sie warf die Handarbeit auf den Tisch und sog an ihrem Finger.

				Mrs Crescent hatte es sich zusammen mit Fifi auf einem Sofa bequem gemacht, ein ledergebundenes Buch in den Händen. »Sie müssen diesen Kaminschirm in weniger als zwei Tagen fertiggestellt haben.« Sie schloss das Buch. »Wenn Sie das nicht schaffen, werden Sie keine Punkte erzielen und stattdessen eine noch schlimmere Aufgabe erhalten, wie zum Beispiel das Ausbessern von Strümpfen und Miedern.«

				Chloe stapfte zu dem Pianoforte und klimperte ein paar Takte darauf. Dann trottete sie hinüber zu dem Globus, hob ihn aus dem Holzständer und drehte ihn. Sie fand England, fuhr mit ihrem angepiksten Finger über die Umrisse des winzigen Landes und stellte den Globus wieder zurück.

				Mrs Crescent rieb sich den Bauch. »Sie müssen den Wettbewerb im Bogenschießen heute Nachmittag gewinnen. Dann sind wir auf Kurs.«

				»Oh, den werde ich gewinnen. Ich muss ihn gewinnen!« Sie brauchte mehr Zeit mit Sebastian, alleine.

				»Das nenne ich Kampfgeist. Und jetzt sticken Sie den Schirm fertig.«

				Chloe presste ihre Nase gegen das Fenster. »Sie sollen da draußen doch Vögel beobachten. Wieso tun sie es dann nicht?« Sie nahm ihre Stickarbeit wieder in die Hand und setzte sich hin.

				Mrs Crescent stand auf und rieb sich das Kreuz. »Lady Grace interessiert sich nicht für Vögel. Das wissen Sie genauso gut wie ich.«

				Chloe hob von den historisch genauen übergroßen Karten am Kartentisch, auf dem eine rötlich braune Tischdecke lag, einen Stapel ab.

				Mrs Crescent hob Fifi hoch. »Ich bin einfach nur froh, dass Sie wieder voller Kampfgeist sind.«

				Die Karten glitten ihr aus den Händen und fielen auf den Boden.

				Fiona klopfte. »Eine Sendung für Miss Parker.«

				Die Sendung sah aus wie eine Art Picknickkorb. Fiona stellte ihn auf den Kartentisch und gab Chloe eine Nachricht, die mit einem roten W aus Wachs versiegelt war.

				»Danke«, sagte Chloe und hielt die Nachricht in der Hand, als wäre es ein Lotterielos.

				Nachdem Fiona geknickst und den Raum verlassen hatte, machte Fifi einen Satz aus Mrs Crescents Armen und sprang auf den Kartentisch, um an dem Korb zu riechen. Mrs Crescent beugte sich über den Brief.

				Chloe brach das Siegel auf und las laut vor:

				Liebe Miss Parker,

				bitte nehmen Sie diese Mausefalle mit den besten Grüßen an. Ich hoffe, sie wird die Maus in Ihrem Schlafgemach fangen. Ich freue mich auf ein baldiges Wiedersehen.

				Ihr

				Mr Wrightman

				»Eine Mausefalle?« Mrs Crescent schaute seitlich auf den Korb. Fifi begann zu knurren.

				Chloe dachte, der Korb würde sich bewegen, doch vielleicht lag es auch nur an ihrer Aufregung.

				»Henry muss ihm von der Maus erzählt haben.« Chloe hielt die Nachricht an ihre Nase und roch daran. Sie zeigte sie Mrs Crescent. »Schauen Sie. Er hat mit ›Ihr Mr Wrightman‹ unterzeichnet.« Sie drückte die Nachricht an sich. Keine E-Mail der Welt könnte es je mit einer handgeschriebenen Mitteilung aufnehmen.

				Mrs Crescent rieb sich den Bauch und schluckte. »Sie haben es ihm schon angetan, oder?«

				Chloe hob den Korbdeckel hoch, und ein kleiner getigerter Kater streckte seine Nase heraus.

				»Oh!« Chloe breitete ihre Arme aus, um den Kater hochzuheben, doch Fifi bellte, woraufhin der Kater auf den Schreibtisch sprang und beinahe ein Tintenfass umgestoßen hätte. Fifi stürzte sich mit wütendem Gebell auf den Schreibtisch. Der Kater machte einen Buckel und fauchte Fifi an, der knurrend an dem Tischbein kratzte.

				Mrs Crescent packte sich Fifi unter den Arm.

				Chloe stellte die Tintenfässer schnell vom Schreibtisch weg, doch der Kater schnappte sich die Feder, steckte sie sich ins Maul und hielt sie wie eine Rose zwischen den Zähnen. Chloe musste an Abigail denken, die Katzen liebte, aber nie eine gehabt hatte. Chloe vermisste Abigail so sehr, dass sie sich einen Augenblick an dem Tisch abstützen musste.

				Fifi knurrte auf Mrs Crescents Arm, während diese mit ihm aus der Tür watschelte. »Ich werde mich vor dem Wettbewerb im Bogenschießen noch etwas ausruhen. Ihnen schlage ich vor, Ihre Mausefalle mit in Ihr Schlafgemach zu nehmen und Fiona über den neuen Gast zu informieren, damit sie Ihnen Essen und eine Katzentoilette bereitstellen kann. Nutzen Sie die Zeit, Ihre Stickerei fertigzustellen. Genug getrödelt!«

				Chloe verdrehte die Augen. »Ich bin nicht gut in Handarbeit.«

				Mrs Crescent zeigte mit einem Finger auf sie. »Sie müssen schon mehr tun, als nur wie eine Dame aufzutreten, um den Wettbewerb zu gewinnen. Sie müssen eine sein.« Mit diesen Worten entfernte sie sich.

				Chloe nahm den Kater hoch und zog ihm die Feder aus den Zähnen. Sie überlegte, Sebastian einen Dankesbrief zu schicken, doch durfte sie einem Mann erst schreiben, wenn sie mit ihm verlobt war. Oder durfte sie es doch? Marianne Dashwood in Sinn und Sinnlichkeit hatte es getan.

				Sie trug den Kater in ihr Schlafgemach und schloss die Tür hinter sich. Bisher hatte ihr noch kein Mann etwas geschenkt, das einen höheren Pulsschlag hatte als der einer eingetopften Petunie. Er musste ihr wirklich vertrauen; schließlich wusste er nicht, dass sich ein achtjähriges Mädchen unter ihrer Obhut befand und prächtig gedieh.

				Sie ließ sich auf den Hocker mit dem roten Samtkissen an ihrem Schreibtisch fallen und zündete feierlich eine Talgkerze mit einem Anzündholz vom Feuer im Kamin an. Der Kater schritt an der Tür auf und ab. Sie nahm ein Blatt des dicken Schreibpapiers vom Regal, das sich fast wie Stoff anfühlte, griff nach der Flasche mit dem Rosenwasser auf der Frisierkommode und sprühte ein paar Tropfen darauf. Hmm – SMS rochen nie nach Rosen!

				Sie zog die Gänsefeder aus dem Federhalter und – lag es etwa an ihrer sexuellen Enthaltsamkeit, oder sah diese Schreibfeder wirklich aus wie ein Phallus? Sie berührte die Spitze mit dem kleinen Spalt in der Mitte und fuhr mit der Hand über den blanken Schaft bis hinauf zu den wenigen Federfahnen. Henry hatte ihr erzählt, dass die meisten Federn von Graugänsen stammten, und zwar aus den Spitzen ihrer Flügel. Henry. Der einzige Grund, warum sie überhaupt an ihn dachte, war, dass sie die meiste Zeit mit ihm verbrachte, ohne es jedoch zu wollen, und das musste sich ändern.

				Sie öffnete den Verschluss des kristallenen Tintenfasses, tauchte die Feder in die Tinte und streifte sie am Rand des Schafts ab, wie Mrs Crescent es ihr beige-bracht hatte. Die Tinte drang in die Spitze, und sie hatte gerade das Wort Lieber geschrieben, als die Tinte herauslief, der Kater auf das Papier sprang, die Tinte verschmierte und überall Pfotenabdrücke hinterließ. Zumindest war die Tinte nicht wie beim ersten Mal, als sie mit einer Feder geschrieben hatte, bis zu ihren Ellenbogen gelangt. Sie begann noch einmal von vorne, nahm einen frischen Bogen Papier und schrieb in äußerst damenhafter Manier:

				Lieber Mr Wrightman,

				vielen Dank für die Mausefalle.

				Dies ist eine äußerst aufmerksame Geste, und ich hoffe, der Kater wird die Maus eher früher als später fangen.

				Ihre

				Miss Parker

				Nachdem sie das Löschblatt auf den Brief gelegt hatte, faltete sie das Blatt und tauchte einen schwarzen Siegelwachsstift in die Kerze, worauf der Rauch kreisförmig nach oben stieg. Das schmelzende Wachs hinterließ einen süßen Duft in der Luft. Es tropfte langsam auf das Papier und bildete einen flüssigen Kreis. Mit dem Messingsiegel in der Hand drückte sie den Buchstaben P in das weiche Wachs. Wie viel befriedigender das doch war, als einfach nur die Sendetaste zu drücken!

				»Fiona!«, rief Chloe den Flur hinunter. Fiona war nie weit weg. »Diese Nachricht soll bitte sofort Mr Wrightman überbracht werden.«

				Fiona nahm den Brief und knickste.

				»Warte. Nein. Das darf ich nicht tun. Bitte, gib ihn mir wieder zurück, Fiona! Tut mir leid, dich behelligt zu haben.« Sie würde sich damenhaft verhalten und ihm persönlich danken, wenn er sie das nächste Mal sehen wollte.

				Fiona gab Chloe den Brief zurück, und ohne eine Sekunde zu überlegen, warf sie ihn ins Feuer. Anschließend schloss sie die Tür ihres Schlafgemachs, legte ihr Seidenkleid ab, streifte sich einen Morgenrock aus Spitze über, zog sämtliche Haarnadeln aus dem Haar und stellte sich ans Fenster.

				Ihre Augen wurden glasig, als sie sich vorstellte, wie Sebastian ihr mit einem Strauß roter Rosen, den er ihr zuwerfen und den sie auffangen würde, ein Ständchen bringen würde …

				Eine Stunde und vierzig Minuten später saß sie an ihrem offenen Fenster und ließ die Feder über ihre Wange streichen. Sie konnte Sebastian und Grace nirgendwo mehr sehen. Die Uhr in der Halle hatte vor einer Ewigkeit ein Uhr geschlagen. Um zwei würde das Bogenschießen beginnen.

				Sie sah, wie ein Diener und ein Kutscher eine Kutsche bestiegen und in der Nachmittagshitze in Richtung Dartworth Hall losfuhren. Diener in Jacken mit langen Ärmeln und Perücken trugen große Holztische und -stühle für den Wettbewerb im Bogenschießen zum Rasen, während Dienstmädchen Holztabletts balancierten, auf denen sich Krüge mit Limonade und Puddingkränze aus Himbeeren befanden, deren Ränder mit Rosenblättern verziert waren. 

				Ein bisschen Musik wäre nett. Ihr wurde erst jetzt bewusst, wie sehr ihr das Radio, ihre CDs und die LP-Sammlung, und ja, sogar iTunes fehlten. Manchmal war es einfach so – still hier. Die Tatsache, dass Sebastian ihr einen Kater geschenkt hatte, versetzte sie in Hochstimmung. Er musste Gefühle für sie hegen!

				Sie schlenderte zu ihrem Himmelbett, sprang auf ihre Matratze und schwang sich um einen der Bettpfosten. Ihr fiel ein Lied ein. Sie hatte seit geraumer Weile nichts anderes als das Pianoforte und die Harfe gehört, doch nun begann sie zu singen und ihre Hüften zu dem stampfenden Bass in ihrem Kopf zu schwingen. Bald schon wand sie sich in ihrem Korsett und den Strümpfen um den Bettpfosten herum, zog die weißen Strümpfe über ihre Ellenbogen, warf den Kopf zurück, ließ das Haar flattern, kitzelte ihre Beine mit der Feder und tollte herum wie eine Nachtklubtänzerin, als sich draußen vor ihrem Fenster, unten in der halbrunden Auffahrt – etwas bewegte. Sie blinzelte. Es war Sebastian! Er hatte seinen Zylinder auf und schaute mit seinem Feldstecher hoch zu ihr.

				»Oh Gott!« Sie erstarrte einen Augenblick, ihr bestrumpftes Bein um den Bettpfosten gewickelt.

				Sie hörte etwas tröpfeln – Wasser. Der Kater urinierte gerade neben ihre Abendschuhe.

				Sebastian ging vor und zurück, um seinen Feldstecher scharf einzustellen. Sie wand sich von dem Bettpfosten, glitt von dem Bett herunter und schlug die Samtvorhänge zu wie bei einem schlechten Puppentheater. Ein Tanz an der Stange war nicht genau das, was ihr vorgeschwebt hatte. Sie wollte vielmehr etwas Damenhafteres, wie das Flirten am offenen Fenster mit heruntergelassenem Haar, denn damit sah sie gut aus, viel besser als mit der für das Regency typischen Hochsteckfrisur, mit der Sebastian sie bisher nur kannte, und sie wollte, dass er sie so sah. Schließlich zog sie die Vorhänge wieder zurück und sagte: »Wissen Sie, Unterricht im Stangentanz ist in Amerika eine weit verbreitete Sache.«

				Er grinste. »Mir ist klar, warum. Bitte hören Sie wegen mir nicht auf. Ich finde es äußerst – unterhaltsam. Machen Sie weiter!«

				Chloe lachte nur. »Ich muss mich für den Wettbewerb im Bogenschießen fertig machen.«

				»Sie stehen auf meiner Liste, Miss Parker. Ich werde Sie besuchen, und Sie sollten besser zu Hause sein, wenn ich vorbeikomme.« Er verbeugte sich und ging.

				Chloe sank auf die Chaiselongue aus Mahagoni und legte den Kopf in die Hände. Es war schwer, eine Dame zu sein, wenn die Dame eine Herumtreiberin war!

				Es klopfte an der Tür. Sie schnappte sich ihr schokoladenfarbenes Bogenschießkostüm und hielt es sich an, als würde sie es von Kopf bis Fuß mustern.

				Es war Fiona, und Chloe atmete erleichtert auf.

				»Zeit, sich für den Wettbewerb im Bogenschießen umzuziehen«, sagte ihr Dienstmädchen, das beim Anblick von Chloes Haar nach Luft schnappte. »Warum tragen Sie Ihr Haar offen, Miss Parker? Sie wissen doch ganz genau, dass es eine halbe Stunde dauert, es wieder hochzustecken!«

				Fiona steckte Chloes Haar so schnell und so nachlässig hoch, dass sie bereits spürte, wie sich ihre Frisur wieder aufzulösen begann, als sie mitten im Wettbewerb mit bereits einigen Punkten Rückstand versuchte, sich auf den Mittelpunkt der Zielscheibe zu konzentrieren.

				Sie dachte immer noch an den Stangentanz. Ein Teil ihres Haars fiel ihr in den Nacken, was sie irritierte, weshalb sie die Bogensehne früher losließ, als sie wollte. Ein weiterer Pfeil prallte dann auch von der äußeren Kante des Ziels ab und fiel ins Gras. Wenn dies so weiterginge, würden die fünfzehn Vielseitigkeitspunkte zweifelsohne an Grace oder Julia gehen.

				»Konzentrieren Sie sich!«, formte Mrs Crescent, die an der Seitenlinie auf einem Holzstuhl im Gras saß, mit ihren Lippen. Und dann formte sie noch etwas, doch Chloe konnte keine Lippen lesen. Sebastian, Henry und die Anstandsdamen saßen im Schatten einer alten Buche und schauten Grace, Julia und Chloe bei ihrem Wettkampf zu. Fifi und zwei Greyhounds schliefen unter dem Holztisch, an dem Fiona und weitere Bedienstete Limonade einschenkten und süße Hefebrötchen aufeinanderschichteten.

				Chloe stellte ihren Bogen aus Lanzenholz, der fast so groß war wie sie, neben sich und vermied es, Sebastian anzusehen. Sie zog die Bänder ihrer braunen Lederhandschuhe fester. Ein Diener sammelte die Pfeile ihrer Fehlschüsse ein und reichte sie ihr wie zerbrochene Träume.

				Grace spannte den Bogen.

				»Meine Damen …« Der Butler trat vor die Kamera. »Darf ich Sie einen Augenblick unterbrechen!«

				Grace seufzte, nahm eine entspannte Haltung ein und kratzte sich am Schlüsselbein.

				Sonnenbrand, dachte Chloe. Die Haut würde sich bald schälen!

				»Ich möchte Sie daran erinnern«, fuhr er fort und schaute zuerst Chloe und dann Grace an, »dass dies heute die letzte Runde im Wettbewerb des Bogenschießens ist …«

				Eine Mücke schwirrte um Chloes Augen herum. Sie schloss für einen Augenblick die Lider und vertrieb sie mit der Hand. Als sie sie wieder öffnete, sah sie zufällig genau in Sebastians Augen, der ihr zuwinkte und lächelte. Zumindest sah es so aus. Egal, auf jeden Fall lächelte er – sie an. Selbst wenn die umwerfende Grace und die anziehende Julia neben ihr standen, hatte er diese Art, ihr das Gefühl zu vermitteln, die Eine zu sein. Die Einzige. Sie schwenkte ihren Bogen aus Lanzenholz neben sich.

				»Ähm …« Der Butler räusperte sich. »Die Gewinnerin des heutigen Wettbewerbs wird nicht nur fünfzehn Vielseitigkeitspunkte gewinnen, sondern auch einen exklusiven Ausflug mit Mr Wrightman. Mögen die Spiele beginnen!« Er hob den Arm, um den Wettbewerb fortfahren zu lassen.

				Chloes Hände zitterten.

				Grace ließ ihre weißen Zähne zu einem falschen Lächeln aufblitzen, und Chloe bemerkte, dass sie weißer schienen als noch tags zuvor. »Ein weiterer Ausflug mit Mr Wrightman? Darauf schieße ich.« Grace zog die Sehne ihres Bogens zurück, und landete mit einem schnappenden Geräusch einen weiteren Treffer ins Schwarze.

				Chloes Hände begannen in den Lederhandschuhen zu schwitzen.

				»Miss Parker, darf ich Sie etwas fragen?« Henry verbeugte sich in ihre Richtung. Mrs Crescent stand direkt neben ihm.

				Chloe wollte sich nicht von Henry ablenken lassen. Nicht jetzt. »Wir können sicherlich nach dem Wettbewerb miteinander sprechen, Mr Wrightman.« Sie knickste, um den schroffen Ton ihrer Weigerung abzumildern.

				»Es könnte für Sie von Nutzen sein, Miss Parker. Kommen Sie zu uns herüber!«, forderte Henry sie auf und geleitete sie zu dem Tisch mit den Erfrischungen, wo er ihr ein Glas Limonade reichte. Ihre Hände zitterten, und als sie einen Schluck trank, stieß das Glas klirrend gegen ihre Zähne. Henry überging höflich dieses Missgeschick, doch die Kamera fing es ein. Sie nahm einen großen Schluck und dachte, das, was sie wirklich bräuchte, wäre ein Wodka mit Limonade.

				Henry sah ihr geradewegs in die Augen, als hätte sie einen Fremdkörper darin. »Miss Parker, tragen Sie zu Hause eine Brille?«

				Sie spuckte ihn fast mit der Limonade voll. »Was?« Sie wischte sich den Mund mit einer Stoffserviette vom Tisch ab. »Ähm, ich meine, wie bitte? Was für eine Frage ist das?«

				Henry nahm seine Brille ab und schaute ihr in die Augen, während Mrs Crescent und selbst Fifi sie anstarrten. »Haben Sie in letzter Zeit Ihre Sehstärke überprüfen lassen?«

				Chloe lachte. »Wollen Sie damit andeuten, ich wäre blind, Mr Wrightman?«

				»Sie sind dran, Miss Parker«, rief Grace, während sie ihre Pfeile mit einem lauten Ka-long in ihren Zinnköcher gleiten ließ.

				Chloe legte die Hände in die Hüften. »Ich sehe wunderbar, vielen Dank.« Sie nahm wahr, dass Sebastian im Hintergrund stand, die Arme verschränkt, die Stirn gerunzelt, während er wieder einmal beobachtete, wie sie sich mit Henry unterhielt.

				Mrs Crescent klopfte Chloe auf die flügelärmelige Schulter. »Henry hat Sie beobachtet, meine Liebe – Sie blinzeln jedes Mal, wenn Sie schießen.«

				Sie schaute Henry finster an. Was beabsichtigte er mit diesem Manöver? Wollte er ihre Konzentration stören?

				Der Butler, der wieder vor die Kamera trat, unterbrach ihre Gedanken. »Miss Parker, Sie sind jetzt an der Reihe, oder geben Sie auf?«

				Was für eine Frechheit! Da eine Dame nie das aussprechen würde, was Chloe gerade dachte, sauste sie von dem Tisch mit den Erfrischungen weg, zog einen Pfeil aus ihrem Zinnköcher, umschloss den grünen Griff aus Samt, hob ihren Bogenarm und hielt ihn still. Sie spannte die gedrehte Bogensehne langsam nach hinten, bis ihr Daumen an den Kiefer stieß und ihr Zeigefinger fast ihren Mundwinkel berührte, und – blinzelte. Da. Jetzt sah sie die Mitte der Zielscheibe deutlich. Sie zielte, hielt den Atem an und dachte, dass all die Stunden im Bogenschießen in der Sommerfreizeit von vor so vielen Jahren sich nun lohnen müssten. Sie ließ den Pfeil los, behielt aber ihre Schießhaltung bei, bis sie hörte, wie der Pfeil sein Ziel traf. Peng! Der Pfeil prallte vom Rand der Zielscheibe ab und fiel ins Gras. Sie wollte ihren Bogen auf den Boden werfen, lehnte sich aber stattdessen auf ihn und runzelte die Stirn.

				Grace, auf der anderen Seite des Felds, formte etwas mit den Lippen zu Sebastian. Sebastian formte etwas mit den Lippen zurück. Hatte Henry etwa Recht? Brauchte sie eine Brille? War dies eine Sache, die mit annähernd vierzig so schleichend eingetreten war, dass sie sie kaum bemerkt hatte? In ihrem Köcher waren noch fünf Pfeile. Sie drehte sich zu Henry um, der auf dem Rand seines Stuhls saß.

				»Mr Wrightman – Henry?«, sagte sie nur, woraufhin er sofort zu ihr herübergeeilt kam.

				Er sagte kein Wort. Er nahm nur seine sehr klobige Brille aus dem neunzehnten Jahrhundert von der Nase, deren Gläser so dick waren wie das Glas eines Monokels. Eine Haarsträhne fiel ihm in die hellbraunen Augen, und er strich sie weg. Er wischte die Gläser mit seiner Halsbinde sauber und schob ihr die Brille auf die Nase, als würde er ihr einen Verlobungsring an den Finger stecken. Zuerst sah sie gar nichts außer einem verschwommenen Fleck, und sie hob die Hand, um die Brille wieder auszuziehen, doch dann plötzlich wurde der Blick klar: der Kreis in der Mitte, die äußeren Ringe … Moment – jetzt sah sie die einzelnen Blätter an den Bäumen statt grüne Bündel. Sie sah Pfingstrosen in den Gärten und nicht verschwommene rosafarbene Flecken. Selbst in der Ferne sah sie Sebastians Taschenuhr von seiner Hose herunterbaumeln.

				Sie nahm ihre Schießhaltung ein, hielt den Atem an und schoss. Volltreffer! Sie atmete ein.

				»Davon brauchen Sie noch fünf«, murmelte Grace und lehnte sich lässig gegen ihren Bogen, als wäre es eine Straßenlaterne.

				Vier Volltreffer später standen Sebastian, Henry und Mrs Crescent klatschend auf. Grace warf ihren Köcher über die Schulter und verschränkte die Arme. Julia tat das Gleiche und trommelte mit den Fingern gegen ihre Muskeln am Oberarm.

				Chloe hielt den letzten Holzpfeil in ihrer behandschuhten Hand. Sie stellte sich vor, Amor zu sein, mit lockigem Haar und Flügeln, während sie den Pfeil mittig auf die Sehne anlegte und ihre Schießhaltung einnahm. Genau in diesem Moment entschloss sich Grace, Chloe ziemlich unsanft auf den Fuß zu treten, die daraufhin Pfeil und Sehne losließ, wenngleich sie noch nicht einmal ihren Bogenarm gehoben hatte. Der Pfeil löste sich wie in Zeitlupe von ihrem Bogen und flog los in Richtung Henry.

				Chloe presste eine Sekunde die Augen zu. Amor hin, Amor her, sie hatte gewiss keinen Pfeil auf Henry schießen wollen.

				Grace tat alles, um so zu tun, als fiele sie in Ohnmacht. »Oh Gott.« Sie sank auf das Gras. »Ich kann den Anblick von Blut nicht ertragen«, rief sie und täuschte vor, ohnmächtig zu werden.

				»Blut?!« Chloe lief hinüber zu dem im Gras sitzenden Henry. Er war bereits dabei, seine Jacke zu öffnen und nach der Wunde zu sehen.

				Chloes Herz klopfte.

				»Der Pfeil hat mich nicht getroffen«, beruhigte er sie.

				Chloe atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank.« 

				Henry sah sie einen Augenblick an, dann drehte er sich weg und rappelte sich wieder hoch. »Ich glaube, er hat nur meine Taschenuhr getroffen und prallte dann ab.«

				Chloe sah, dass Grace es geschafft hatte, mit ihrer Ohnmacht praktischerweise in Sebastians Armen zu landen. Er versuchte sie mit ihrem Riechfläschchen und dem Fächer wiederzubeleben, als wäre das notwendig. Beim Anblick von Grace in seinen Armen lief es Chloe kalt über den Rücken.

				Chloe fand den Pfeil, hob ihn auf und untersuchte seine Spitze. »Auf dem Pfeil ist auch kein Blut.«

				»Er hat mich wirklich nicht getroffen«, sagte Henry und knöpfte seine Jacke wieder zu.

				In diesem Moment schien Grace wie durch ein Wunder wieder aus ihrem Ohnmachtsanfall zu erwachen. »Natürlich hat er Sie getroffen«, sagte sie, während sie in Sebastians Armbeuge lag. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Sie sind zu Boden gegangen, weil er Sie getroffen hat.«

				Der Butler starrte Chloe an.

				Plötzlich kam George mit Sonnenbrille und Bluejeans aus dem Nichts in seinem Geländewagen angerast. »Stoppt die Kameras!«

				Chloe war völlig perplex. Sie hatte vergessen, dass sich Männer in der realen Welt nicht verbeugten, wenn sie eine Frau sahen.

				George schob seine Sonnenbrille die Nase hoch und sah Chloe an. »Sie haben Glück gehabt«, sagte er scharf.

				Chloe sah hinunter auf den Pfeil in ihrer Hand. Das hatte sie in der Tat. Wäre er nicht abgeprallt, dürfte sie jetzt ihre Koffer packen. 

				»Ich werde Sie dieses Mal im Auge behalten, denn ich will nicht, dass hier irgendein Mist gebaut wird. Lady Grace, Sie halten sich von jeglichen Bogenschützinnen fern. Miss Parker, führen Sie Ihren letzten Schuss aus!«, sagte George, während er zur Seite ging. »Und Henry, ich rate Ihnen, halten Sie sich von Miss Parker fern. Sie scheint Ärger anzuziehen.«

				»Danke, George«, murmelte Chloe. »Denken Sie daran, ich bin zurzeit bewaffnet.«

				»Führen Sie Ihren Schuss aus, Miss Parker! Kameras – ab!«

				Sebastian geleitete Grace zu einem Holzstuhl an der Seite und ging dann zurück zu dem Tisch mit den Erfrischungen.

				Henrys Brille rutschte Chloe die Nase herunter, und sie schob sie mit ihrem lederbehandschuhten Finger wieder nach oben. Sie nahm ihre Schusshaltung ein, spannte die Sehne nach hinten und stellte sich das Geld und Sebastian in ihren Armen vor, einfach alles. Sie hob ihren Bogenarm, hielt ihn still, spannte die Sehne nach hinten, bis ihr Daumen den Kiefer berührte und der Zeigefinger den Mundwinkel erreichte. Sie zielte auf die Mitte der Zielscheibe aus Wildleder, holte Luft, hielt sie an, atmete aus und ließ den Pfeil los. Schuss!

				»Volltreffer!«, rief Mrs Crescent. Fifi, der in ihren Armen geschlafen hatte, wachte auf und wedelte mit dem Schwanz.

				Ein Diener zog die Pfeile aus der Mitte der Zielscheibe und brachte sie Chloe, als wären sie ein Strauß langstieliger Rosen. Triumphierend ließ sie sie in ihren Zinnköcher gleiten, während an der Seitenlinie der Fächer von Grace mit einem dumpfen Plopp in ihren Schoß fiel.

				Chloe schob die Brille herunter, und die Zielscheibe verschwamm wieder so wie die Blätter und die Blumen. Ja, sie brauchte in der Tat eine Brille. Sie eilte hinüber zu Henry und hätte ihn am liebsten in den Arm genommen, doch stattdessen sagte sie nur kühl: »Vielen Dank, Mr Wrightman für Ihre Beobachtungen und das Leihen Ihrer Bri… äh, Gläser.«

				Er verbeugte sich, und während sie seinen minzigen Geruch einatmete, bemerkte sie, dass Fiona lächelte, während sie Sebastian Limonade eingoss. Er lächelte zurück, rührte seine Limonade mit dem Finger um und beugte sich vor, um ihr etwas zuzuflüstern. Fiona flüsterte zurück.

				George trat zwischen Chloe und Henry. »Miss Parker, es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Sie den Wettbewerb mit einem einzigen Pfeil verloren haben.« Er gab dem Kamerateam ein Zeichen und sprang auf seinen Geländewagen.

				Chloe schlug die Hacken ihrer absatzlosen Schnürstiefel zusammen. »Vielen Dank noch einmal, Henry. Ich habe aufgrund Ihrer – Weitsicht – besser abgeschnitten.«

				Henry lächelte und strich sich das Haar aus dem Auge. »Sie schmeicheln mir. Das Problem hätte jeder, der über das entsprechende medizinische Wissen verfügt, erkannt. Die Sehkraft kann sich rapide verändern, wenn man erst einmal ein gewisses …«

				»Ein gewisses Alter erreicht hat?«, unterbrach ihn Chloe.

				Henry nickte.

				Grace schoss so schnell von ihrem Stuhl hoch, dass sie ihn umstieß. »Wie undamenhaft, seine Zuneigung so öffentlich zu zeigen«, verkündete sie. »Einfach so zu Mr Henry Wrightman zu laufen und ihm so leidenschaftlich zu danken!«

				Chloe wurde rot. Henrys Brille rutschte ihr die Nase herunter. Sie nahm sie ab und faltete sie zusammen.

				»Meine Damen, bitte kommen Sie zu mir!«, verkündete der Butler, während er vor die Kameras trat. Er öffnete sein Notizbuch.

				Julia, Grace und Chloe stellten sich um ihn herum, und ihre Anstandsdamen traten nach vorne.

				»Drittplatzierte ist … Lady Grace.«

				Grace hob ihre Hand zu den Lippen.

				»Zweitplatzierte … ist Miss Chloe Parker, die den ersten Tanz auf dem Ball aufgrund eines fehlgeschossenen Pfeils einbüßt. Miss Tripp gewinnt den Wettbewerb im Bogenschießen und führt mit insgesamt fünfundsechzig Vielseitigkeitspunkten, gefolgt von Lady Grace und Miss Parker mit jeweils vierzig Punkten. Jedoch stehen Miss Parker und Miss Tripp ein Ausflug mit Mr Wrightman zu.«

				Chloe überreichte Henry seine Brillengläser.

				»Behalten Sie sie«, sagte Henry und gab sie ihr zurück. »Bis Sie Ihre eigenen Gläser erhalten haben.«

				»Danke.« Sie steckte die Brille in ihren Pompadour. »Aber werden Sie ohne die Gläser sehen können?«

				Er nickte.

				Sie knickste. Mrs Crescent tätschelte ihren Arm, und sie gingen zusammen in Richtung Bridesbridge Place.

				»Haben Sie zufällig mitbekommen«, fragte Mrs Cres-cent, »welch fürchterlichen Sonnenbrand sich Lady Grace an ihrem Busen zugezogen hat?«

				Es stimmte, Grace hatte sich in der Sonne verbrannt, doch änderte das nichts an der Tatsache, dass Chloe den ersten Tanz auf dem Ball auslassen musste. Und flirtete Fiona etwa mit Sebastian? Schweißtropfen liefen ihr den Rücken hinunter. Es war einfach zu heiß für dieses schwere Bogenschießkostüm. Sie freute sich ausnahmsweise einmal, sich für das Dinner umziehen zu müssen.

				Als sie die Tür zu ihrem Schlafgemach öffnete, sah sie, dass der Kater ihren Flakon mit dem Rosenwasser und die Tintenfässchen umgestoßen und etwas von dem Löschpapier zerfleddert hatte. Ihr fiel plötzlich ein, dass sie ihr Tintenfläschchen im Kamin schütteln musste. Doch gerade als sie den Kater tadeln wollte, trat dieser mit einer Maus im Maul, deren rosafarbener Schwanz heraushing, hinter dem Vorhang hervor.

				Chloe schrie auf, hüpfte auf einen Stuhl und hob das Kleid ihres Bogenschießkostüms, als würde sie irgendeinem uralten Instinkt gehorchen.

				Das Geschrei und Gekreische veranlasste einen Diener, die Überreste der Maus zu beseitigen. Erst dann bemerkte Chloe die auf ihrem Kissen liegenden rosafarbenen Blütenblätter. Sie rahmten einen Brief ein, auf dem Miss Parker geschrieben stand.

				Ihr Kameramann filmte sie, als sie die Nachricht öffnete.

				Liebe Miss Parker,

				ich glaube, der Kater tut sein Bestes, um die Maus zu fangen.

				Ich freue mich sehr auf ein Picknick am griechischen Tempel.

				Mr Wrightman

				

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				Chloe hatte eine einzige Chance, sich Sebastian zu schnappen und einzutüten, wie Emma es ausgedrückt hatte. Es war bereits der Mittwoch der zweiten Woche, und ihr blieben nur noch neun Tage, um Sebastian dazu zu bringen, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Deshalb entschloss sie sich dafür, die Brille von Henry nicht auf dem Ausflug mit Sebastian zu tragen.

				Auch wenn sie vor allem bei Sebastians Verstand und seiner vornehmen Erziehung Eindruck hinterlassen wollte, dachte sie, könnte es nicht schaden, alles zu tun, um ihr Anliegen voranzubringen. So wählte sie das hauchdünnste Kleid mit einem nicht enden wollenden Ausschnitt und ein Mieder aus, das ihre Brüste zu einem großen Ganzen formen würde – eine Wirkung, die nicht zu unterschätzen war. Sie rasierte sich an ihrem Waschtisch nach fast zwei Wochen zum ersten Mal wieder die Beine, wenn auch verbotenerweise, und das mit einer Rasierklinge, die sie einem der Diener gestohlen hatte, obwohl sie wusste, dass Sebastian ihre Beine nicht sehen würde. Sie wählte eine Halskette aus, deren Verschluss leicht beschädigt war, in der Hoffnung, der Smaragdanhänger würde in einem günstigen Augenblick in ihren Ausschnitt fallen. Mrs Crescent besprühte das Musselinkleid mit Wasser, was jede übermütige, aber dennoch anständige Dame unter diesen Umständen getan hätte.

				Und, wie vorhergesehen, stellten sich ihre Brustwarzen auf, als sie in die kühle Sommerluft dieses zunehmend wolkiger werdenden Tages trat.

				Sebastian half ihr in den offenen Zweispänner, dem Rennwagen unter den Kutschen des frühen neunzehnten Jahrhunderts. Sie hatten vor, eine Runde auf dem Anwesen zu drehen und dann am griechischen Tempel, wo Mrs Crescent auf sie wartete, ein Picknick zu machen und ein wenig in der Natur zu zeichnen. Chloe hätte keinen romantischeren Ausflug planen können. Weder Mrs Crescent noch die Kameras hatten Platz in dem offenen Zweispänner, sodass sie und Sebastian von einem Geländewagen aus gefilmt wurden, der neben der Straße in ihrem Windschatten fuhr.

				Leider hatte Sebastian Zahnschmerzen und lutschte Nelken, um die Schmerzen zu lindern, da Aspirin damals noch nicht erfunden war, während er die Kutsche fuhr. Chloe schnitt Themen an, von denen sie aus seiner Biografie wusste, dass sie ihn interessierten: Architektur, Lyrik, Malerei, Astronomie, sogar das Beobachten von Vögeln, doch er rieb sich als Reaktion darauf nur den Kiefer. Er hatte sichtlich große Schmerzen, doch sie wollte unbedingt, dass er an etwas anderes dachte als an seine Zahnschmerzen. Sie musste ihn ablenken, aber wie sollte sie das anstellen, ohne die Regeln zu brechen?

				Sie fuhren schweigend an der Grotte vorbei. Sie wollte wissen, wie sein Lieblingsfilm hieß, in welches Restaurant er am liebsten ging, wo er gerne hinreiste, was seine Hoffnungen und Träume waren, selbst seine Ängste und Misserfolge. Sie wollte alles über ihn erfahren, doch all ihre Bemühungen erschienen so gezwungen, während der Schmerz an ihm zehrte. Was für ein Kontrast zum gestrigen Tag, als sie an ihrem Fenster an der Stange getanzt und er nur Augen für sie gehabt hatte.

				Der Druck nahm zu. Die Zeit würde schnell vergehen. Lady Grace war gewiss aufreizender als sie, und Julia besaß neben ihrem ausgelassenen Wesen zweifelsohne auch den Vorteil der Jugend. Das rief nach drastischen Maßnahmen, die Emma, ihre Angestellte, vielleicht aushecken würde, aber nicht Jane Austens Emma.

				Sie dachte darüber nach, die damenhafte Herangehensweise über Bord und sich stattdessen ihm sowohl an den Hals als auch an die doppelreihige, über der Brust eng anliegende Reitjacke zu werfen. Sie stellte sich vor, seine Halsbinde zu lösen, ihm das Hemd auszuziehen und ihre Brüste an ihn zu pressen wie eine gewöhnliche Dirne. Stattdessen steckte sie eine Haarsträhne unter die Haube. »Mr Wrightman«, sagte sie, »Sie sollten wissen, dass Ihr Kater die Maus gefangen hat.«

				»Hat er?« Er rutschte auf seinem Sitz herum und sah sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Er nahm die Hand vom Kiefer. Die Pferde schüttelten ihre Mähnen, und ihre Nüstern blähten sich auf.

				»Allerdings!«

				»Das nenne ich schnell.«

				»Nun, Ihr Kater verfügt über großartige Instinkte.«

				Er ließ beinahe die Zügel fallen, als sie mit klappernden Hufen an dem Wildpark vorbeifuhren. »Danke.«

				Ihr wurde mit einem Mal bewusst, dass sie weniger als einen Stringtanga trug. Er war so nahe und ein so – scharfer Typ. Dieses plötzliche Verlangen war ihr unangenehm. Abgesehen davon, verstieß die Begierde nach einem Mann, den sie nicht länger als anderthalb Wochen kannte, gegen all ihre Prinzipien. Aber dann tauchte ein weiteres Bild von ihr und Sebastian vor ihrem inneren Auge auf. Sie waren auf dem Rücksitz der Kutsche hinter den Ställen, und der Saum ihres Kleides befand sich ganz oben an ihrer hohen, mit einem Band versehenen Taille. Sie fuhr mit den Fingern durch sein dichtes, dunkles, nach vorne fallendes Haar, während er mit seinen Händen ihre Brüste umschloss … 

				»Genießen Sie – Ihre Zeit hier auf Bridesbridge, Miss Parker? Ist alles so, wie Sie es sich erhofft hatten?«

				»Ja, ich verbringe eine ganz wunderbare Zeit, und meine Hoffnungen werden bei Weitem übertroffen. Aber wie sieht es bei Ihnen aus? Kommen Sie Ihrer endgültigen Entscheidung näher?«

				»Ja, jeden Tag. Es ist nicht einfach gewesen –, aber es hat mich hierhergebracht, an diesen Punkt, mit Ihnen. Sie sind so anders als die anderen.«

				Das hatte er schon ein Mal gesagt, und seine Worte begannen, sich ein bisschen gestelzt anzuhören. »Das sagen Sie immer wieder, Mr Wrightman. Aber was, frage ich mich, heißt das?« Sein Gesicht war wieder schmerzverzerrt, und so schlug sie einen lockereren Tonfall an. »Im positiven Sinne anders, hoffe ich doch?«

				»Ja. Auf jeden Fall.«

				»Es ist – zuweilen – schwierig, seine Gefühle auszudrücken«, warf sie ein.

				»Ich mag all diese Aufmerksamkeit, die mir als Gastgeber dieser Geschichte hier entgegengebracht wird, nicht wirklich. Es ist schwer, sich zu entspannen und man selbst zu sein mit all den Anstandsdamen und den vielen Menschen um einen herum, die ich nicht gut kenne.«

				Deshalb war sein Verhalten wohl bisweilen widersprüchlich. Diese Reality-Show setzte alle unter einen eigenartigen Druck, wenngleich ihre Gedanken weiterhin zu seiner hautengen Reithose wanderten, die in seinen formschönen Reitstiefeln steckte. »Ich fühle mit Ihnen«, sagte sie.

				Und spüren würde ich Sie auch gerne, dachte sie. Punkt. Sie konnte kaum verbergen, wie sehr sie sich körperlich zu diesem Mann hingezogen fühlte, und den Blicken nach zu urteilen, die er ihr zuwarf, wenn sie alleine waren, schien es, als würde es ihm genauso ergehen. Die Chemie zwischen ihnen stimmte – und das über alle Maßen. Die gegenseitige Anziehungskraft, schlussfolgerte sie, war wahrscheinlich durch die Einschränkungen aufgrund der Etikette des Regency noch mächtiger. Sie durfte ihn nicht berühren, nicht küssen, noch nicht einmal seine Hand halten, bis er um diese angehalten hatte. Das Bild, wie sie seine Reithose öffnete, schoss ihr durch den Kopf. Sie würde ihn mit ihrer behandschuhten Hand anfassen, und er würde vor Verlangen pochen … 

				»Ich hoffe, Ihnen wird der Nachmittag, den ich für uns geplant habe, gefallen.«

				»Ich bin mir sicher, das wird er.« Er konnte zuweilen so aufmerksam sein, so auf ihre Gefühle und ihr Vergnügen bedacht.

				Er drosselte das Tempo der Pferde in ein gemächliches Traben, bis sie vor dem griechischen Tempel anhielten. Chloe spürte, wie ein anderes Verlangen in ihr hochstieg. Es war das schlichte Verlangen, zur Toilette zu gehen. Anscheinend passierte ihr das jedes Mal, wenn sie draußen in der freien Natur war.

				Als er ihr seine Hand entgegenstreckte, um ihr aus dem Wagen zu helfen, warf sie einen Blick auf die verwitterte grüne Kuppel des auf dem Hügel liegenden griechischen Tempels. Hinter seinen geriffelten Säulen lag ausgebreitet eine Picknickdecke mit roten Rosenblättern darauf.

				Sie genoss die Schönheit des Anblicks und nahm jede Einzelheit in sich auf, wie, um es nie zu vergessen. Doch genau in diesem Moment gab eines der Pferde ein lautes Darmgeräusch von sich, und eine Wolke fürchterlichen Gestanks stieg nach oben und hüllte sie ein. Im denkbar ungünstigsten Augenblick zog Sebastian seine Hand weg, um den Arm vor die Nase zu legen. »Puhh«, murmelte er und zuckte zusammen.

				Chloe hatte sich vorgebeugt, um auf seine Hand gestützt auszusteigen, da diese jedoch plötzlich nicht mehr da war, geriet sie ins Stolpern und taumelte aus der Kutsche. Inzwischen hatte das Pferd seinen Schwanz hochgehoben und ließ einen dampfenden, kräftig stinkenden Pferdeapfel fallen, was bei Sebastian und Chloe einen Heiterkeitsausbruch ob der Tücken eines Ausflugs mit Pferden hervorrief.

				Sebastian geleitete sie zum Tempel. Dicke Wolken zogen am Himmel auf. Chloe vermeinte, eine Toilette aufsuchen zu müssen, wollte diesem Drang jedoch nicht nachgeben.

				Ein Korb voll leckerer Sandwiches, Rosinenbrötchen und Trauben stand in einer Ecke der Picknickdecke. Trauben! Und weit und breit kein Hammelbein, keine Rinderzunge und auch kein Schweinskopf. Ein Stapel nachgedruckter Erstausgaben mit Gedichten von William Cowper und Wordsworth und eine Schachtel mit Kohlestiften und Skizzenbücher dienten als Beschwerung auf einer anderen Ecke der Decke.

				»Nun, wie gefällt Ihnen, was Mr Wrightman für Sie vorbereitet hat?«, fragte Mrs Crescent. Sie klatschte, mit dem Anblick offensichtlich zufrieden, in die Hände.

				»Es ist perfekt«, erwiderte Chloe und versuchte, nicht an ihre Blase zu denken.

				»Limonade?«, fragte Mrs Crescent, während sie eine verkorkte Flasche hochhielt.

				Chloe beugte sich zu ihr, um ihr etwas zuzuflüstern. »Ich muss kurz zur Toilette.«

				»Wirklich? Welch ungünstiger Moment. Nun, an so etwas denkt man nie, wenn man ein Picknick draußen veranstaltet. Sie müssen eben in den Wald gehen – oder zurück nach Dartworth Hall. Und denken Sie daran, Damen laufen nicht, noch nicht einmal zur Toilette.«

				»Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Mr Wrightman. Ich muss die – Örtlichkeit aufsuchen.« Flüsternd fügte sie hinzu: »Beziehungsweise die nicht vorhandene.«

				Er verbeugte sich. »Gewiss. Ich empfehle Ihnen Henrys Labor.«

				Henry besaß ein Labor? Ein wissenschaftliches Labor etwa?

				»Sehen Sie es da hinten?« Sebastian zeigte auf einen kleinen Ziegelsteinbau, der unter einer Gruppe von Bäumen stand. »Es liegt viel näher als Dartworth. Außerdem befindet sich darin zufällig eines dieser neumodischen Wasserklosetts. Beeilen Sie sich! Ich warte auf Sie.« Er steckte sich eine Traube in den Mund und ließ sich auf die Picknickdecke fallen. »Ah, mein Zahn.« Wieder rieb er sich den Kiefer.

				Chloe klopfte an die Tür des Labors, doch niemand antwortete. Als sie die Tür öffnete, erstrahlte der Raum dahinter in gleißendem Licht, das durch die bodentiefen Fenster fiel und auf eine Wand voll ordentlich aufgereihter Bücher schien. Ein großes Teleskop stand auf einem Stativ an einem Fenster. Chloe erblickte mehrere Holztische mit Tafelaufsätzen, auf denen sich Reagenzgläser in Holzständern, ein einfaches Stethoskop, eine Camera obscura und Teile, die wie eine Gaslampe aussahen, befanden. Eine Zeitschrift lag offen auf einem der Tische, daneben ein Band mit Sonetten von Shakespeare. Alles, einfach alles weckte Chloes Neugierde.

				Es war, als betrachtete sie eine Momentaufnahme dessen, was sich in Henrys Kopf abspielte. Ach, wenn sie doch nur einen solchen Blick auch in den von Sebastian werfen könnte. Sie entdeckte die Buchstaben WC auf einer Tür weiter hinten. Sie öffnete sie und traf auf etwas, das eine Art Anbau hinter dem Haus bildete. Da war sie, eine Holztoilette, die erste Toilette seit fast zwei Wochen. Wer hätte gedacht, dass sie sich über den Anblick einer Toilette so sehr freuen könnte?

				Chloe stand, das Kleid gerafft, breitbeinig über der primitiv aussehenden Toilettenschüssel, als sie plötzlich das stampfende Geräusch von Stiefeln auf den Holzdielen in dem Labor hörte. »Mr Wrightman?« Sie suchte nach Toilettenpapier. Es gab auch keinen Korb mit Tüchern. Als jemand die Tür aufzustoßen versuchte, drückte sie dagegen, um zu verhindern, dass sie ganz aufgemacht wurde. »Ich bin hier drinnen!«

				Wer immer es auch war, er schloss die Tür schnell wieder. »Miss Parker?«

				Es war Henry.

				»Entschuldigen Sie vielmals. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie dort drinnen sind.«

				»Schon in Ordnung, Henry. Aber – haben Sie zufällig … Toilettenpapier?«, quiekte sie.

				Chloe hörte ihn herumrascheln, und dann klang es, als ob irgendeine Dose auf den Boden gefallen wäre. Einen Moment später reichte er ihr einen Eimer mit Tüchern.

				Chloe benutzte eins davon. Und jetzt … Ein weiteres Rätsel des neunzehnten Jahrhunderts. Was tun damit? Nichts davon stand in ihrem Regelbuch. Was immer es auch war, sie konnte es nicht herunterspülen. Sie zog an der Schnur, aber es kam kein Wasser.

				»Bringen Sie es mit heraus, Miss Parker. Ich werde mich darum kümmern.«

				Chloes Schläfen pochten vor Scham. Sie machte die Tür auf.

				Er hielt ihr einen Eimer entgegen.

				Ohne ihn anzuschauen, legte sie das Tuch hinein, und er brachte den Eimer nach draußen zu einem Müllbehälter aus Blech.

				Sie folgte ihm. Was für ein Gentleman, sich um all das zu kümmern! »Hm, noch schlimmer aber ist, dass die Spülung von diesem Dingsda, dem Wasserklosett, nicht funktioniert.«

				»Ich weiß! Ich arbeite jede freie Minute daran, aber es ist mir noch nicht gelungen, es zu reparieren. Hier ist eine Waschschüssel für Ihre Hände.« Er führte sie zu seinem Waschbecken draußen und gab ihr eine große Kugel sehr guter Seife, wie sie erkannte. Er trug keine Reitjacke, seine Weste war aufgeknöpft, die Halsbinde aufgebunden, und sein Hemd aus weißem Musselin mit einem tiefen V-Ausschnitt stand offen.

				»Vielen Dank, dass Sie einer Jungfrau in Nöten helfen.« Er verströmte einen wunderbaren Geruch, eine Mischung aus Ölfarben und Terpentin, etwas, das nur eine Frau mit einer Vorliebe zur Malerei kennen und lieben würde.

				»Gerne. Ich hoffe, Sie entschuldigen mein Aussehen«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe gerade draußen gemalt.«

				»Hmm«, sagte sie laut. »Ich – ich meine, hmm, Ihr Labor sieht interessant aus.« Sie spähte zurück in das Gebäude. »Aber ich muss zurück zu meiner Anstandsdame und Ihrem Bruder.«

				»Natürlich.«

				»Da wir gerade von Ihrem Bruder sprechen, er hat fürchterliche Zahnschmerzen. Haben Sie etwas anderes als Nelken dagegen?«

				Während er in der Tür stand, nahm er eine Reihe von Flaschen in Augenschein.

				»Er reibt sich immer wieder den Kiefer.«

				Henry ging in das Labor hinein und kehrte mit einem Fläschchen in der Hand zurück, in dem sich eine winzige Menge Flüssigkeit befand. »Geben Sie hiervon zwei Tropfen in ein alkoholfreies Getränk. Das müsste helfen. Aber nicht mehr als zwei Tropfen. Es ist Laudanum, ein sehr starkes Mittel.«

				»Vielen Dank, Mr Wrightman. Ich bin Ihnen sehr verbunden!« Sie machte eine paar Schritte zurück, wandte sich dem Hügel zu und steckte das Laudanum in ihren Pompadour. »Warum haben wir nicht so ein Wasserklosett auf Bridesbridge?«

				»Das Bramah’sche Wasserklosett? Hauptsächlich, weil ich es noch nicht geschafft habe, es zum Spülen zu bringen. Sobald dieses Problem behoben ist, werde ich eines auf Bridesbridge installieren lassen. Es hat lange gedauert, bis ich es zum Laufen brachte. Neben der Dusche.«

				»Haben Sie gerade ›Dusche‹ gesagt?« Sie blieb stehen.

				»Mir war nicht klar, dass das Thema der sanitären Anlagen Sie so in Begeisterung versetzen könnte. Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit mit Sebastian.« Er verbeugte sich.

				Chloe knickste.

				Sie musste bereits fast zwanzig Minuten ihrer Zeit mit Sebastian verloren haben. Der Wind frischte auf und dann – PENG! Ein Schuss ging auf dem Feld hinter ihr los. Sie erstarrte, in ihren Ohren klingelte es, und ihr Herz pochte vor Angst. Sie drehte sich um und blinzelte in Richtung des Felds, auf dem sie Grace erspähte. Sie war so nahe, dass sie ihr hätte zurufen können. Mit dem Revolver in der Hand machte sie Schießübungen auf eine Zielscheibe. Sollte sie der Teufel holen! Chloe stapfte auf sie zu, blieb dann aber stehen. Moment. Genau das wollte Grace. Dass sie ihre Zeit alleine mit Sebastian dafür verschwendete, um mit ihr über das Schießen zu debattieren. Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte zu dem griechischen Tempel, wo Sebastian eingenickt war, während Mrs Crescent zufrieden ein Gurkensandwich aß und dabei ein Buch las.

				»Eine Dame rennt nicht, Miss Parker. Wie oft muss ich Sie noch daran erinnern?«, sagte Mrs Crescent. »Ein Sandwich?« Fifi wedelte mit dem Schwanz, während er eine winzige Mince Pie verdrückte.

				»Nein, danke.« Sie war zu durcheinander, um etwas zu essen.

				Genau in dem Augenblick stützte sich Sebastian, der auf der Picknickdecke lag, auf seine Ellenbogen. Sein Kiefer sah etwas geschwollen aus. »Endlich sind Sie zurück. Ich habe Sie vermisst.« Er schaute sie an.

				Es war, als könnte sie in seine Augen eintauchen und wegtreiben. Sie lächelte ihn an. Wieso wusste er immer, was er zu sagen und zu tun hatte, damit sie sich – nun ja – wie hunderttausend Dollar fühlte?

				Sie wollte ihm von dem Laudanum erzählen, doch das hätte die Unschicklichkeit zu Tage gebracht, ohne Begleitung mit Henry zusammen gewesen zu sein. In der Hoffnung, er würde seine Zahnschmerzen vergessen, damit sie mit dieser Verabredung fortfahren könnten, beschloss sie, ihm einfach etwas von dem Zeug in seine Limonade zu geben, was sich als sehr einfach erwies. Sebastian hatte seine Augen geschlossen, um sich zu sonnen, und Mrs Crescent war in ihr Buch vertieft.

				Chloe drehte den Kameras den Rücken zu. Die Größe der »Tropfen«, die sie der Limonade hinzufügen sollte, bot jedoch eindeutig einen gewissen Spielraum. Um ihm nicht zu viel zu verabreichen ließ sie eher zwei kleinere Tropfen hineingleiten. Dann las sie ihm laut ein Gedicht von Cowper vor, das von Schüssen unterbrochen wurde, bis er seine Limonade ausgetrunken hatte.

				Sie zupfte einen Grashalm aus der Erde, legte ihn als Lesezeichen in das Buch und fragte ihn: »Was halten Sie von diesem Gedicht?«

				Er rieb sich den Kiefer und überlegte sich seine Antwort. »Ich muss gestehen, meine Aufmerksamkeit galt eher Ihnen als dem Gedicht. Ich konnte meinen Blick nicht von Ihnen abwenden, und meine Gedanken schweiften ab.«

				Chloe sah hinüber zu Mrs Crescent, die winkte und sich ein Rosinenbrötchen in den Mund schob. In der Ferne sah sie Henry aus dem Labor kommen, sein Pferd besteigen und in Richtung Dartworth galoppieren. Ein kühler Wind erfasste die Ecken der Picknickdecke, die daraufhin flatterten.

				Chloe griff nach einem Skizzenbuch und Kohlestiften. Sie wollte Sebastian zeichnen – sein zerzaustes schwarzes Haar, die dunklen Augen und das Kinn mit diesem perfekten Grübchen in der Mitte. Aber so etwas Kühnes würde eine Dame nie tun. Stattdessen wählte sie eine in der Ferne stehende Buche als Motiv.

				»Mr Wrightman«, sagte Mrs Crescent, als sie Sebastian ein zweites Skizzenbuch reichte. »Ich würde gerne sehen, wie Sie Miss Parker porträtieren. Ich weiß, dass das Zeichnen zu Ihrem Zeitvertreib zählt.«

				»Es ist mir ein Vergnügen.« Sebastian setzte sich auf, legte das Skizzenbuch in seinen Schoß, betrachtete Chloe von der Seite und fasste sich sogleich an den Kiefer. »Puh! Dieser Zahn bringt mich um.« Er rieb sich den Kiefer. »Und diese Nelken nutzen nichts.« Er warf sie über seine Schulter weg.

				Chloe hoffte, die Wirkung des Laudanums würde langsam einsetzen.

				Mrs Crescent nahm ein Sandwich aus dem Korb und schaute hoch in den dunkler werdenden Himmel.

				Peng! Peng! Zwei aufeinander folgende Schüsse erregten Sebastians Aufmerksamkeit, und er legte sein Skizzenbuch beiseite, um aufzustehen und sich zu vergewissern, dass auf seinem gelobten Land alles in Ordnung war. Und das war es natürlich.

				»Ich verstehe wirklich nicht, wie Sie sie ertragen können, Miss Parker.« Er setzte sich wieder hin. »Ist sie immer so?«

				Sie lächelte, denn eine Dame würde nie aussprechen, was ihr nach einer solchen Äußerung durch den Kopf ging. Sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht genau das zu sagen, was sie von ihrer Mitbewerberin hielt.

				Er begann, sich wieder den Kiefer zu reiben.

				Chloe schloss ihr Skizzenbuch. »Mr Wrightman, ich glaube, ich werde einen kleinen Spaziergang um den Hügel machen.«

				»Darf ich Sie begleiten?« Er stand auf und rückte seine Halsbinde zurecht.

				»Sehr gerne«, erwiderte Chloe. Sie verschwand hinter einer geriffelten Säule und trat auf eine Grasfläche, die mit orangefarbenen und roten Mohnblumen übersät war.

				Peng! Ein weiterer Schuss erschallte.

				Der Kameramann wollte ihnen folgen, doch Mrs Crescent sprach ihn an, offensichtlich mit dem Hintergedanken, Chloe in ihrem Vorhaben zu unterstützen, alleine mit Sebastian zu sein. Der Kameramann blieb eine ganze Weile bei der Anstandsdame.

				Ein Ringfasan landete vor ihnen auf einem Stein. Chloe blieb stehen, um ihn zu beobachten.

				»Was für ein schönes Exemplar«, meinte Sebastian, während er den Vogel betrachtete.

				Ihr wurde warm ums Herz.

				»Ich kann die Jagdsaison kaum erwarten!« Was? Er tat so, als hätte er eine Waffe in der Hand und würde auf den Vogel schießen.

				Der Fasan flog weg.

				»Bitte?« Chloe geriet ins Wanken, so wie ihre Entscheidung für einen Augenblick. Sie dachte, er wäre ein Vogelliebhaber!

				»Ich mache Spaß, wirklich. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

				Daran war zweifelsohne das Laudanum schuld, was wiederum zweifelsohne Chloes Schuld war.

				Als sie die Grotte erreichten, schaute sie zurück auf den griechischen Tempel, doch sie konnte ihn nicht wirklich gut sehen. Er war verschwommen. Sie brauchte tatsächlich eine Brille! Aber so weit weg konnte er nicht sein. Sie durften nicht aus dem Blickfeld von Mrs Crescent geraten, obwohl sie die nachsichtigste Anstandsdame war, wenn es um Sebastian ging. Der Wind fühlte sich kühler an, fast feucht.

				»Kommen Sie, hängen wir den Kameramann ab!«, sagte Sebastian, während er ihre Hand nahm und sie zuerst in ein Dickicht von Bäumen und dann durch eine Öffnung in einem riesigen hohlen Eichbaum führte. Er sprang ein gigantisches Loch hinunter und landete kurz unterhalb der Baumwurzeln. »Folgen Sie mir hier durch den Kaninchenbau nach unten!« Er streckte seine Arme aus.

				»Das ist kein Kaninchenbau«, antwortete sie, als sie zu ihm hinunterblickte.

				Er lachte. »Natürlich nicht. Das ist ein geheimer Eingang in die Grotte. Kommen Sie!« Er streckte seine Arme aus, und sie glitt in sie hinein. Die roten Mohnblumen, die sie gepflückt hatte, landeten zerstreut auf dem Boden.

				Einen Moment lang standen sie aneinandergepresst in der Grotte da und hörten dem Wasser zu, das gegen die Felsen plätscherte. Er schob ihr die Haube vom Kopf, und seine Hand wanderte ihr Rückgrat entlang bis hinunter zu ihren Oberschenkeln. Seine Berührung ließ ihren Körper erzittern.

				»Mir geht es wieder viel besser«, sagte er, während er mit seiner Hand ihr Kinn hob, um sie zu küssen.

				Plötzlich kam der Dame in den Sinn, dass es vielleicht keine gute Idee gewesen sein könnte, ihrem Verehrer ein Medikament verabreicht zu haben.

				Peng! Was wie ein weiterer Gewehrschuss klang, hallte durch die Grotte, doch dieses Mal wurde er begleitet von einem Blitz, der beide erschreckte, und sie schauten zum Eingang der Grotte. Regen strömte herunter.

				»Wir müssen gehen …« Chloe trat zum Eingang, doch Sebastian umfasste ihre Taille und lächelte, während er sie gegen die moosige Wand drückte. Wieder flackerten Blitze auf. Nun, sie hatte sich selbst in diesen Kaninchenbau gebracht. Wie, verdammt noch mal, kam sie da jetzt wieder heraus?

				Die Vorstellung, in der Grotte zu sein, war ihr verlockend vorgekommen – die felsigen, mit Moos überzogenen Wände, ein Tisch und zwei Stühle, eingemeißelt in den Fels. Jetzt erschien sie ihr eher als eine nasskalte Höhle, in der sie, selbst wenn sie so laut wie möglich schrie, niemand hören würde.

				Sebastian liebkoste inzwischen ihren Hals und drückte sich gegen sie.

				So sehr sie ihn auch begehrte und ihrem wachsenden Verlangen nach seiner immer härter werdenden Männlichkeit nachgeben wollte, wusste sie, dass Mrs Crescent dies nicht billigen würde.

				»Ich dachte, Sie hätten Zahnschmerzen?« Sie versuchte, mit einem Witz über die Situation hinwegzugehen und ihn wegzuschieben, doch er bedrängte sie immer mehr.

				»Ich muss zurück zu Mrs Crescent!« Genau in jenem Moment sprang ihre Halskette auf und fiel ihr in den Busen, woraufhin Sebastian gleich seine Finger in ihren Ausschnitt gleiten ließ, um sie herauszufischen und anschließend in Richtung des Eingangs der Grotte zu werfen. Der Regen trommelte seitlich herunter.

				Das war nur ihre Schuld, sie hatte ihm zu viel von dem Laudanum gegeben. »Sebastian! Lassen Sie uns gehen!« Sie hob ihre Stimme, doch er hielt sie mit seinen Armen an der Wand gefangen und drückte ihr einen Kuss auf den Mund, der unter normalen Umständen hätte aufregend sein können, doch nach den Regeln des neunzehnten Jahrhunderts war ein solches Verhalten mehr als anstößig. So tat sie, was jede Dame in ihrer Lage getan hätte: Sie raffte ihr Kleid, hob mit übermenschlicher Kraft ihr Knie und stieß es ihm in den Schritt. Fest.

				»Auuuu!« Er krümmte sich vor Schmerz.

				Chloe eilte zum Eingang der Grotte – blickte zurück zu ihm – und rums – prallte sie geradewegs mit Henry zusammen, der genau in dem Moment hereingelaufen kam. Dieses Mal freute sie sich, ihn zu sehen.

				»Entschuldigen Sie, Miss Parker«, sagte ein durchnässter Henry, als er sich nach unten beugte, um ihre Kette aufzuheben und sie mit dem baumelnden Smaragd hochzuhalten.

				Sie griff danach. »Danke. Ich bin so froh, Sie zu sehen. Ich fürchte, ich habe Ihrem Bruder zu viel von dem Mittel verabreicht. Er verstößt gegen sämtliche Regeln!«

				Henry warf einen Blick zu Sebastian, und schaute sie dann zornig an. »Wie viel haben Sie ihm gegeben?«

				»Zwei Tropfen – mehr nicht, Henry.«

				Henry legte die Stirn in Falten. »Ich hätte Ihnen dieses Laudanum nie geben dürfen. Komm, Sebastian. Steig in die Kutsche! Es gießt in Strömen.«

				Henry hielt seinen Mantel über Chloe, als sie in den Regen und auf den matschigen Grund trat.

				Durchnässt beugte sie sich vor, um in die Kutsche zu steigen, wo bereits Mrs Crescent saß und ihren geschlossenen Fächer in die Hand schlug, als würde sie den Schlagstock eines Polizisten halten. Sebastian ließ sich plumpsend nieder und schlief sofort ein. Ein Regentropfen lief ihm die Nase herunter und blieb genau auf der Spitze liegen.

				Nun, diesen Ausflug würde er bestimmt nicht vergessen. Oder hatte er ihn etwa schon vergessen? Warum hatte sie ihm nur dieses Laudanum gegeben? Es war immerhin ein Schmerzmittel. Hatte sie seine dunkle Seite angelockt, mit der sie jetzt nicht umgehen konnte? In Anbetracht der Tatsache, dass sie es geschafft hatte, ihm zuerst ein Medikament zu verabreichen und ihm, dem unverheirateten Erben, dann einen Stoß mit dem Knie zu versetzen, würde sie sicherlich mit dem nächsten Flieger nach Hause geschickt werden.

				Diese Fragen quälten sie, als sie sich nachts in ihrem Bett hin- und herwarf. Ihre dünne Matratze gab bei jeder Bewegung knirschende Geräusche von sich. Statt ihren Schönheitsschlaf zu halten, zermarterte sie sich den Kopf, was sie als Nächstes tun sollte. Schließlich fasste sie den Entschluss, das verdammte Rätsel aus dem Gedicht zu lösen. Außerdem würde sie im Zimmer von Grace nach Gegenständen suchen, die diese hereingeschmuggelt hatte. Sie brauchte Beweise, um Grace zu überlisten und das Geld zu bekommen. Oder ging es etwa darum, Sebastian für sich zu gewinnen? Und vielleicht auch Henrys gute Meinung?

				Das Geld. Der Mann. Die Männer! Würde das Geld allein sie dazu bringen, etwas aus dem Zimmer einer anderen Person zu stehlen? Sie wollte sich doch nun wirklich nicht in Sebastian oder Henry verlieben, oder – schlimmer noch – in beide. Das würde alles nur verkomplizieren, ihren ganzen Gewinn-das-Geld-und-dann-ab-durch-die-Mitte-Plan.

				Ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief, ging dahin, ihr Dienstmädchen daran zu erinnern, mehr Stroh in die Matratze zu stopfen. Sie hatte das Gefühl, auf einem Brett zu schlafen, was im Grunde auch den Tatsachen entsprach.

				Am nächsten Morgen fragte Chloe, in der Hoffnung, Neuigkeiten von Abigail zu erfahren, ob ein Brief für sie eingetroffen wäre, was jedoch nicht der Fall war. 

				Nachdem alle Frauen fünf Vielseitigkeitspunkte durch das Bemalen einer Fußbank gewonnen hatten, befanden sich Julia und Grace auf einem Ausritt. Chloe hatte ihren üblichen Spaziergang auf dem Anwesen gemacht, um das unmögliche Rätsel zu lösen, das Sebastian ihr aufgegeben hatte und schlich danach in das sehr rote, riesige, mit Walnussholz vertäfelte Zimmer von Grace. Sie durchstöberte den Tisch in deren Ankleideraum, um die Kondome zu finden und so Grace überführen zu können.

				Das Zimmer mit seiner Balkendecke und den bleiverglasten Flügelfenstern schien eher dem Stil der Gotik als dem des Regency zu entsprechen. Ein kleines Feuer brannte im Kamin, denn auch wenn es Anfang Juli war, war es kalt in dem Zimmer. Aber die Zeit drängte, und sie musste nun den Beweis für den Betrug von Grace finden, da der Butler morgens beim Frühstück angekündigt hatte, dass noch am gleichen Abend eine Einladungszeremonie auf Dartworth stattfinden würde. Zuvor sollten die Frauen jedoch ihr musikalisches Talent unter Beweis stellen. 

				Ihre Hände zitterten, als sie die Schubladen durchsuchte, denn so etwas tat sie normalerweise nie. Wirklich nicht.

				Wenn sie in den Häusern anderer Menschen zur Toilette gegangen war, hatte sie noch nicht einmal einen Blick in deren Arzneischrank geworfen. Ihr Gewissen würde sie daran hindern, auch nur den Schrank des Waschtischs zu öffnen, um nach Toilettenpapier zu sehen, für den Fall, dass dieses ausgegangen wäre.

				Sie zog an dem Griff der obersten Schublade, der wie ein Löwenkopf geformt war, und dieser ging mit einem scharrenden Geräusch auf. Ihr Herz klopfte, und sie sah nach der Tür, die jedoch zum Glück immer noch geschlossen war. Auf der Frisierkommode, deren Ablage aus Marmor bestand und fast doppelt so groß war wie die von Chloe, befand sich nicht nur eine Flasche mit Rosenwasser, sondern auch mit Lavendel- und Orangenwasser und eine Vase mit frisch gepflückten Kohlrosen.

				Und sie fand auch wirklich alles, was sie erwartet hatte: Haarbänder, Haarkämme und einen – war das ein Lockenstab? Sie zog ihn heraus. Es war kein Lockenstab. Sie drückte den Einschaltknopf, und das Gerät begann zu vibrieren. Es war ein Vibrator!

				»Igitt!« Sie ließ ihn auf den Boden fallen, wo er krachend neben dem Bein der Frisierkommode, das wie die Pfote eines Löwen geformt war, aufschlug, jedoch unverdrossen weitervibrierte. Chloe erstarrte. Ihr Blick wanderte wieder zu dem mit Perlen besetzten silbernen Türgriff. Draußen tat sich aber immer noch nichts.

				Als sie auf das fleischfarbene pulsierende Plastikding auf dem Parkettboden blickte, drehte sich ihr der Magen um. Bei dem Gedanken, den Vibrator von Grace eingeschaltet zu haben, erfasste sie Ekel. Gott sei Dank trug sie jedoch ihre Spazierhandschuhe. Sie bückte sich, um das Ding aufzuheben und auszuschalten. Wie hatte Grace den bloß hereingeschmuggelt? Chloe wollte es aber eigentlich auch gar nicht wissen.

				Den Vibrator in ihrer behandschuhten Hand haltend, schaute sie auf den kunstvoll verzierten, vergoldeten Spiegel, der die Größe eines Plasmafernsehers besaß und, schräg an die Wand angelehnt, auf der Frisierkommode stand. Mit Henrys Brille auf der Nase, die sie mittlerweile immer trug, wenn Sebastian nicht in der Nähe war, sah sie wie eine alte Jungfer aus. Und vielleicht war sie das ja auch. Sie besaß keinen Vibrator. Sie wusste noch nicht einmal genau, wie man ihn hielt. In ihren Händen wirkte er völlig fehl am Platze – ganz gleich, ob sie nun Kleider des Regency trug oder nicht.

				Ihre haselnussbraunen Augen sahen durch die dicken Gläser von Henrys Brille brauner denn je aus und schienen weiter auseinanderzuliegen als sonst. Wenn sie sich in dem Spiegel in ihrem Zimmer, der so klein und so oval war wie ihr Gesicht, betrachtete, wirkte ihr bebrilltes Gesicht ganz normal. Der Biedermeierhut mit seiner Spitze aus Stroh und dem gerüschten weißen Rand rundete nun das Bild einer alten Jungfer ab. Sie runzelte die Stirn. Grace hatte sich über die Brille bereits köstlich amüsiert, und jetzt wusste Chloe auch warum. Sie nahm die Haube vom Kopf, drehte sie um, schob das gerüschte Baumwollfutter nach hinten und steckte den Vibrator hinein. Der Biedermeierhut hatte eine lang gezogene Spitze, fast wie ein Zylinder, sodass einiges hineinpassen konnte. Sie öffnete die beiden anderen Seitenschubladen des Tisches und fand eine halbe Packung Zigaretten, Zahnweißstreifen … und hurra! Die Kondome! Sie warf alles in die Haube, immer einen Blick auf die Tür gerichtet.

				Natürlich war die Frisierkommode ein viel zu einfaches Versteck. Gab es etwa noch mehr davon? Sie spähte hinter den gekippten Spiegel, und ihr fiel etwas Silbernes auf. Sie fasste hinter den Spiegel und zog eine Blisterpackung mit Pillen heraus. Xanax? War das nicht ein Medikament gegen Angstzustände? Was könnte einer derart wunderschönen adligen Dame Angstattacken verursachen? Bitte. Sie legte sie jedoch schnell wieder zurück, da ihr daran lag, dass Grace auch weiterhin ihr Medikament einnehmen konnte. 

				Dann schaute sie unter das prunkvolle Himmelbett von Grace. Nichts. Sie wandte sich dem Waschtisch zu und stöberte zwischen den Wäschestücken herum. Auf dem Waschtisch von Grace lagen fünf walnussgroße Seifenstücke. Fünf! Chloe nahm eins davon und steckte es ebenfalls in ihre Haube. In dem Kleiderschrank aus Mahagoni, der drei Mal so groß war wie der in ihrem Zimmer, befanden sich so viele Kleider, dass selbst eine Prinzessin in Verzückung geraten wäre. Das erklärte natürlich, weshalb Grace ein Kleid nie zwei Mal trug. Sie machte die Schranktür wieder zu und drehte den verschnörkelten Schlüssel aus Bronze im Schloss um.

				Anschließend öffnete sie jede kleine Schublade des Kastens über dem Schreibtisch und fand einen rosafarbenen MP3-Player! Sie steckte auch ihn in die Haube, stülpte diese dann über ihren Kopf, band die Schleifen unter ihrem Kinn zu und schaute in den Spiegel. Erstaunlicherweise sah ihre Haube trotz all der Dinge, die Chloe in sie hineingestopft hatte, jetzt nicht klobiger aus. Ihr Blick huschte ein letztes Mal durch den Raum, bevor sie sich der Tür zuwandte, um zu gehen, doch genau in diesem Augenblick hörte sie Graces Stimme auf dem Flur.

				Ihre Knie wurden weich. Verdammt! Wo konnte sie sich nur verstecken? Ihre Augen wanderten von dem Kleiderschrank über das offene Flügelfenster zu dem hohen Bett hin, wenngleich ein solches zur Zeit des Regency bereits aus der Mode gekommen war. Aber es war ihre einzige Alternative. Ihre Haube passte gerade mal eben unter den schweren Bettrahmen aus Holz. Henrys Brille fiel ihr herunter, als sie unter das Bett krabbelte und blieb am Rand des Orientteppichs liegen. Aber es war zu riskant für sie, danach zu greifen. Der Boden war staubig, und ihr kitzelte es in der Nase. Ihr Blickfeld betrug unter dem Bettrahmen vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter. Zuerst sah sie die Stiefel von Grace und die Schleppe ihres Reitkostüms, gefolgt von den Stiefeln der Anstandsdame und deren Reitschleppe.

				Chloes Mieder drückte gegen den Holzboden. Wann würde sie hier wieder herauskommen? Die Chatelaine von Grace schlug hörbar, wie ein Schlüsselbund, auf die Ablage der Frisierkommode.

				»Ich habe einen Brief von meinem neuen Anwalt erhalten«, sagte Grace zu ihrer Anstandsdame.

				»Und?«

				»Er behauptet ebenfalls, dass ihnen das Land bereits so lange gehört, dass man gesetzlich nicht mehr dagegen vorgehen kann.«

				Das Dienstmädchen von Grace kam herein; Chloe sah nur ihre Füße. Sie konnte ihren Nacken nicht länger oben halten und legte ihr Kinn auf den schmutzigen Boden, damit er sich entspannte. Grace ging zum Bett und trat mit der Spitze ihres Stiefels fast gegen Chloes Nase. Sie setzte sich mit einem knarrenden Geräusch auf das Bett, und der Lattenrost über Chloes Haube ächzte. Die Absätze der Stiefel von Grace waren praktisch in Chloes Gesicht.

				Das Dienstmädchen kniete sich hin, um die Schnürsenkel der Stiefel von Grace aufzubinden. Chloe hielt automatisch die Luft an. Schließlich streifte das Dienstmädchen Grace die Schuhe von den Füßen und richtete sich wieder auf. Chloe atmete aus.

				Die Anstandsdame von Grace ging an das andere Ende des Zimmers. »Nun, dann bleibt Ihnen, so wie ich das sehe, nichts anderes übrig.« Sie sprach stets so steif, als hätte sie einen englischen Muffin im Mund. 

				Das Dienstmädchen schien Grace wohl gerade aus ihrem Reitkostüm herauszuhelfen. Zuerst war ein leichtes raschelndes Geräusch zu hören, dann verschwand der Rock mitsamt Schleppe. Auch wenn Chloe nur die dünnen Waden von Grace sehen konnte, blickte sie trotzdem weg. Sie wollte nichts weiter als einfach nur heraus aus dieser Situation und aus diesem Zimmer.

				Die Anstandsdame räusperte sich als nicht unbedingt dezentes Zeichen dafür, dass das Dienstmädchen ihr Gespräch vielleicht belauschte. »Wir müssen sehen, dass die anderen nicht zum Zug kommen. In Ihrem Spiel. Egal wie.« 

				Chloe wusste, wovon die Rede war, und sie war sich sicher, dass das Dienstmädchen es auch wusste. Ihr tat das Kinn weh, und sie wandte ihr Gesicht in die andere Richtung, um zu verhindern, dass sich ihr Nacken verkrampfte. 

				Die Füße des Dienstmädchens tauchten wieder in Chloes Sichtfeld auf. »Möchten Sie dieses Kleid tragen, Mylady?«

				»Nein. Nein. Das Schimmernde mit dem viereckigen Ausschnitt.« Die Füße von Grace und diejenigen des Dienstmädchens entfernten sich. Chloe hörte ein plätscherndes Geräusch aus der Richtung, in der sich der Waschtisch befand, und nahm an, dass Grace sich wohl gerade ihr Gesicht wusch.

				Die Anstandsdame von Grace schritt zur Tür. »Sie wissen, was zu tun ist. Das hier ist inzwischen weit mehr als ein Spiel. Es geht um das Land. Um die Ehre. Um rechtmäßigen Besitz.« Das Dienstmädchen kam wieder herein, und die Tür fiel ins Schloss.

				Grace setzte sich wieder auf die Kante ihres Betts – und es quietschte, während das Dienstmädchen ihrer Herrin die Hausschuhe über die Füße streifte. Ihr Kleid schien wunderschön zu sein, auch wenn Chloe es nur von der Wade abwärts sehen konnte.

				»Wenn das alles ist, Mylady …?« Die Füße des Dienstmädchens bewegten sich, als würde sie knicksen.

				»Das ist alles.«

				Die Tür ging auf und wieder zu. Grace trat beinahe mit den Schuhen auf Henrys Brille.

				Das Blut rauschte in Chloes Kopf, und sie bekam fürchterliche Kopfschmerzen. Es klopfte an der Tür.

				»Endlich!«, flüsterte Grace. »Komm herein, schnell.« Dann hörte man, wie sich die Tür öffnete und schnell wieder schloss und ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Chloes Mut sank.

				Die Schnallenschuhe und weißen Strümpfe eines Dieners tauchten in ihrem Blickfeld auf. Ein Diener? Eine verschlossene Tür? Oh-oh.

				Chloe überlief eine Gänsehaut, als sie Kichern, Küsse und kleine stöhnende Geräusche vernahm. Der Diener und Grace hüpften auf den Beinen, um ihre Schuhe und Strümpfe hastig abzustreifen, und warfen diese gegen die Tür. Dann – rums – der Lattenrost sackte nun wirklich ein und berührte Chloe. Oh Gott, nein. Sie musste hier raus – jetzt! Aber wie? Sie griff nach Henrys Brille und wand sich in Richtung der Bettkante, die am nächsten zur Tür lag.

				Sie schob sich unter dem Bett heraus, rappelte sich hoch und schoss zur Tür. Ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel umdrehte. Sie schaute sich nicht um, wenngleich ihr Grace hinterherschrie. »WAS zum Teufel tun SIE hier?!« Um keinen Preis der Welt hätte sie sich umgeschaut.

				Hätte sie doch nur ein Fotohandy dabei, war alles, woran sie denken konnte, dann gäbe es auch von dem Geschehen hier einen Beweis.

				Chloe öffnete die Tür und sprach, ohne sich umzublicken. »Ich – ich habe etwas gesucht. Doch stattdessen habe ich Sie mit heruntergelassenen Hosen – ich meine, mit hochgeschobenem Kleid – erwischt.«

				»Wie können Sie es wagen, sich in meinem Zimmer aufzuhalten! Machen Sie die Tür zu!«

				»Ich denke kaum, dass Ihre – Lage – es zulässt, deshalb etwas zu unternehmen.« Chloe sprang hinaus in den Flur und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

				Grace musste ein Kissen gegen die Tür geworfen haben, denn etwas schlug gegen diese, und man hörte dessen Hinuntergleiten auf den Boden.

				Wo war bloß das Kamerateam, wenn man es einmal brauchte? Sie lief die Diele und dann die Wendeltreppe hinunter. Hätte sie ein Handy gehabt, hätte sie die Kameraleute einfach anrufen können.

				Chloe war noch nie in ihrem Leben so viel gelaufen wie in den letzten paar Wochen. Als sie die Galerie hinunterrannte, die Haube in der einen Hand, stieß sie auf einen Diener, der ein silbernes Tablett trug.

				»Miss Parker, ein Herr hatte Sie besucht, doch wir konnten Sie nirgendwo finden. Er hat länger als eine halbe Stunde gewartet und dann seine Karte hinterlassen.« Er hielt ihr das Silbertablett hin, doch in diesem Augenblick erblickte sie eine Kamerafrau, die sich unterwegs zum Salon befand. »Warten Sie! Sie da mit der Kamera!«

				Sie griff nach der Karte. Es war Sebastians Visitenkarte, eine Ecke war heruntergeknickt. Sie hatte ihn wieder verpasst! Mit einem Handy hätte sie die Situation leicht klären können.

				»Beeilen Sie sich!« Chloe lief der Kamerafrau hinterher, packte sie am Arm und zog sie zur Treppe. »Sie müssen oben etwas filmen …«

				Chloe schleifte sie hoch und dann durch den Flur, bis sie vor der Tür von Graces Zimmer standen. Chloe wehrte die Versuche der Frau, etwas zu sagen, ungeduldig ab.

				»Wir haben jetzt keine Zeit zu reden!«

				Die Kamerafrau stieß dennoch verärgert hervor: »Ich muss meine Kamera aufladen. Die Batterie ist leer.«

				Chloes Triumph hatte einen kleinen Dämpfer erhalten. »Was? Trotzdem – bleiben Sie hier! Als Zeugin.« Siegessicher öffnete sie die Tür – und da saß Grace, auf ihrem Bett, allein, völlig bekleidet und las in einem Buch. In dem offenen Fenster flatterte ein kastanienbrauner Vorhang.

				Die Kamerafrau blickte Chloe gequält an.

				Grace schloss das Buch. »Miss Parker, ich wünschte mir, Sie würden nicht hereinplatzen, ohne anzuklopfen. Das ist sehr unhöflich und gehört sich einfach nicht. Hat man Ihnen in Amerika denn gar kein Benehmen beigebracht?«

				Chloe lehnte sich mit ihrem Kleid, das auf dem Rücken viereckig ausgeschnitten war, gegen den Türpfosten. Endlich konnte sie die Visitenkarte in aller Ruhe betrachten. Sebastian hatte etwas auf die Rückseite geschrieben. Ich wollte mit Ihnen persönlich sprechen, doch jetzt muss das hier genügen. Ich bitte vielmals um Entschuldigung für mein dreistes Benehmen.

				Warum entschuldigte er sich? Wusste er denn nicht, dass sie ihm ein Medikament verabreicht hatte? Dennoch, ihre Beziehung war in ein fortgeschritteneres Stadium eingetreten. Er hinterließ ihr jetzt nicht mehr nur eine Visitenkarte, sondern eine Visitenkarte mit einer handgeschriebenen Nachricht. Das war gut, sehr gut sogar.

				»Miss Parker.« Fiona lief die Treppe hoch. »Mrs Crescent möchte, dass Sie sofort in den Rosengarten kommen.«

				»Ich werde gleich kommen.«

				»Sie wusste, dass Sie das sagen würden und bestand darauf, dass Sie ›sofort‹ kommen.«

				»Haben die Wehen bereits angefangen?«

				Fiona schüttelte verneinend den Kopf. »Aber sie wusste, dass Sie das fragen würden, und ich soll Ihnen sagen, Miss, bei allem gebotenen Respekt, dass die Angelegenheit gleichermaßen wichtig wäre.«

				

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				Die Sommersonne schien auf die Rosen im Rosengarten, und deren intensiver Duft erfüllte die Luft. Chloe hätte diesen Moment auch sicherlich genossen, wäre da nicht ihre mit Zigaretten, einem rosafarbenen MP3-Player, Kondomen und einem Vibrator vollgestopfte Haube gewesen.

				Mrs Crescent und Henry sprachen gerade über die bevorstehende Geburt. Henry saß rittlings auf einem Korbstuhl.

				»Sie haben nach mir geschickt, Mrs Crescent?« Eine Schweißperle lief Chloe unter der schweren Haube an ihren braunen Locken vorbei zur Augenbraue, wo sie sie mit ihrer behandschuhten Hand wegwischte.

				Mrs Crescent schaute Chloe finster an. »Was ist die-ses Mal mit Ihrem Kleid passiert?« Sie strich mit der einen Hand etwas von Chloes Flügelärmel weg, während sie sich mit der anderen den Bauch rieb. Fifi lief im Kreis um sie herum.

				Chloe schaute hinunter auf ihr Kleid, und der Vibrator rutschte auf die andere Seite ihrer Haube, wodurch diese in eine Schiefstellung wanderte. Sie rückte sie wieder zurecht und stellte erst jetzt die Staubflecken und Reste von Spinnennetzen auf ihrem Kleid fest.

				Schnell klopfte sie mit ihrer behandschuhten Hand gegen den Rock und strich den Schmutz von ihrem Kleid ab.

				»Brauchen Sie – Hilfe?«, fragte Henry und blinzelte sie im Sonnenlicht an, die Mundwinkel nach oben gezogen.

				»Nein! Nein – danke«, erwiderte Chloe und lehnte sich schließlich in dem Korbsofa zurück, das daraufhin ein quietschendes Geräusch von sich gab. Ihre Haube rutschte auf die andere Seite und drohte hinunterzufallen. Fifi hob seinen Kopf.

				Sie band erneut die Schleifen der Haube unter ihrem Kinn und zog sie fest zu.

				Mrs Crescent ließ sich auf der gepolsterten Chaiselongue nach hinten fallen, die unter einer schattigen Gartenlaube stand, gegenüber von Chloe und Henry. »Miss Parker, ich habe Mr Henry Wrightman gesagt, dass ich Sie gerne bei der Geburt dabei hätte«, begann sie. »Wären Sie bereit zu helfen?«

				Chloe schluckte. Sie war keine Krankenschwester. Es wäre die erste Hausgeburt, bei der sie dabei wäre. »Natürlich.«

				Henry legte die Hand schützend vor die Augen, als er hoch in die Sonne blickte. »Ah. Da kommt Mr Tanner, einer von Bridesbridges treuesten Dienern. Hoffen wir, dass er meinem besonderen Wunsch nachkommen konnte.«

				Mr Tanner schwitzte sichtlich in der Hitze. Er stellte eine Holzkiste vor Henrys Reitstiefeln ab.

				»Spielzeug«, erklärte Henry lächelnd und sah Chloe an.

				»Spielzeug?« Mrs Crescent setzte sich auf und starrte auf die Kiste.

				Henry hob den Deckel von der Kiste. »Mrs Crescent, ich habe eine Überraschung für Sie vorbereitet.« Er schaute zu ihr hoch, lächelte sie an und strich sich eine Haarsträhne aus dem Auge.

				Mrs Crescent fächerte sich Luft zu. »Wenn es sich um Spielzeug handelt, würde man mir damit keine Freude bereiten.«

				Henry stand auf und stellte die Kiste auf den Korbtisch in der Mitte des französischen Gartens. »Ich habe veranlasst, dass Ihre Jungen Sie um drei Uhr besuchen kommen und …«

				»Meine Jungen! Oh, Mr Wrightman!« Der Fächer glitt ihr aus der Hand, und er hob ihn für sie auf. »Alle?« Sie legte ihre behandschuhte Hand auf ihr Herz. Fifi wedelte mit dem Schwanz und sprang wild herum.

				»Die ganze Horde.«

				Chloes Augen füllten sich mit Tränen. »Ich freue mich so für Sie, Mrs Crescent. Ihre Jungen zu sehen nach all der Zeit.«

				Mrs Crescent schlug mit ihrem Fächer, als wäre er ein Flügel, und Fifi raste im Garten auf und ab.

				»Deshalb das Spielzeug. Aber Miss Parker und ich müssen es erst ausprobieren.« Er zog ein Holzschwert aus der Kiste und warf es Chloe zu, die es auffing.

				Es war ein paar Wochen her, als sie eins von Abigails Spielsachen in der Hand gehalten hatte, doch erschien es ihr wie eine Ewigkeit, und sie wurde von einer Welle der Traurigkeit überrollt.

				Henry schwang ein Spielzeugschwert in ihre Richtung. »En garde!«

				Chloe sprang auf, eine Hand auf ihrer Haube, und tat so, als würde sie sich mit ihm duellieren. Ihre Schwerter schlugen gegeneinander, und die beiden sanken lachend in das Korbsofa.

				Mrs Crescent warf einen strengen Blick auf Chloe. »Eine Dame würde nie …«

				»Oh. Aber eine Dame würde Schmetterlinge fangen.« Henry zog zwei Schmetterlingsnetze aus der Kiste und gab eines davon Chloe.

				Chloe lächelte. Fragend blickte sie auf ihre Anstandsdame.

				Mrs Crescent fächerte sich und Fifi weiter Luft zu. »Wie sollte ich Ihnen das verweigern? Meine Kinder kommen! Ich vermisse sie so sehr …«

				Wirklich? Außer dem kleinen William erwähnte sie ihre anderen Kinder so gut wie nie. Aber gut, Chloe sprach ja auch nie von Abigail.

				»Ich weiß, dass Sie sie vermissen«, erklärte Henry und musterte den Rasen. »Mr Tanner. Bitte lassen Sie über das Stück Rasen mit dem Klee einen Baldachin spannen. Ich bin mir sicher, die Jungen wollen Boccia und mit den Wurfringen spielen.«

				Der Diener eilte davon, während Henry die Kiste auspackte, die mit nachgedruckten historischen Kinderbüchern, einer Blumenpresse, Skizzenbüchern und Kohlestiften gefüllt war. Er zog einen Feldstecher heraus und legte ihn auf den Korbtisch.

				»Gibt es in Ihrer Familie jemanden, der gerne Vögel beobachtet, Mrs Crescent?«

				Mrs Crescent schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt zu viele andere Dinge in unserem Haus, wenn Sie wissen, was ich meine.«

				Henry lachte, machte die Kiste zu und nahm eines der Schmetterlingsnetze von Chloe. »Ich fürchte, das Beobachten von Vögeln ist schrecklich aus der Mode gekommen – fast so wie das Fangen von Schmetterlingen.« Er nahm ein riesiges Glas und Gaze hoch und marschierte mit dem Netz, das er sich wie eine Angelrute über die Schulter gelegt hatte, über den Rasen. Dann blieb er stehen, drehte sich um und musterte Chloe von ihrer Haube bis zu den Stiefeln. »Kommen Sie, Miss Parker. Wollen doch mal sehen, was Sie fangen können.« Damit ging er zu den Malven hinüber.

				Chloe schaute Mrs Crescent an, die ihre Chaise-longue so aufstellte, um von ihr aus den Garten überblicken zu können. »Vergessen Sie nicht«, sagte sie, hob mahnend einen Finger in Richtung Chloe und senkte ihre Stimme: »Sie sind hier, um Sebastian einzufangen.«

				Chloe schaute Henry zu, wie er das Glas unter die Sonnenuhr stellte. »Langsam habe ich das Gefühl, als wären beide ein ganz guter Fang. Es war sehr lieb von Henry, Ihre Kinder einzuladen.«

				Mrs Crescent hob Fifi hoch. »Denken Sie daran. Sie sind hier, um zu gewinnen, ebenso wie ich. Wollen Sie drüben in Amerika etwa als Versagerin im Fernsehen erscheinen? Als das Dummerchen, das sich in den mittellosen, jüngeren Bruder verliebte und hunderttausend Dollar in den Wind schrieb?« Sie streichelte Fifi und schaute hinüber zu dem Seitentor, durch das die Kinder hereinlaufen würden. »Es müssen noch letzte Änderungen an Ihrem Ballkleid vorgenommen werden, bevor das Baby kommt, die Geburt kann jederzeit stattfinden. Ich gebe Ihnen ein paar Minuten mit Henry. Aber nicht mehr!«

				Normalerweise wäre Chloe völlig verzückt gewesen, ihr Ballkleid zu verschönern und die richtigen Schuhe auszusuchen. Stattdessen hüpfte sie mit dem Schmetterlingsnetz in der Hand unter der Rosenlaube hindurch in Richtung Sonnenuhr. Der einzige Wermutstropfen war die Haube auf ihrem Kopf mit deren Inhalt.

				Henry hatte bereits einen Schmetterling gefangen, und nachdem er das Glas auf der Steinkante der Sonnenuhr abgestellt hatte, trat er zwischen ein paar Malven, um weiterzusuchen.

				Der Schatten auf der grünen Sonnenuhr zeigte an, dass es fast halb drei war. Moment mal. Die Sonnenuhr! Chloe lehnte ihr Netz gegen die Sonnenuhr und griff nach dem Gedicht in ihrem Pompadour. Sie wandte Henry den Rücken zu und las noch einmal die entsprechenden Zeilen.

				Um Schlag zwei musst du etwas finden,

				im Garten, wo Licht und Schatten sich verbinden. 

				Betrachte das Gesicht dort im hellen Schein …

				Nachdem sie das Papier mit dem Gedicht wieder zusammengefaltet und in ihren Pompadour zurückgesteckt hatte, beugte sich Chloe zur Sonnenuhr. Da war es, das Gesicht! Es strahlte ihr in Form des Ziffernblatts entgegen! Die Sonnenuhr war mit einer grünen Patina überzogen, und das Ziffernblatt selbst befand sich in einem geometrisch angelegten Irrgarten. Warum war sie nicht schon vorher darauf gekommen? Chloe hatte die Sonnenuhr bereits mehrfach gesehen. Sie betrachtete die grüne Patina auf dem Ziffernblatt. Fast hatte sie vergessen, dass Henry da war, bis dieser sich räusperte.

				Er runzelte die Stirn, als er ihr plötzliches freudiges Interesse an der Sonnenuhr bemerkte, und reichte ihr das Schmetterlingsnetz. »Wenn Sie einen dunkelbraunen Schmetterling mit einem roten Fleck oder orangefarbenen Streifen auf jedem Flügel sehen, dann ist das ein Vanessa atalanta, besser bekannt als Roter Admiral. Oh, und ich bin mir sicher, Sie werden auch den orange-schwarzen Schmetterling erkennen. Den Cynthia cardui.«

				Chloe grinste. »Natürlich. Ich laufe stets in der Gegend herum und werfe mit den lateinischen Bezeichnungen für Schmetterlinge um mich.« Ihr Blick folgte der von der Sonnenuhr ausgehenden Bahn des Lichts, doch da es bereits nach zwei war, erschien alles etwas anders. Sie hatte sich die nächsten drei Zeilen des Gedichts gemerkt:

				Dann folge dem leuchtenden Pfad allein,

				bis du schon bald ein Haus ohne Mauern betrittst,

				und dort, wo das Wasser rauscht, dein Ziel erblickst. 

				Chloe hob ihr Schmetterlingsnetz. »Ich gehe hier entlang.« Sie marschierte in die Richtung, in welche die Sonnenuhr zeigte, bis Henry wie ein Professor zu dozieren begann. Wie es sich für eine anständige Dame gehörte, fühlte sie sich verpflichtet, stehen zu bleiben und ihm zuzuhören, auch wenn sie es kaum erwarten konnte, herauszufinden, wo der Lichtstrahl sie hinführen würde.

				»Gibt es einen bestimmten Grund für Ihre besondere Eile, Miss Parker?«

				»Nein, ich bin nur aufgeregt, weil ich einen Schmetterling fangen soll, das ist alles.« Sie schwang ihr Schmetterlingsnetz wie einen Golfschläger.

				»Schauen Sie«, erklärte Henry. »Dies hier ist ein Distelfalter.« Er hielt das Glas ins Sonnenlicht.

				Sie hatte nicht wirklich Lust, sich seinen Vortrag über die Natur anzuhören, doch die Art, wie seine großen Hände das Glas umfassten und es drehten, während der Schmetterling darin umherflatterte, ließ sie innehalten. Plötzlich stellte sie sich vor, wie er sie in ihrem Ballkleid umfasste und auf der Tanzfläche drehte. Sie versuchte, die Vorstellung zu verdrängen und schüttelte sogar den Kopf, worauf jedoch der Vibrator verrutschte und die Haube fast herunterfiel, sodass sie die Bänder wieder fester zuziehen musste. Sie sollte besser ins Haus gehen und die Haube leeren, doch zuerst musste sie das Rätsel lösen. Es gab so viel für sie zu tun, weshalb sie es sich jetzt nicht leisten konnte, dem Zauber Henrys zu verfallen.

				»Sie glauben, Sie haben es schwer?« Henry zeigte auf einen Schmetterling in den Malven. »Sehen Sie den grün-weißen Schmetterling dort mit der orangefarbenen Zeichnung oben auf den Flügeln?«

				»Ja. Er ist wunderschön.« Sie betrachtete den Schmetterling, während dieser seine Fühler hob und senkte, als würde er versuchen, mit ihr zu kommunizieren.

				»Das ist ein männlicher Anthocharis cardamine.«

				Sie grinste.

				»Na gut, das ist ein Aurorafalter. Es ist ungewöhnlich, ihn noch so spät um diese Jahreszeit anzutreffen. Sie haben nur achtzehn Tage Zeit, eine Partnerin zu finden.«

				»Und dann?«

				»Dann sterben sie.«

				Chloe hob ihr Netz und zielte auf den Aurorafalter, doch dieser flog weg. Das Netz bauschte sich im Wind auf. »Das ist hart. Wenn ich meinen Partner nicht finde, verliere ich lediglich hunderttausend Dollar.«

				»Ist es Ihnen egal, wenn Sie bei dem Geld den Kürzeren ziehen?«

				»Nun ja …« Chloe wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Es musste sich um eine Fangfrage handeln. »Es mag sich klischeehaft anhören, aber für mich geht es nicht um das Geld.« Und inzwischen war es auch wirklich so.

				Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und der Schatten auf der Sonnenuhr verschwand.

				»Oh nein!« Chloe senkte ihr Schmetterlingsnetz.

				»Was ist?«

				»Da – da drüben sind ein paar Schmetterlinge.« Sie eilte in die Richtung, wo die Sonnenuhr hingezeigt hatte.

				Henry folgte ihr. »Schauen wir mal, was für eine Art Botanikerin des neunzehnten Jahrhunderts Sie wirklich sind.«

				Die Bahn des Lichtstrahls verlief mehr oder weniger geradewegs in eine dichte Hecke, vor der Chloe stehen blieb. Und jetzt? Schmetterlinge flatterten um sie herum. Sie schaute auf ihr Netz und dann zurück zu Henry, der sich auf sein Schmetterlingsnetz stützte, als wäre es ein Spazierstock. Er betrachtete sie. »Ich habe noch nie zuvor Schmetterlinge gefangen«, sagte sie.

				»Wirklich nicht? Auch nicht, als Sie klein waren?« Die Wolke zog vorbei, und die Sonne strahlte wieder auf sie herunter.

				Chloe trat einen Schritt zurück, um zu sehen, ob es einen Weg um die Hecke gab. Sie lachte, als sie ihre Faust in das Netz steckte, um es zurechtzurücken. »Ich habe den größten Teil meiner Kindheit damit verbracht, vom Ballett zu den Klavier- und Gesangsstunden gefahren zu werden. Ich hatte kaum Zeit, Schmetterlinge zu fangen.« Und eigentlich hatte sie dafür auch jetzt keine Zeit, aber sie konnte es in Henrys Gegenwart ja nicht ablehnen. Besser, sie finge schnell einen Schmetterling, um das Thema vom Tisch zu haben. Sie hob das Netz und zielte auf ein blaues Exemplar.

				»Warten Sie!« Henry stand hinter ihr und umfasste ihre Faust.

				Ihr blauer Schmetterling flog weg. »He! Den hätte ich kriegen können.«

				Henry beugte ihren Arm und senkte das Netz. »Hatten Sie auch Tennisstunden?«

				»Woher wissen Sie das?« Sie trat zurück und schaute auf seine Hand, die die ihre umschloss.

				Er legte die andere Hand auf ihre Schulter.

				»Sie halten das Netz wie einen Tennisschläger. Wir wollen hier schließlich niemanden töten. Stellen Sie sich einfach vor, Sie würden mit dem Netz einen Fisch aus einem Fischglas fangen. So! Sachte!«

				Er ließ ihren Arm nach unten fahren und vollführte langsame, kreisende Bewegungen. Sein nach Minze riechender Atem fühlte sich kalt auf ihrem warmen Nacken an. Sie sollte nicht mit Henry hier sein, während doch das Rätsel gelöst werden musste. Die Sonne schien von einem Himmel, der mittlerweile so blau war wie ein Geschenkkarton von Tiffany’s, die Vögel sangen, und sie jagte Schmetterlinge mit einem faszinierenden Mann. Dass dieser es darüber hinaus auch noch fertigbrachte, das Fangen der Schmetterlinge männlich und sogar sexy aussehen zu lassen, verschlug ihr den Atem.

				»So! So ist es besser! Seien Sie einfach ganz entspannt!«

				Er hatte gut lachen, er trug keinen klappernden Vibrator unter seiner Haube und brannte darauf, etwas zu finden, das der Beschreibung eines Hauses ohne Mauern entsprach.

				Dann ließ er ihre Hand los, und selbst bei den sommerlichen Temperaturen fühlte sich diese plötzlich kalt an. »Mr Wrightman, wären Sie so nett und würden meine Tiara reparieren? Ich bin mir sicher, dass Sie das können.«

				»Das würde ich sehr gerne, aber sie wird nicht rechtzeitig für den Ball fertig sein.«

				»Das macht nichts. Ich werde einen Diener losschicken, der sie Ihnen bringen soll, bevor Sie gehen. Aber bitte, ich möchte nicht, dass Lady Grace Ihnen dabei hilft.«

				»Gestattete Mr Darcy Caroline Bingley, seine Feder zu spitzen?«

				Chloe lachte. Sollte das etwa heißen, er betrachtete Grace als eine Art Caroline Bingley? Chloe war sich sicher, dass auch anderen die Ähnlichkeit zwischen Grace und dieser Figur von Jane Austen aufgefallen war.

				Er wies auf ein paar Schmetterlinge in den Lavendelsträuchern auf der anderen Seite des Rasens und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, dorthin zu gehen, doch dann blieb er stehen und blinzelte in Richtung des Rosengartens. »Sie tragen meine Brille, und ich bin kurzsichtig – versucht Mrs Crescent etwa gerade, Ihre Aufmerksamkeit zu erlangen?«

				»Nein. Nicht wirklich.« Chloe tat so, als würde sie Mrs Crescent nicht sehen, die unter der schattigen Rosenlaube stand und Chloe zuwinkte, als würde sie einen Jumbojet auf einer nebligen Landebahn einweisen. Als Mrs Crescent auf sie zugewatschelt kam, wurde Chloes Arm schlaff, und das Netz fiel zur Seite. Sie hatte keinen einzigen Schmetterling gefangen und war auch nicht auf die andere Seite der Hecke gelangt. Sie ging einen Schritt zurück und trat auf ein paar Lavendelblüten hinter ihr.

				Fifi trottete zu Chloe, während Henry sich zu Mrs Crescent hin verbeugte. »Vielen Dank, dass Sie mir Ihren Schützling überlassen haben, Mrs Crescent.« Er griff nach dem Schmetterlingsnetz in Chloes Hand, doch sie steckte es hinter ihren Rücken und drückte es in den Rasen, als hätte sie ein Anrecht darauf.

				Die Diener hatten einen grün-weiß gestreiften Baldachin über das Stück Rasen mit dem Klee gespannt.

				Mrs Crescent wischte sich mit einem Spitzentaschentuch den Schweiß unter ihrer Haube weg. »Miss Parker, die Schneiderin ist hier, um die Änderungen an Ihrem Kleid vorzunehmen.« Sie nahm ihre Uhr an der Chatelaine in die Hand und tippte dagegen. »Ich hätte Ihnen einen Diener geschickt, um Ihnen Bescheid zu geben, dann habe ich Ihnen aber die Nachricht persönlich überbringen wollen, damit Sie die Dringlichkeit der Angelegenheit verstehen.«

				Chloe blickte auf die Hecke zurück. »Mrs Crescent, Mr Wrightman, Sie müssen mich kurz entschuldigen. Ich bin gleich wieder zurück. Warten Sie bitte hier!« Sie knickste, hielt ihre Haube fest und lief den ganzen Weg bis ans Ende der Hecke.

				»Was für ein dickköpfiges Mädchen!«, hörte sie Mrs Crescent sagen.

				»Ist sie das wirklich?«, fragte Henry.

				»Ich flehe Sie an, Mr Wrightman, bringen Sie sie sofort wieder zurück.«

				Chloe bekam die ganze Unterhaltung mit, da sie auf der anderen Seite der Hecke stand, genau da, wo der Lichtstrahl hingezeigt hätte, und sie sah eine Gartenlaube, die ihr noch nie zuvor aufgefallen war.

				»Ein Haus ohne Mauern«, sagte sie zu sich selbst.

				Als Henry sie einholte, hatte sie auf der anderen Seite der Gartenlaube einen Brunnen entdeckt, geformt wie eine Statue, ein Wassermann, der eine Muschel umkippte, doch der Brunnen war trocken. Sie suchte fieberhaft nach einer Art geheimem Zugang, doch fand sie keinen solchen.

				»Was tun Sie hier?«, fragte Henry.

				»Den Brunnen bewundern«, erwiderte Chloe. Sie suchte immer noch nach einer Art geheimer Tür, als sie auf eine kleine Metallplatte trat, die mit einer grünen Patina überzogen war. Diese diente wohl dem Zweck, zu den Rohrleitungen für den Brunnen zu gelangen.

				»Ihre Anstandsdame wird langsam sehr ungehalten. Ich glaube, Sie stellen ihre Geduld auf eine zu harte Probe.«

				Chloe zog an dem verwitterten Ring herum, der auf der Metallplatte angebracht war, bis sich diese hochheben ließ. Und genau da, unter dem Deckel, befand sich ein Korb mit einer Notiz. Chloe las: Sie haben die geheime Tür außerhalb des Hauses ohne Mauern gefunden, aber haben Sie auch das Rätsel in dem Gedicht gelöst? Wenn ja, legen Sie Ihre Antwort hier hinein. Wenn nein, müssen Sie zurück und noch einmal von vorne beginnen.

				Henry kam herüberspaziert, doch Chloe warf den Deckel gerade noch rechtzeitig zu.

				»Mrs Crescent wartet.«

				Chloe seufzte. Er geleitete sie zu ihrer Anstandsdame zurück, die sie ungehalten erwartete. Fifi, zu ihren Füßen, winselte. Chloe blieb stehen und erstarrte, wie zur Statue verwandelt, neben dem Lavendel, weil eine Hummel um ihre Haube schwirrte und sie das Rätsel in dem Gedicht nicht gelöst hatte. Dann machte sie eine ruckartige Bewegung mit ihrem Kopf, was zwar die Hummel vertrieb, die Haube jedoch nach hinten kippen ließ. Und diesmal fiel sie hinunter auf den Rasen. Der Vibrator purzelte heraus und landete genau vor der Marmorstatue eines nackten Nymphchens, das an einer Rose aus Marmor roch.

				Ihr erster zusammenhängender Gedanke war, dem lieben Gott zu danken, dass die Kamerafrau, die ihr und Henry gefolgt war, sie verlassen hatte, um auf die Toilette zu gehen. Das restliche Kamerateam war auf dem Gelände unterwegs und filmte Julia und Grace bei deren Ausritt.

				Mrs Crescent und Henry starrten auf den fleischfarbenen Gegenstand im Gras.

				Während Chloe einen blauen Schmetterling vorbeischweben sah und bemerkte, wie hübsch der grün-weiß gestreifte Baldachin auf dem Stück Rasen mit dem Klee aussah, dachte sie, wie perfekt dieser Moment doch wäre, würde da nicht dieses Monster von Vibrator im Gras liegen. Sie wollte weglaufen, doch alles um sie herum – der Baldachin, die Sonnenuhr, die geheime Tür und das ungelöste Rätsel – begann sich zu drehen, und sie griff nach dem Schmetterlingsnetz, um sich abzustützen.

				Fifi trottete zu dem Vibrator und roch daran. Dann nahm er ihn wie einen Knochen in sein Maul, trug ihn hinüber zu Mrs Crescent und ließ ihn vor deren geschwollene Fußgelenke fallen. Mrs Crescent, eine Hand auf ihrem Bauch, blickte Chloe an.

				Chloe hielt sich an dem Schmetterlingsnetz fest und schluckte. »Das ist nicht meiner.«

				Mrs Crescent runzelte die Stirn.

				»Er gehört Lady Grace.«

				»Natürlich«, warf Henry ein. Er schien ein Lachen zu unterdrücken, zog ein Taschentuch aus der Tasche, bückte sich und wickelte den Vibrator darin ein. 

				»Ich stehe praktischen Dingen stets sehr aufgeschlossen gegenüber, aber das hier ist kaum von historischem Wert.« Mrs Crescent wandte sich Henry zu. »Es ist – es ist wohl …«

				»Ein Nackenmassagegerät.« Henry richtete sich mit dem eingewickelten Vibrator in den Händen wieder auf.

				»Ist es das?« Mrs Crescent wandte ihren Kopf zu Henry, um ihn anzusehen, doch Chloe konnte aufgrund des Biedermeierhuts, den ihre Anstandsdame trug, deren Gesichtsausdruck nicht sehen.

				»Einwandfrei!«

				»Nun ja, Sie sind der Arzt. Das Nackenmassagegerät sollte eingezogen werden.«

				Chloe streckte ihren behandschuhten Arm aus und stieß dabei das Schmetterlingsnetz um. »Nein!«

				Henry, der sich vor Lachen nicht mehr halten konnte, drehte seinen Kopf weg und tat so, als würde er husten. Die weißen Rosen hinter ihm bewegten sich im Wind hin und her wie kleine, weiße Kapitulationsfahnen. Vielleicht hätte sie den beiden davon erzählen sollen, was sie aus dem Zimmer von Grace hatte mitgehen lassen. Sie waren doch auf ihrer Seite, oder? Chloe öffnete den Mund, bereit, alles zuzugeben.

				Henry unterbrach sie. »Hier, Miss Parker. Nehmen Sie das Gerät.« Er hielt ihr den eingewickelten Vibrator hin.

				Das Grasstück zwischen ihnen schien nicht enden zu wollen. Ihre Wangen wurden rot.

				»Bringen Sie es zurück – zu Lady Grace natürlich.« Henry lächelte.

				»Und danach gehen Sie unverzüglich zur Schneiderin«, ermahnte sie Mrs Crescent.

				»Sie müssen mir glauben.« Chloe schaute ihm tief in die Augen. »Es gehört wirklich Grace.« Sie nahm das Ding in die Hand, immer noch unsicher, wie sie es halten sollte. Dann griff sie nach den Organzabändern ihrer Haube, hob diese vom Kopf, steckte den eingewickelten Vibrator hinein, reckte das Kinn, drückte ihren Rücken gerade, als würde sie ein Buch auf ihrem Kopf balancieren und machte sich auf in Richtung des französischen Gartens.

				Henry folgte ihr. »Miss Parker, ich muss schon sagen, es überrascht mich nicht, dass Sie mehr als nur eine Flause in Ihrem normalerweise behaubten Kopf haben.« 

				Wusste er etwa um die Zigaretten und den MP3-Player? Chloe beäugte die Haube, die in ihrer Hand auf- und abschwang. Nein, unmöglich, es war nichts davon zu sehen. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Das Haar fiel ihr über den verschwitzten Nacken auf die Schultern und in die Stirn. »Besser eine Flause im Kopf als gar nichts darin – so wie bei manch anderer Dame hier.« 

				»Touché.« Henry lachte, und Chloe lächelte, selbst als sie geradeaus zur Schneiderin schaute, die in der Nähe des französischen Gartens auf sie wartete.

				Chloe schlug einen Bogen in Richtung Küchentür, wo eine Küchenmagd an einem Holztisch Fische ausnahm, deren schuppige Haut in der Sonne glänzte. Chloe hatte das Gefühl, sich bei dem Gestank gleich übergeben zu müssen.

				»Nicht durch den Dienstboteneingang, Miss Parker …«, rief Mrs Crescent in ihrem üblichen gereizten Tonfall. »Benutzen Sie mit der Schneiderin die Vordertür.«

				Sie musste an Henry vorbei, der sich höflich verbeugte, während sie die Schneiderin zum Vordereingang begleitete. Als der Diener die Türen hinter ihnen schloss, entschuldigte sich Chloe für einen Moment und verschwand nach oben in ihr Schlafgemach, noch bevor die verzweifelte Frau protestieren konnte. Sie versteckte den Vibrator, den MP3-Player, die Zahnweißstreifen, die Kondome und die Zigaretten im Korb mit den Lappen neben ihrem Nachttopf. Nur die arme Kammerzofe musste diesen anfassen. Dann klingelte sie nach einem Diener, um Henry ihre Tiara bringen zu lassen.

				Schließlich stand Chloe im Salon auf einem gepolsterten Hocker, während die Schneiderin ihr Kleid absteckte. Die Satinvorhänge waren zurückgezogen und ließen für Chloe den Blick bis zu dem französischen Garten frei, wo fünf Jungen durch das schmiedeeiserne Tor in der östlichen Gartenmauer liefen. Sie trugen allesamt Kniebundhosen und eine Weste und wirkten, als seien sie geradewegs einem Kostümfilm entsprungen. Mrs Crescent hatte gewiss ihre Freude ob dieser historischen Genauigkeit.

				»Drehen Sie sich, bitte«, murmelte die Schneiderin erstickt, da sie ein paar Nadeln im Mund hielt.

				Chloe drehte sich und entdeckte dabei Henry, wie er mit einem der älteren Jungen von Mrs Crescent spielte. Welcher von ihnen mochte William sein? Mrs Crescent umarmte zwei der kleineren Buben, und diese tätschelten ihren schwangeren Bauch. Henry versammelte die Jungen um sich und zeigte ihnen das Glas mit dem Schmetterling darin. Sie schauten mit großen Augen darauf, selbst der älteste, die kleinen Hände auf dem Glas. Chloe konnte nur an Abigail denken und an die Freude, die diese an all dem Geschehen gehabt hätte.

				Henry hielt das Glas hoch, zog die Gaze herunter, und der Schmetterling flog nach oben und kreiste um die Jungen, die dazu klatschten und herumsprangen.

				Die Jungen wichen nicht von Henrys Seite, sie lachten und freuten sich, und Chloe spürte die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Er besaß ein Händchen für Kinder. Unwillkürlich dachte sie daran, dass er sicher auch gut mit Abigail auskommen würde.

				Die Schneiderin zog an Chloes Kleid, um deren Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				»Wünschen Sie eine Bordüre mit einem mäanderförmigen Muster oder lieber eine aus Spitze?« Chloe versuchte, sich auf die zwei kleinen Muster zu konzentrieren, die ihr die Schneiderin hinhielt. »Oh. Hm. Mit einem mäanderförmigen Muster.«

				»Drehen Sie sich, bitte.«

				Chloe drehte sich wieder, und dieses Mal betrachtete sie sich selbst in dem bodenlangen, vergoldeten Spiegel. Das pfirsichfarbene Seidenkleid schimmerte in der Sommersonne, die durch die Fenster in den Salon leuchtete. Lag es nur an dem Licht, oder hatte sie wirklich fast zehn Pfund abgenommen? Zum ersten Mal wünschte sie sich, auf eine Waage steigen zu können. Selbst mit der Brille sah sie aus wie – nun, wie eine Dame eben.

				Ein Kleinkind saß nun auf Henrys Schoß, und er las ihm aus einem der Kinderbücher vor. Chloe wurde es warm ums Herz.

				»Sie haben abgenommen, seit ich das letzte Mal hier war, Miss Parker.«

				Chloe hörte die Schneiderin sprechen, doch diese klang so weit entfernt, als befände sie sich in einem anderen Zimmer.

				Grace, die ein tief ausgeschnittenes weißes Kleid trug, schlenderte hinüber zu Henry, stellte sich hinter ihn und legte einen Arm auf seinen Stuhl, während er weiterlas. Es hatte den Anschein, als würden sie gemeinsam den Kindern vorlesen. Dann schaute Henry zu ihr auf und lächelte, während sie weitersprach.

				Chloes Finger verkrampften sich. Sie war eifersüchtig – im Hinblick auf Henry.

				Dann stürmte Julia in den französischen Garten und stellte für die Jungen das Wurfringspiel auf. Die Knaben eilten daraufhin zu ihr hinüber und ließen Henry und Grace mit dem Buch allein.

				»Miss Parker?« Ein umwerfend aussehender Diener, vielleicht sogar die jüngste Eroberung von Grace, hielt ihr ein Silbertablett mit einem Umschlag aus Büttenpapier hin, der an Chloe adressiert war. Sie nahm die Nachricht, und der Diener verbeugte sich und ging. Der Umschlag war mit einem roten W aus Wachs versiegelt.

				»Jetzt zu Ihrem Mantel, Miss Parker.« Die Schneiderin zog ihr den dünnen, bodenlangen Mantel an, um die Änderungen anzubringen. Chloe brach das Siegel und öffnete die Nachricht.

				Liebe Miss Parker,

				ich hoffe, ich werde Sie auf dem bevorstehenden Ball sehen. Sollten Sie kommen, würde ich Sie gerne nach dem letzten Tanz am Eishaus direkt hinter den Ställen treffen. Ich muss Sie etwas fragen, kommen Sie deshalb bitte allein. In der Hoffnung, dass Sie mich nicht enttäuschen, verbleibe ich 

				Ihr

				Mr Wrightman

				Trotz der engen Ärmel des Mantels überlief sie eine Gänsehaut. Natürlich verstieß es gegen die Regeln, sich alleine mit Sebastian am Eishaus zu treffen, doch schien es so, als würde er ihr einen Antrag machen wollen. Er müsste sie etwas fragen!

				Aber fanden die meisten Anträge in der Zeit des Regency nicht am Tag statt? In einem Salon oder in einem Gesellschaftszimmer, nachdem alle Schwestern und neugierigen Mütter hinausgescheucht worden waren? Zumindest wurde es in den Romanen und Kostümfilmen so beschrieben. Dieses Treffen war bestimmt korrekt. Sebastian würde doch ihre Stellung in der Show nicht in Gefahr bringen, oder?

				Chloe wiederholte gedanklich noch einmal das Gedicht, doch konnte sie es immer noch nicht entschlüsseln.

				Während die Schneiderin die Ärmelaufschläge des schimmernden Seidenmantels feststeckte, beobachtete Chloe, wie Grace, Julia und Henry mit den Jüngsten »London Bridge Is Falling Down« spielten. Sie konnte ihnen von den Lippen ablesen, wie sie die Worte formten: »Falling down. Falling down. London Bridge is falling down. My fair lady.«

				Das war das Problem mit einer Brille. Man begann alles klar zu sehen.

				

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel

				»Meine Damen, es gibt zwei Einladungen, und Sie sind zu dritt«, sagte der Butler am Freitagabend im Musikzimmer von Bridesbridge. Die Frauen hatten ihr musikalisches Talent auf einem Instrument ihrer Wahl demonstriert. Grace hatte die Harfe gespielt, da es das teuerste Instrument war und ihren höheren gesellschaftlichen Rang hervorhob. Abgesehen davon, bot es die Möglichkeit, den Fußknöchel während des Vortrags aufblitzen zu lassen. Julia hatte ein anspruchsvolles Stück des Regency auf dem Pianoforte gespielt. Chloe hatte sich an einer Auswahl von Stücken von Mozart versucht – sie hatte sie als Zwölfjährige einmal anlässlich einer Weihnachtsaufführung vorgetragen.

				Grace und Julia gewannen fünfzehn Vielseitigkeitspunkte, während Chloe für ihre Darbietung fünf Punkte erhielt.

				Sie musste sich eingestehen, dass ein Zeitmanagementprogramm für all die gleichzeitig zu bewältigenden Projekte wie Klavierspielen, Sticken und das Schütteln ihres Tintenfläschchens drei Mal am Tag vielleicht nützlich gewesen wäre.

				Chloe stand zwischen Grace und Julia, die mit den Zehen auf dem Aubusson-Teppich wippte. Grace tat so, als müsste sie gähnen. Chloe hatte das Gefühl, rot zu werden und fächerte sich Luft zu. Mrs Crescent, die sich auf einem grün gepolsterten Diwan niedergelassen hatte, schaute hinunter auf Fifi und streichelte ihn.

				Der Butler blickte direkt in die Kamera. »Bevor wir fortfahren, möchte ich Mr Wrightman daran erinnern, dass Miss Tripp neunzig Vielseitigkeitspunkte hat, Lady Grace siebzig und Miss Parker fünfundvierzig. Mr Wrightman muss bei seinen Überlegungen berücksichtigen, dass Miss Parker trotz gewährter Verlängerung des Abgabetermins ihre Stickarbeit nicht fertiggestellt hat.«

				Chloe spürte, wie dieses Versagen ihr einen Stich versetzte und zuckte bei dem Gedanken, dass die öffentliche Bekanntgabe gefilmt wurde, zusammen, aber auch deshalb, weil Abigail dies sehen würde, was ihr nicht recht war.

				»Sie haben sich alle drei ein Ballkleid anfertigen lassen«, fuhr der Butler fort. Dann stellte er sich in seinen mit Goldschnallen versehenen Schuhen auf die Zehenspitzen. »Doch nur zwei werden zum Ball eingeladen. Sollten Sie nicht ausgewählt werden, müssen Sie sofort Ihre Koffer packen und werden noch heute Abend nach Hause geschickt. Die zwei verbliebenen Damen werden an dem Ball morgen teilnehmen.«

				Chloe wünschte sich nichts sehnlicher als zu bleiben. Sebastian hätte ihr sicherlich keine Nachricht geschickt, wenn er sie nicht hätte weiter hierhaben wollen.

				»Mr Wrightman, bitte.«

				Der Butler stellte sich an die Seite, und Sebastian trat nach vorne. In seiner dunklen Jacke, der Reithose und mit der weißen Halsbinde, die sein sonnengebräuntes Gesicht noch markanter aussehen ließ, vermittelte er einen überaus eleganten Anblick.

				Sebastian nahm einen Umschlag von dem Tablett. »Lady Grace.«

				Es war, als würde eine Guillotine nach unten sausen. Chloes Chancen reduzierten sich mit einem Mal um die Hälfte. Es war entweder Julia oder sie. Auch wenn sie sich aufgrund seiner Nachricht Hoffnungen gemacht hatte, war dies alles vor ihrem jämmerlichen Klavierspiel geschehen, und jetzt war wieder alles möglich. Bei dem Gedanken, womöglich nach Hause geschickt zu werden, überkam sie Angst. Sie begriff, dass das Schlimmste eingetreten war: Sie war dabei, sich in Sebastian zu verlieben!

				Grace knickste, während Sebastian sich verbeugte, und die Straußenfeder in ihrem Turban streifte ihn. Warum sie? Chloe kochte innerlich. Sebastian betrachtete Chloe und Julia, als ob er sich selbst in dem Moment noch für keine von beiden entschieden hätte. Chloe stellte sich vor, nach Hause zu Abigail zu fliegen, die sich einerseits riesig freuen würde, sie zu sehen, andererseits aber auch niedergeschmettert wäre, denn es würde bedeuten, dass ihre Mutter aus dem Rennen geschlagen worden war. Noch mehr bedrücken würde sie die Umstellung ihres ganzen Lebens. Sie müssten in ein kleineres Haus umziehen, außerhalb der Stadt, und Winthrop könnten sogar die Ferien und die Sommer zugesprochen werden, da er finanziell besser gestellt war.

				»Miss …« Sebastian hielt einen Augenblick inne für die Kameras. Er schaute auf den Umschlag mit dem roten W aus Wachs und dann auf die beiden Frauen. »Miss Parker.«

				Sie konnte beinahe hören, wie die Hörner in ihrem Kopf eine Fanfare schmetterten und hatte das Gefühl, trotz ihres desaströsen Klavierspiels dem Sieg verlockend nahe zu sein, da sie ja Sebastian im Eishaus treffen würde. Sie verabschiedete sich von Julia, ungläubig, dass Sebastian sie wegschickte und Grace dabehielt.

				»Meine Damen …« Der Butler schaute Chloe und Grace an. »Mr Wrightman wird Sie morgen Abend auf dem Ball sehen.«

				Sebastian verbeugte sich, Chloe und Grace knicksten, und Chloe sah zu, wie Julia nicht hüpfend, sondern schlurfend an Sebastians Arm in die Eingangshalle ging.

				»Ein Glück, dass wir die los sind«, sagte Grace und rieb sich die Hände, als wäre sie gerade eine lästige Fliege losgeworden.

				Die letzte Aufgabe war der Ball, und Chloe begab sich in die fähigen Hände von Mrs Crescent und Fiona, und sogar ihre Kammerzofe und ein paar Dienstmädchen halfen dabei, sie anzuziehen, zu frisieren, den Schmuck anzulegen und sie für den Abend herzurichten. Sie war so gewissenhaft wie eine Braut, die sich ihr Hochzeitskleid anzog, und sie brauchte eine ganze Armada an Helfern dafür.

				Leider begleitete Mrs Crescent sie nicht zum Ball. Es war Vollmond, und sie blieb wegen des Aberglaubens, dieser könnte Wehen auslösen, und aus Angst davor, im Matsch auszurutschen, auf Bridesbridge Place. Chloe würde an diesem Abend unter den strengen Fittichen der Anstandsdame von Grace sein, doch selbst das konnte sie nicht entmutigen.

				Im Schein des Mondlichts stiegen die verbliebenen Damen von Bridesbridge Place, Chloe, Grace und ihre Anstandsdame, vor Dartworth Hall aus der Kutsche und traten mit ihren Seidenkleidern, den Straußenfedern und weißen Handschuhen bis zu den Ellenbogen in den matschigen Boden, der vom stundenlangen Regen völlig aufgeweicht war. Der Diener half den Damen beim Aussteigen aus der Kutsche und besonders dabei, das Gleichgewicht auf den Trippen zu halten, die ihren Abendballerinas übergestreift worden waren.

				Der Regen und der Matsch, zusammen mit der fehlenden Julia und ihrer lebendigen Art, ganz zu schweigen von Mrs Crescents Abwesenheit, dämpften Chloes Stimmung ein wenig, doch die Erwartung ihres ersten Balls in England mit dessen Bewohnern und ihrem typischen englischen Akzent ließ sie lächeln. Und die Aussicht, mit Sebastian zu tanzen, beflügelte sie, wenngleich sie sich fragte, was sie im Eishaus erwartete.

				Chloe schaute ein letztes Mal zurück nach Bridesbridge Place. Sie vermisste Mrs Crescent, egal wie schwanger und pingelig diese auch sein mochte. Wie sollte sie den letzten Test – den Ball – nur alleine bestehen?

				Überall waren Kameras, wodurch sie sich noch unsicherer fühlte. Zugegeben, mit Grace zu fahren, bedeutete, den Vierspänner zu nehmen. Und trotzdem. Trotzdem wusste sie, dass sie mit einer der bösen Stiefschwestern von Aschenputtel zu dem Ball gegangen war.

				Grace, in ihrem blütenweißen Kleid, schaute vom ersten Treppenabsatz hinunter auf Chloe. Chloe reckte ihren mit Edelsteinen geschmückten Hals in Richtung der weit offen stehenden Türen von Dartworth Hall. Sie hob ihr Seidenkleid und ihren Mantel und holte tief Luft. Zu Hause aßen sie jetzt gerade alle Cheeseburger, denn es war der vierte Juli, der Unabhängigkeitstag, aber sie ging zu einem Ball auf einem der größten Landsitze von England.

				Sie wankte auf ihren fast zehn Zentimeter hohen Trippen, die jedes Mal, wenn sie in den Matsch trat, ein quatschendes Geräusch machten, zur prunkvollen Treppe hin. Alle lachten, als der Schuh eines Dieners im Matsch stecken blieb und er, nur mit seinem Strumpf am Fuß, herumhüpfte. Wie würde sie durch all den Matsch zum Eishaus gelangen? 

				Die Dienstmädchen geleiteten die Frauen zur Damengarderobe, wo eine von ihnen Chloes Mantel mit der mäanderförmig gemusterten Bordüre und ihre Trippen abstreifte. Das Dienstmädchen band ihre Ballerinas noch einmal neu, zog die rosafarbenen, spaghettidünnen Bänder dabei aber ein bisschen zu fest zu, doch Chloe beschwerte sich nicht.

				Sie betrachtete sich in demselben Spiegel, in den sie nach dem Irrgartendebakel geblickt hatte, und sie erkannte sich kaum wieder. Dieses Mal erblickte sie statt einer Verrückten eine Prinzessin in einem pfirsichfarbenen Kleid mit einer zierlichen, in glitzerndes Gold gefassten Empire-Taille. Ihre bogenförmigen Augenbrauen, geschwärzt mit reifen Holunderbeeren, wirkten natürlich, und ihre hellbraunen Augen durch den Lidstrich aus Kerzenruß lebendig. Und sie hatte es geschafft, ihr Rouge auch dieses Mal nicht zu essen. War das der Erdbeerfleck, oder hatte sie tatsächlich wieder Wangenknochen? Die Wochen, in denen sie weder Wildsuppe noch Pasteten mit Geflügelinnereien oder Kaninchen Florentiner Art gegessen hatte, hatten sich bezahlt gemacht. Sie könnte diese Regency-Diät vermarkten, wenn sie wieder nach Hause käme. Ach könnte Abigail sie jetzt sehen!

				Sie lächelte, als sie ihr normalerweise vollkommen glattes Haar sah, das Fiona in eine Lockenpracht verwandelt hatte. Aber die hochgesteckten Locken und die mit Perlen besetzten gelben Seidenbänder, die in ihrem Haar steckten, erinnerten sie irgendwie auch an – Fragezeichen. Waren ihre Gefühle für Sebastian echt? Oder übertrug sie nur ihr idealisiertes Traumbild von Mr Darcy auf ihn? Kannte sie ihn gut genug, um, wenn auch nur für eine Fernsehhochzeit, ja sagen zu können?

				»Miss Parker!«, sagte Lady Martha und klatschte in die Hände, was sie immer tat, wenn sie mit Chloe sprach, als wäre sie ein Hund oder ein Zirkustier.

				Lady Martha stemmte ihre Hände in die mit Silberpailletten geschmückten Hüften. »Sind Sie jetzt endlich fertig?«

				»Also wirklich.« Grace verdrehte die Augen.

				Chloe war erzürnt. Sie drehte sich wutschnaubend um und ging voran durch die Eingangshalle. Videokameras filmten und Fotoapparate klickten, als sie vorbei an der Ahnengalerie mit den Porträts der Familie Wrightman rechts und links bis hin zu einem Torbogen am Ende der Eingangshalle aus Marmor stürmte, den zwei Diener und zwei Kerzenleuchter flankierten. Als jedoch Henry in einem schwarzen Cutaway, grauer Kniehose, weißen Strümpfen, einem eleganten weißen Rüschenhemd und grauen Handschuhen hinter dem Bogen hervortrat, blieb sie abrupt stehen. Er verbeugte sich. Dann tauchte von der anderen Seite des Bogens Sebastian auf, der genauso gediegen, wenn nicht noch gediegener in seiner schwarzen Jacke und den braungelben Kniehosen aussah. Auch er verbeugte sich.

				Das Einzige, was einen Gentleman übertreffen konnte, waren zwei Gentlemen.

				Chloe stellte sich wieder einmal vor, ein Buch auf dem Kopf zu tragen und schwebte mit den Kameras an ihrer Seite weiter zu den im Vorzimmer wartenden Herren, während das Kleid ihre Fußgelenke umspielte. Sie war bereit, an der Seite der beiden Männer in den blassgelben, mit goldenem, blumenförmigem Stuck verzierten Ballsaal zu schreiten, der im Schein der Kerzen funkelte. Dieses Funkeln spiegelte sich in den vergoldeten Spiegeln tausendfach wider und erzeugte so eine märchenhaft feierliche Atmosphäre im Saal. Henry gab ihr mit Blicken und einer kurzen Handbewegung zu verstehen, zur Seite zu treten, worauf sie ihren Schritt verlangsamte. Sie hatte vergessen, Grace vorangehen zu lassen. Wie hatte ihr das nur passieren können?

				Plötzlich blieb ihr rechter Fußballen am Boden haften, ihre Ferse glitt aus dem Schuh, und sie stolperte. Grace hatte ihr absichtlich hinten auf den Schuh getreten.

				Sie spürte, wie sie errötete. Natürlich hatten die Kameras diese Szene eingefangen.

				»Ballsaalpatzer Nummer eins«, flüsterte Grace ihr zischend ins Ohr, als sie an Chloe vorbeischwebte.

				Chloe warf einen Blick zu Lady Martha, die nur verachtungsvoll die Augenlider senkte. »Sie müssen den Ballsaal gemäß Ihrem gesellschaftlichen Rang betreten. Sie sollten nie vergessen, wo Ihr Platz ist, Miss Parker«, erklärte sie mit einem höhnischen Grinsen.

				Chloe versuchte vergeblich, wieder in den Schuh zu schlüpfen.

				Ein Kameramann schwenkte von Lady Martha zu Chloe, die wahrnahm, wie Sebastian und Henry sich vor Grace verbeugten.

				Die Anstandsdame von Grace schaute über ihre Schulter hinweg zu Chloe. »Und das heißt, Sie betreten den Ballsaal nach uns.« Sie warf einen Blick auf Chloes Ballerinas. »Gehen Sie zur Garderobe und lassen Sie sich von einem Dienstmädchen das Schuhband reparieren. So können Sie den Ballsaal nicht betreten!«

				Eine Gruppe von elegant gekleideten Personen schlenderte an Chloe vorbei. Eines der rosa Bänder an ihrem Fußgelenk war gerissen. Sie blickte hoch und sah, wie Sebastian Grace und ihre Anstandsdame in den erleuchteten Ballsaal führte. Henry begrüßte die dort Anwesenden lächelnd und schüttelte ihre Hände.

				Ginge sie jetzt zur Garderobe, würde sie das Eröffnungsmenuett verpassen, was wahrscheinlich Sinn und Zweck des von Grace und ihrer Anstandsdame initiierten Vorfalls gewesen war, auch wenn Chloe ganz genau wusste, dass sie aufgrund ihres Missgeschicks bei dem Wettbewerb im Bogenschießen zur Strafe ohnehin den ersten Tanz auslassen musste. Sie zog sich in eine Nische zurück und bückte sich, um das Schuhband zu reparieren, während die Kamera sie dabei filmte. Oder filmte die Kamera etwa ihren Ausschnitt? Fertig. Sie hatte das Schuhband repariert. Sie richtete sich auf und schenkte der Kamera ein falsches Lächeln. Aber sie wusste auch, ohne Anstandsdame konnte sie den Ballsaal nicht betreten.

				Die Diener standen da wie Soldaten, die den Torbogen bewachten. Die Kameramänner filmten, wie sie sich auf die Unterlippe biss. Eine Schar von Ballbesuchern zog an ihr vorbei. Wer waren bloß all diese Leute? Einwohner der Stadt? Schauspieler?

				Verlegen stand sie da und tat so, als suchte sie etwas in ihrem Pompadour, als ihr ein Hauch von Knoblauch in die Nase stieg. Es war die Köchin, die ein hoch geschlossenes grünes Seidenkleid und weiße Handschuhe trug. Ein Haarband mit Pfauenfedern hielt ihr silbernes Haar zurück. Ihre blauen Augen funkelten. »Was macht die Schönheit des Balls hier draußen?« Sie streckte ihr den Arm entgegen.

				Chloe ergriff ihn erleichtert. »Das möchten Sie nicht wissen. Ich freue mich sehr, Sie hier zu sehen. Sie sehen – umwerfend aus.«

				»Dürfte ich Ihre Anstandsdame für heute Abend sein?«

				Chloe strahlte. Gemeinsam schritten sie zum Vorzimmer.

				»Ich gehöre zumindest für eine kurze Zeit heute Abend zur aristokratischen Hautevolee, wissen Sie. Zur feinen Gesellschaft. Gesellschaft mit ganz großem G.« 

				»Ich weiß, was der Ausdruck Hautevolee bedeutet«, sagte Chloe. »Und was mich betrifft, erfüllen Sie die Voraussetzungen mehr als vollkommen.«

				Die Köchin tätschelte Chloes Hand mit ihrem Fächer und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »George hat sämtliche Mitwirkenden von Bridesbridge als Gesellschaft für den Ball eingekleidet. Es ist wunderbar, aber irgendwie auch schade. Die Show ist fast vorbei.«

				»Die Show?« Es überraschte Chloe immer wieder, wenn die Köchin aus ihrer Rolle fiel, was sie bei Mrs Crescent nie erlebte. Andererseits war es aber auch möglich, dass man sie nur einem weiteren Test unterzog.

				»Die Reality-Show. Die kleine Scharade.«

				Chloe lächelte nur.

				Beide, Henry und Sebastian, wandten sich ihnen zu. Henry strich sich das Haar aus dem Auge, während Sebastian seine Halsbinde zurechtrückte.

				Beide Männer lächelten sie an. Es hatte als Show begonnen. Als eine Möglichkeit, an Geld zu kommen. Aber was war es jetzt? Chloes Herz war im Spiel, und das fühlte sich jetzt so zerbrechlich an wie eine Teetasse von Wedgwood aus der Zeit des Regency. Zuerst verbeugte sich Henry, dann Sebastian. Sebastian geleitete die Köchin in das Vorzimmer und schien Chloe zu ignorieren. Aber warum tat er das bloß? Hatte ihr Blick zu lange auf Henry verweilt, als dieser sich verbeugte?

				»Ich bin so froh, dass Sie dabei sind, Miss Parker.« Henry bot ihr seinen Arm an. »Bevor ich Sie zum Ball geleite, möchte ich Ihnen die Bibliothek von Dartworth zeigen – nur eine Minute? Sie ist gleich dort. Bei all den Menschen um uns herum brauchen Sie keine Anstandsdame.«

				Chloe zögerte. »Ich möchte das Menuett nicht verpassen, auch wenn ich den Tanz auslassen muss.«

				»Das werden Sie auch nicht. Ich verspreche es Ihnen.«

				So sehr sie sich auch auf den Ball freute, könnte dies auch ihre letzte Chance darstellen, die Bibliothek von Dartworth zu sehen. Sie blieb stehen. »Das ist aber keine Umschreibung dafür, mir Ihre Briefmarkensammlung zu zeigen, oder?«

				»Vielleicht doch.«

				»Oder ist das hier eine Art Test? Nur damit Sie es wissen, ich werde nichts tun, was meine Beziehung zu Ihrem Bruder gefährden könnte. Sie sollten wissen, wem meine Gefühle gelten.«

				»Das tue ich.«

				Als Chloe die Bibliothek betrat, verschlug es ihr den Atem. Hunderte von brennenden Kerzen waren sorgfältig im Raum verteilt worden. Die ledergebundenen Bücher mit den in Silber und Gold geprägten Titeln auf den Rücken glänzten im Kerzenschein, und überall standen winzige Vasen mit Blumen aus dem alten Schnittblumengarten von Dartworth. Der Duft von Rittersporn, Löwenmäulchen, Kornblumen, Lilien und Fingerhüten erfüllte die Luft, und die Blüten schienen ihre Farben auf die dunkle Holzvertäfelung abzugeben.

				»Das ist – das ist erstaunlich. Steckt Sebastian dahinter?«

				»Nein, ich.«

				»Sie?«

				Henry nickte. »Ich habe es für Sie getan. Und das hier ist auch für Sie. Ich werde sie Ihnen durch einen Diener bringen lassen.«

				Er legte drei ledergebundene Bücher in ihre Hände: Sinn und Sinnlichkeit von Jane Austen in drei Bänden.

				Sie fuhr mit ihrer behandschuhten Hand über die Titel.

				»Eines Tages werden unsere Kinder über das, was wir ›Bücher‹ nennen, lachen.«

				Chloe stutzte, als er »unsere Kinder« sagte.

				»Gut, dass wir beide Handschuhe tragen. Es sind nämlich Erstausgaben«, fügte er hinzu.

				Chloe gab ihm die Bücher wieder zurück. »Das kann ich nicht annehmen. Sie sind ein Vermögen wert. Ich kann nichts hiervon annehmen.«

				»Die Bücher sind vielleicht ein Vermögen wert, aber ich hatte nie vor, sie zu verkaufen. Und ich denke, Sie werden es auch nicht tun.«

				Aus seinen Augen sprach so viel Leidenschaft, als er sie ansah, dass ihr schwindelig wurde und sie sich gegen den Schreibtisch lehnen musste. »Henry. Sie müssen damit aufhören.«

				»Ich muss Sie warnen. Das hier wird gegen alle Regeln verstoßen, aber es gibt Dinge, die lassen sich am besten ohne Worte ausdrücken.« Er schob sie sanft, aber bestimmt gegen die Bücherregale, Abteilung Fantasie, und schloss sie in seine Arme. Seinen Körper an ihren gepresst, küsste er sie geschickt und leidenschaftlich. Er hielt kurz inne, und Verlangen stieg in ihr auf.

				»Wirklich, Miss Parker, Sie sind ziemlich versiert«, meinte er. »Sehr talentiert.«

				Sie war sprachlos. Er legte seine Hand auf ihre Wange. »Sie müssen nichts sagen. Ich wollte Sie nur wissen lassen, wie glühend ich Sie bewundere.«

				Der Raum um sie herum drehte sich ein wenig, doch die Benommenheit konnte auch am mangelnden Sauerstoff liegen. Seit Langem war sie nicht mehr so geküsst worden. Warum tat er das? War das ein weiterer Test?

				Er schaute auf seine Taschenuhr, die sich gefährlich nahe an der Ausbeulung seiner Kniehose befand. »Das Menuett wird bald beginnen.«

				Chloe war seltsam enttäuscht. Er wollte nicht mehr als einen Kuss? Bei ihr war das anders. Doch »Miss Parker« besann sich, denn Miss Parker war bereits zu weit gegangen.

				»Vielleicht möchten Sie mich irgendwann einmal, wenn gerade kein Ball stattfindet, noch einmal in die Bibliothek begleiten?«

				Chloe sah sich um und nahm alles in sich auf, die Kerzen, die Blumen und die Bücher. Der Anblick glitt bereits hinweg wie ein schöner Traum, an den man sich beim Aufwachen nur noch bruchstückhaft erinnert.

				»Sie müssen nicht antworten. Es steht Ihnen in Ihr Gesicht geschrieben.«

				Benommen betrat sie an Henrys Arm den Ballsaal. Ihr war, als hätte sie ein paar Gläser Wein getrunken. Mehrere Personen kamen lächelnd auf Henry zu und drängten sich um ihn. Der hohe Raum, die vergoldete Decke, das Kerzenlicht, das Orchester und die Kleider berauschten Chloe noch mehr, als sie es ohnehin schon war. Die Köchin bahnte sich ihren Weg zu ihnen.

				Henry zog für die beiden Frauen Stühle heran. Mit einer überschwänglichen Geste bedeutete er ihnen, sich hinzusetzen. »Meine Damen, bitte.«

				»Sehr zuvorkommend. Vielen Dank.« Chloe setzte sich, ihre Vorstellung von diesem Abend war völlig über den Haufen geworfen worden. Sie war zugleich geblendet und verwirrt.

				Henry sprach von einem mitternächtlichen Abendessen, von Limonade, Tee, Kaffee und sogar von Wein, für den sie, bei Gott, selbst ihr letztes Stück Seife hergeben würde. Sie erwartete fast jeden Moment Colin Firth oder Hugh Grant in der Menge zu sehen. Plötzlich stieg ihr der Duft von Bienenwachs in die Nase, und ein Tropfen davon fiel in ihre Armbeuge, kurz oberhalb ihres Handschuhs. Es verwandelte sich in einen festen, warmen, weißen Kreis, und sie rieb ihn mit ihrem behandschuhten Finger weg.

				Henry zeigte auf die Decke. »Wachs von den Kerzen.«

				Sie blinzelte nach oben zu einem goldenen Kronleuchter, der wie ein übergroßer Heiligenschein über ihr hing. Die Decke war bemalt und bestand aus einer Himmelslandschaft mit weißen Wolken, Sonnenstrahlen und Cherubim mit goldenem Haar.

				»Die Kerzen schmelzen schnell in dieser Hitze. Es ist eine ganze Armee von Dienern notwendig, nur um den Saal beleuchtet zu halten. Ach, das erinnert mich an …, Mr Smith?« Er winkte einen Diener herbei. »Bitte löschen Sie die Kerzen in der Bibliothek aus. Vielen Dank.«

				Die Kerzen, die über Chloe an der Decke in den Leuchtern angebracht waren, waren bereits zur Hälfte heruntergebrannt. Sie war noch nicht bereit, alles dahinschmelzen zu sehen. Sie wollte nicht, dass die Kerzen in der Bibliothek ausgelöscht wurden.

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte zwar keine Wimperntusche aufgelegt, doch war zu befürchten, dass der Lidstrich aus Kerzenruß verschmieren könnte. Vorsichtig betupfte sie ihre Augenwinkel mit dem Handschuh.

				Henry bot ihr wie selbstverständlich ein Taschentuch, wie er es stets bei sich trug, an. Diese altmodische Geste berührte sie zutiefst. 

				Eine ältere Frau, die in einer Wolke von Chanel und einem Kleid aus unzähligen Lagen von Seide heranschwebte, brach in die Idylle ihrer kleinen Dreisamkeit ein. »Mr Wrightman …« Sie sprach zu Henry, schaute aber zuerst hinunter auf Chloe, um ihr dann absichtlich den Rücken zuzuwenden.

				Chloe spürte, wie die Köchin ihre Hand leicht drückte.

				Die Frau hakte sich bei Henry unter. »Ich muss Sie einfach meiner Nichte vorstellen, die aus London hergekommen ist. Sie ist Ärztin wie Sie. Sie werden Sie bestimmt mögen.«

				Wer waren diese Leute? Und warum mischten sie sich unter die Ungewaschenen der Reality-Show?

				Henry verbeugte sich. Während die Frau ihn fortführte, schaute er über seine Schulter zurück zu Chloe. »Reservieren Sie für mich zwei Tänze!«

				»Natürlich.« Chloe nickte. Als sie wieder aufschaute, waren Henry und seine Begleitung in der Menge verschwunden. Puff. Es fühlte sich an, als hätte jemand die Lichter ausgemacht. Ihre Augen durchsuchten den Raum nach ihm.

				»So.« Die Köchin tippte mit ihrem Fächer auf Chloes Knie. »Mrs Crescent sagt, Sie wären von Sebastian sehr angetan – ich meine, von Mr Wrightman.«

				Chloe setzte an, um etwas zu sagen. Sie schaute die Köchin an, ihr vertrautes Gesicht, ihr Lächeln, das so warm war wie Plumpudding, und ihr wurde bewusst, dass sie noch nicht einmal ihren Namen kannte.

				»Sie bekochen mich seit meiner Ankunft – und ich kenne noch nicht einmal Ihren Namen.«

				Die Köchin schlug ihre Beine unter dem glitzernden Kleid übereinander. »Ich heiße Lady Anne Wrightman.«

				Chloe öffnete ihren gefiederten Fächer. »Ich meine, Ihren richtigen Namen.«

				Die Köchin lächelte. »Lady Anne. Ich bin Henrys und Sebastians Tante.«

				Der Gedanke, dass dies in der Tat eine Show war, schoss Chloe durch den Kopf.

				»Oh! Entschuldigen Sie vielmals.« Sie war beschämt, der Schweiß brach ihr aus und sie fächerte sich verzweifelt Luft zu. »Ich dachte nur, Sie wären, äh …«

				»Nicht adlig? Das ist nur zu verständlich. Immerhin habe ich den vergangenen Monat unten im Keller in der Küche verbracht.« Lady Anne lachte.

				Chloe versuchte, diese Lady Anne mit der Frau, die sie nur als die Köchin kannte, in Einklang zu bringen.

				»Machen Sie sich keine Gedanken, Sie waren immer sehr nett zu mir – und auch zu all den anderen Bediensteten. Und ich habe Sie wirklich auf die Probe gestellt! Aber Sie sollten vorsichtig sein, was Sie da mit Ihrem Fächer anstellen.« Sie schaute auf Chloes Fächer.

				»Mit dieser Art von Wedeln geben Sie allen Männern zu verstehen, dass Sie verlobt sind.«

				Chloe ließ ihren Fächer zuschnappen und hielt ihn in einem Winkel in der linken Hand, der signalisierte: »Wünsche, Bekanntschaften zu schließen.« Lady Anne nickte zustimmend.

				Chloe traf die Erkenntnis, dass sie nicht nur neben der Tante der beiden wichtigen Männer in ihrem Leben saß, sondern auch, dass der Saal voll schöner Frauen mit tiefen Ausschnitten war und weder Sebastian noch Henry zu sehen waren, wie ein tonnenschwerer Schlag.

				Das Orchester, dezent verborgen hinter Formschnitt und Sträuchern, begann zu spielen, und alle erhoben sich von ihren Plätzen.

				»Lady Anne.« Chloe musste ihre Stimme erheben, damit ihre Begleitung sie über die Musik hinweg verstand. Sie musste fast schreien. Leider nahm sich das Orchester genau in dem Moment, in dem sie »Wer sind all diese Frauen?« rief, die Freiheit, die Musik zu unterbrechen.

				Sämtliche Köpfe drehten sich zu Chloe, die daraufhin nervös mit ihrem Fächer wedelte und dabei unabsichtlich die verschiedensten Botschaften von »Küssen Sie mich« bis »Ich hasse Sie« oder »Sie sind zu willig« in den Raum schickte. Ihr stockte der Atem.

				»Spielen Sie weiter!«, wies Henry das Orchester vom anderen Ende des Ballsaals an, das wieder zu spielen begann, so wie Chloe wieder zu atmen anfing. Doch so sehr sie auch Ausschau hielt, sie konnte Henry nirgends erblicken.

				Die Ballbesucher fanden sich zu einem Kreis auf der Tanzfläche zusammen, und Chloe und Lady Anne bahnten sich ihren Weg nach vorne, wo Grace und Sebastian als das ranghöchste Paar den Ball mit einem perfekt getanzten Menuett eröffneten.

				Grace wurde ihrem Namen gerecht und tanzte anmutig das Menuett, das ewig zu dauern schien.

				Als der Tanz vorbei war, reckte Chloe ihren Hals, um über die Menge schauen zu können, und wünschte sich, ein Paar Schuhe mit Absätzen zu tragen statt flacher Ballerinas. Absätze hatten in der Tat durchaus ihren Sinn, wie so viele Dinge der modernen Welt, die sie vermisste. Sie schaffte es schließlich, einen Blick auf den Torbogen zu werfen, doch Henry war auch dort nicht zu sehen.

				»Dürfte ich um das Vergnügen des nächsten Tanzes bitten?« Sebastian verbeugte sich, während er in ihren Ausschnitt starrte. Nun, das Vergnügen war ganz auf ihrer Seite. Die Frauen stellten sich auf der einen und die Männer auf der anderen Seite der Tanzfläche auf. Für Chloe war dies hier einer der schönsten und fröhlichsten Momente, der Anfang, die Vorfreude, wenn die Männer und Frauen sich gegenüberstanden und gleichzeitig voreinander verbeugten beziehungsweise knicksten.

				Chloe freute sich auf ein Gespräch mit Sebastian. Der Tanz des Regency bot einem Paar die seltene Möglichkeit, sich persönlich unterhalten zu können.

				Sebastians schwarzer Gehrock war so wunderbar geschneidert, dass Chloe versucht war, sich an seinen Rockschößen festzuklammern. Aber sie musste ihre Hände beinahe während des gesamten Tanzes unten halten. Wie bei allen Tänzen des Regency waren die gegenseitigen Berührungen auf ein Minimum reduziert.

				Das Orchester begann, die ersten Akkorde von »Mr Beveridge’s Maggot« zu spielen, dasselbe Lied, zu dem auch Mr Darcy und Elizabeth Bennet in der Verfilmung von Stolz und Vorurteil von 1995 getanzt hatten. Sie drehten sich rechts herum, berührten sich das zweite Mal, und mit den Händen nach unten blieben ihre Blicke dennoch aneinander haften. Sie drehten sich links herum, und sie spürte, wie Hitze zwischen ihnen aufstieg, was allerdings auch an der Sommernacht, der fehlenden Lüftung und den anderen wohl dreißig Tanzpaaren auf der Tanzfläche liegen konnte. Trotz der Hitze ging für sie gerade ein Traum in Erfüllung. Sie tanzte in einem Ballsaal. In England. In einem Abendkleid. Mit dem attraktivsten, geheimnisvollsten und reichsten Mann im Saal. Zu »Mr Beveridge’s Maggot«! Sie merkte etwas zu dem Tanz an, doch antwortete er ihr nicht, und sie fragte sich, ob er wieder in dieser grüblerischen Stimmung war, die sie sowohl anziehend als auch etwas anstrengend fand.

				Dann grinste sie spitzbübisch. »Jetzt sind Sie an der Reihe, etwas zu sagen, Mr Wrightman. Ich sprach vom Tanzen, jetzt müssen Sie eine Bemerkung über die Größe des Saals oder die Anzahl der Paare machen.«

				Er lächelte. Sie bewegten sich aufeinander zu und entfernten sich wieder voneinander. Zweifel beschlichen sie, sodass sie fast vergaß, die kreuzende Figur auszuführen und anschließend die Reihe herunterzutanzen.

				Hatte er das Zitat aus Jane Austens Stolz und Vorurteil überhaupt erkannt? Sie war sich nicht sicher.

				Als sie wieder zusammenkamen, beobachtete sie ihn, als wäre er ein wissenschaftliches Experiment, das schiefzugehen drohte. Er jedoch schien sich nur auf die Figuren zu konzentrieren und die Schritte zu zählen und wirkte derart vertieft darin, dass Chloe allmählich daran zu zweifeln begann, ob er die Anspielung auf Austen überhaupt gehört hatte.

				Gegen Ende des Tanzes, als sie sich wieder gegenüberstanden, aufeinanderzutanzten und die Reihe anführten, brach Chloe schließlich das Schweigen. »Ich möchte mich bei Ihnen für die Entschuldigung bedanken, die Sie mir wegen Ihres Verhaltens bei unserem letzten Ausflug hinterlassen haben, doch bin im Grunde genommen ich diejenige, die sich entschuldigen muss.«

				Er schaute ihr mit seinen tiefschwarzen Augen ins Gesicht. »Ich bin froh, dass Sie den Vorfall ansprechen. Ich kann Ihnen nur versichern, dass ich nicht ich selbst war …«

				»Weil ich Laudanum in Ihre Limonade gegeben hatte«, platzte es aus ihr heraus. »Es ist alles meine Schuld.«

				Er sah sie ungläubig an. »Sie haben mir was in die Limonade gegeben?«

				»Laudanum. Ich tat es wegen Ihrer Zahnschmerzen.«

				Jetzt sah er verwirrt aus.

				»Laudanum ist eine Art Schmerzmittel. Ich habe Ihnen nicht viel gegeben, aber ich denke, es war genug, um Sie um den Verstand zu bringen.«

				»Ich verstehe nicht, warum Sie es mir nicht einfach gesagt haben.«

				Sie seufzte. »Das ist kompliziert.« Aus dieser vertrackten Situation gab es keinen wirklich guten Ausweg. Es war falsch von ihr gewesen, es ihm nicht zu sagen, so wie es falsch gewesen war, mit Henry alleine gewesen zu sein, wodurch sie überhaupt erst an das Mittel herangekommen war. Er sah ihr tief in die Augen, und sie hatte das Gefühl, wieder in diesen Kaninchenbau zu fallen.

				Sie wollte ihn nicht enttäuschen – doch sie musste das Geld gewinnen, wenngleich sie dieses Motiv aus irgendeinem Grund immer wieder vergaß. Ihre Prioritäten hatten sich verändert, daran bestand kein Zweifel. Sebastian war ihr tatsächlich wichtiger geworden als das Geld.

				Glücklicherweise war der Tanz vorüber. Er verbeugte sich, und als sie nach ihrem Knicks wieder hochschaute, entdeckte sie endlich Henry wieder. Er ging vor einem bodentiefen Fenster auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Der Luftzug, den er dabei verursachte, ließ die Kerzen ausgehen, und ein ungehalten blickender Diener zündete sie daraufhin wieder an.

				»Mögen Sie vielleicht ein Glas Punsch, Miss Parker?«, fragte Sebastian. Er nahm ihren Arm und führte sie von Henry weg zum anderen Ende des Saals, wo das Orchester hinter dem Formschnitt saß. Der lebhafte englische Reel, den sie gerade spielten, wurde lauter, je näher sie kamen, und sie konnten ihr eigenes Wort nicht verstehen, weshalb es sinnlos war, überhaupt etwas zu sagen. Sie hakte sich bei ihm unter, während sie zu den Tischen mit den Erfrischungen in den Wintergarten gingen, wo die Menschen dicht gedrängt unter Palmen, die sich in riesigen Keramiktöpfen befanden, standen.

				Gerade als sie den Raum durchqueren wollten, in dem der Wein, nach dem Chloe sich sehnte, auf sie wartete, tauchten plötzlich Grace und ihre Anstandsdame auf und versperrten ihnen den Weg.

				»Ich habe Sie überall gesucht«, schimpfte Lady Martha Chloe aus, als wäre diese ein Kind. »Einer Frau ist es nicht gestattet, alleine auf einem Ball zu sein. Das wäre Grund genug, Sie nach Hause zu schicken.« Empört legte sie eine Hand an die Hüfte.

				»Ich bin nicht alleine«, wandte Chloe kühl ein. »Ich bin mit Lady Anne Wrightman hier.«

				Grace und Lady Martha schauten sich an. Lady Marthas Blick wanderte wieder hinüber zu Chloe. »Lady Anne würde einen Umgang mit solchen Leuten wie …«

				»Miss Parker ist mit mir zusammen hier.« Lady Anne – auch bekannt als »Köchin« – tauchte wie aus dem Nichts auf und hakte sich bei Chloe unter.

				Grace und Lady Martha knicksten, während es ihnen sichtbar schwerfiel, ihre Enttäuschung zu unterdrücken.

				Sebastian nahm Lady Annes Hand und küsste sie. »Wie schön, dich wiederzusehen.«

				Lady Anne lächelte ihn an, wandte sich aber der Anstandsdame von Grace zu. »Ich muss bald zurück nach Bridesbridge, dann werde ich Ihnen Miss Parker wieder übergeben.«

				»Sehr wohl.« Grace und Lady Martha knicksten noch einmal zu Lady Anne hin und begaben sich wieder in den Ballsaal. Chloe lachte auf. Die beiden legten plötzlich ein derart kriecherisches Verhalten Lady Anne gegenüber an den Tag, die sie früher, als diese nur als die »Köchin« gegolten hatte, keines Blickes für würdig erachtet hatten. 

				Sebastian brachte Chloe und ihrer Begleiterin einen Kelch mit Punsch.

				Gerade als Chloe den Kelch an ihre Lippen führte, wandte sich Lady Anne dem Ballsaal zu. »Ich muss mich hinsetzen. Lassen Sie uns gehen.« Sie nahm Chloes Arm, die ihren Punsch Sebastian zurückgab, ohne daran genippt zu haben. Dieser zögerte keinen Augenblick, sowohl ihr als auch sein Glas zu leeren.

				Als Lady Anne einen Sitzplatz gefunden hatte, stellte Chloe fest, dass Sebastian verschwunden war. Gerade als sie ihr Kleid glattstrich, um sich hinzusetzen, entdeckte sie beide, Sebastian und Henry, auf der Tanzfläche. Sebastian tanzte zu »Upon a Summer’s Day« mit Grace, während Henry mit einer ebenso hübschen wie auch aufgeweckt aussehenden Partnerin tanzte, wahrscheinlich der Ärztin aus London, mit der er bekannt gemacht worden war.

				Chloe klopfte mit ihrem Fächer in ihre behandschuhte Hand. Sie beobachtete die rothaarige Ärztin, die zweifelsohne an dem Tag geduscht, ihre Zähne geputzt und richtiges Make-up aufgetragen hatte. Doch mehr noch als das Aussehen der Frau interessierte es sie, wie die beiden während des Tanzes miteinander sprachen, sich zunickten und lachten. Sebastian und Grace hingegen starrten sich nur an.

				Chloe stand unruhig auf, setzte sich dann aber wieder und lächelte Lady Anne gequält an, die ihr Knie tätschelte.

				Die Tanzpaare fingen an, einen Kreis für »Sellenger’s Round« zu bilden. Sie tanzten zunächst links, dann rechts jeweils im Kreis. Sebastian und Henry schienen sich mit ihren Partnerinnen wie ferne Planeten auf einer Umlaufbahn zu bewegen, die sich weit, weit weg von Chloes Universum befand.

				Sie dachte plötzlich, noch nicht einmal als Gast in diesen Ballsaal zu gehören. Wie hatte sie nur davon träumen können, einmal Herrin von einem Anwesen wie diesem sein zu können? Sie wusste nicht, wie man zweihundert Jahre alte bemalte Decken oder goldene Kronleuchter pflegte, die fünfzehn Meter über dem Boden hingen. Wie machte man Seidenvorhänge sauber, die von der Decke bis zum Boden die Länge von zwei Stockwerken besaßen?

				Sie merkte, wie sie zu zittern begann, und versuchte, sich auf Sebastian zu konzentrieren, doch ihr Blick kreiste nur um Henry.

				»Henry beherrscht diese Tänze wirklich gut«, sagte Lady Anne.

				Chloe stimmte ihr zu. Er bewegte sich überaus sicher und leichtfüßig, während seine Partnerin, die Ärztin, immer wieder Fehler machte, doch irgendwie schaffte er es, sie zu korrigieren und ihre Schrittfolge wie bewusst gewählt erscheinen zu lassen. Egal wie faszinierend es auch war, ihm dabei zuzuschauen, Chloe konnte es trotzdem kaum ertragen, ihn Arm in Arm mit einer anderen Frau zu sehen, und sie musste sich abwenden.

				Schließlich bildeten die Tänzerinnen und Tänzer wieder einen Kreis und zogen mit ihren Rückseiten an Chloe vorbei, einschließlich der Ärztin im blauen Kleid aus London.

				In dem Moment, als die Musik lauter wurde, drückte Lady Anne ihre Hand auf Chloes Knie. »Seit wir hier im Ballsaal sind, lassen Sie Henry keine Minute aus den Augen, ist Ihnen das eigentlich bewusst?«

				»Tatsächlich? Ich schaue ihn die ganze Zeit an?« Chloe musste sich zu einem Lächeln zwingen. »Nun, ich sehe kaum etwas, weil ich keine Brille trage. Genauso wenig wie Sie, wenn ich das sagen darf!«

				Lady Anne lachte.

				Der Tanz ging zu Ende, und Sebastian bat Chloe um den nächsten Tanz, den sie ihm auch gewährte. Sie deutete es als Zeichen, dass er mit ihr zusammen sein wollte.

				Sie tanzten zu »Le Boulanger«, und dieses Mal war es Chloe, die sich auf die Figuren und Schritte konzentrieren musste. Noch etwas, das sie nicht so häufig geübt hatte, wie sie es hätte tun sollen.

				Sebastian schien dieser Tanz vertraut zu sein, denn er konnte sich mühelos neben dem Tanzen der Konversation widmen. Er erzählte ihr von dem fünfunddreißig Zentimeter langen Fisch, den er vor Kurzem beim Fliegenfischen gefangen hatte. Und von dem speziellen Training, das ihm sein Trainer als Vorbereitung auf einen Boxkampf verordnet hatte und das aus dem Heben von Holzscheiten und dem Essen von rotem Fleisch bestand. Dann ließ er noch einmal den Moment Revue passieren, als er sie zum ersten Mal erblickt hatte, erinnerte sich an die Zeit, die sie in der Schlossruine verbracht hatten und daran, wie er sie aus dem Heckenlabyrinth getragen hatte, ohne auch nur das geringste Detail auszulassen. »Meine schönsten Erinnerungen an die letzten sechs Wochen sind die Momente, die ich mit Ihnen verbracht habe. Mit Ihnen allein.«

				Während sie ihre Schritte zählte, begann sein Blick umherzuwandern. Als sie auf ihren Einsatz warteten, um die Reihe nach oben zu tanzen, blickte er zu einer Frau, die an einer Säule stand. Chloe blinzelte. Es war Fiona, gekleidet in ein goldenes Kleid mit einer weißen Feder im Haar. Es hatte den Anschein, als wäre sie gerade erst gekommen. Wie brachte Sebastian es nur fertig, ihr den Hof zu machen und gleichzeitig Fiona zu betrachten? Aber gut, sie hatte vor nur einer Stunde seinen Bruder in der Bibliothek geküsst. Vielmehr er sie. Genau genommen.

				Chloe erspähte Henry, die Arme verschränkt, die blonden Augenbrauen zusammengezogen, die Haarsträhne hing ihm wieder ins Auge. Er ließ keinen Blick von ihr und Sebastian.

				Da ging ihr ein Licht auf.

				Henry bebte vor Zorn.

				Mit neu gewonnener Energie tanzte sie die Reihe gegenüber von Sebastian hoch. Als sie oben angelangt war, schaute sie zurück nach Henry, doch er war plötzlich verschwunden.

				»Dürfte ich Sie um das Vergnügen eines weiteren Tanzes bitten?« Sebastian verbeugte sich, und seine Muskeln am Oberarm zeichneten sich deutlich unter der engen Jacke ab. Es deutete auf ernste Absichten hin, wenn ein Mann dieselbe Frau zwei Mal hintereinander um einen Tanz bat. Würde sie ihm diesen Wunsch verweigern, müsste sie entsprechend der Etikette mindestens zwei Tänze auslassen, was eine ganze Stunde bedeuten würde.

				»Ja, Sie dürfen.« Sie knickste.

				Doch bevor das Orchester wieder zu spielen begann, hörte sie über den Lärm hinweg eine vertraute Stimme. »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!« George, ganz im Stil des Regency gekleidet, stand auf einem hölzernen Podium, um das sich die Menge zu versammeln begann. George wirkte, als hätte er sich für Halloween kostümiert; die Kniehose, der Gehrock und die Halsbinde passten überhaupt nicht zu ihm. Dennoch freute sich Chloe, ihn zu sehen, die Probleme der modernen Welt schienen besonders an diesem Abend sehr, sehr weit entfernt. 

				»Der nächste Tanz wird ein Walzer sein«, verkündete George. Die Menge klatschte und nickte.

				Ein Kameramann drängte nach vorne, um George, der seine Stimme nun erhob, aus einem besseren Blickwinkel einfangen zu können. »Ein Walzer, der, wie die Teilnehmer unserer Show bestens wissen, 1812 sehr umstritten war.« Die Reichen und die Schönen blickten auf Sebastian und Chloe.

				»Der Walzer, erstmals im 19. Jahrhundert eingeführt, erlaubte es einem Paar, sich in einer leichten Umarmung zu berühren, was 1812 einen ziemlichen Skandal verursachte.«

				Die Menge lachte.

				»Sie lachen, doch die Teilnehmer unserer Show haben sich während all der Wochen, in denen sie gefilmt wurden, kaum berührt.«

				Wenn er wüsste!

				»Anders als heute, hatte das Berühren in der Zeit des Regency noch eine besondere Bedeutung. Es galt als Zeichen der Verbindlichkeit. Und jetzt, ohne weitere Umschweife, zu einer der sicherlich pikantesten Aufgaben unseres gesamten Aufenthalts … dem Walzer.«

				Chloe fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

				George hob die Arme, und das Orchester begann zu spielen.

				Gerade als Sebastians behandschuhte Hand sich anschickte, Chloes Empire-Taille zu umfassen, und sie ihre Hand ausstreckte, um sie auf seine Schulter zu legen, glitt Fiona mit wippender, weißer Feder zwischen sie.

				»Miss Parker.« Sie riss die Augen weit auf und umklammerte mit ihrer behandschuhten Hand Chloes Arm. »Die Wehen haben bei Mrs Crescent eingesetzt, und sie bittet Sie, dringend zu kommen und ihr beizustehen!«

				Chloes Herz setzte für einen Schlag aus. »W-was?«, stotterte sie.

				»Mrs Crescent braucht Sie – jetzt –, es ist höchste Zeit!«

				Chloes Arm, den sie fast um Sebastians Schulter geschlungen hätte, fiel schlaff nach unten. Ihre nackten Schultern sanken herab.

				Die Paare um sie herum drehten sich und bildeten vor ihren Augen nur einen verschwommenen Farbflecken. Chloe spürte, wie die Kameramänner ihr Gesicht heranzoomten – dies war sicherlich nicht einer ihrer kameratauglichsten Momente, wie ihr mit untrüglicher Gewissheit klar wurde. Ihr Mund fühlte sich seltsam taub an, als hätte sie ein Betäubungsmittel gespritzt bekommen.

				»Beeilen Sie sich!«, rief Fiona über die Musik hinweg.

				Chloe wandte sich um, um zu gehen, doch Sebastian griff nach ihrem Arm, drückte ihn und zog sie zurück.

				Sie riss sich los. »Ich muss gehen. Fiona – ist Henry schon dort?«

				»Ja – das ist er«, antwortete Fiona.

				Wenn das so war, blieb ihr nichts anderes übrig.

				Sebastian zog seinen Arm zurück und verbeugte sich.

				»Geben Sie Lady Anne Bescheid!«, rief Chloe über ihre Schulter hinweg zu Sebastian, während sie mühsam den Walzer tanzenden Paaren auswich, wobei sie sich wie eine Kugel in einem Flipperautomaten fühlte. Sie stieß mit der Ärztin aus London zusammen, die höhnisch grinste und immer noch nach Chanel roch. Am Rande der Tanzfläche holte Chloe tief Luft und nahm den Saal und die Walzermusik noch einmal in sich auf, als würde sie daraus Kraft schöpfen. In genau diesem Augenblick sah sie Fiona und Sebastian Walzer tanzen.

				Doch anstatt einen Wutanfall zu bekommen oder sogar eifersüchtig zu sein, spürte Chloe – nichts. Sie wusste allerdings sehr wohl, dass mitunter, unter Schock, eine Taubheit einsetzte, um das zerbrechliche Herz zu schützen.

				Was sie indes genau spürte, war die Kamera auf ihrem Gesicht, die von ihr zu Sebastian und Fiona schwenkte und wieder zurück zu ihr. Sie drehte sich auf ihren absatzlosen Schuhen um und sauste durch Dartworth Hall. Wenigstens war sie dieses Mal nicht als Diener verkleidet! Sie lief durch die Bibliothek in der Annahme, diese würde zur Ahnengalerie führen, doch war es gar nicht die Bibliothek. Ein Bett stand in dem Raum … es war das größte Schlafzimmer, das sie je gesehen hatte. Das Zimmer, das durch zwei langsam verglühende Feuer beleuchtet wurde, schien mit Büchern regelrecht tapeziert zu sein. Zwei Schmetterlingsnetze standen gegen einen Schreibtisch gelehnt. Sie drehte sich um, einen Kameramann direkt hinter sich. Ohne nachzudenken, fragte sie ihn: »Wo sind wir hier?«

				Der Kameramann antwortete nicht. Doch sie wusste es auch so.

				Ein Schwert und eine Fechtmaske lagen auf dem Schreibtisch, zusammen mit einem Wachsstempel, auf dem ein W eingeprägt war. Ein Stapel Taschentücher lag auf dem Waschtisch. Die Initialen HW waren in deren Ecken aufgestickt. Es war Henrys Schlafzimmer. Hing da etwa ein Suspensorium über dem Stuhl? Es machte einen eher – geräumigen Eindruck. Doch schlichen Damen sicher nicht in den Schlafzimmern von Herren herum und begutachteten ihre Schutzausrüstung, und vor allem dann nicht, wenn ihre Anstandsdamen in den Wehen lagen. Sie errötete.

				Sie eilte durch dieselbe Tür hinaus, durch die sie gekommen war, ging denselben Weg wieder zurück und fand schließlich den Weg zur Ahnengalerie.

				Sie hob ihr Kleid, hastete die Marmortreppe hinunter, griff in der Garderobe nach ihrem Mantel und huschte durch die Eingangstüren in die Nacht hinaus. Am Fuß der prunkvollen Treppe erblickte sie einen Diener.

				»Ich brauche einen Wagen und einen Kutscher!«, stieß sie atemlos aus. »Mrs Crescent bekommt ihr Baby!« Hastig zog sie ihren Mantel an.

				Der Diener blickte zu den Ställen, wo die Kutschen standen. »Es wird eine halbe Stunde dauern, um eine bereitzustellen.«

				Chloe marschierte unruhig auf und ab. »Eine halbe Stunde! So lange kann ich nicht warten …«

				»Hier.« Der Diener band ein Pferd von einem Pfahl los. »Nehmen Sie ein Pferd. Mit dem werden Sie viel schneller dort sein.«

				Sie trat einen Schritt zurück.

				Der Diener ergriff ihre behandschuhte Hand mit dem Fächer und dem Pompadour, der an ihrem Handgelenk hing. »Ich weiß, es ist für einen Herrn gesattelt und nicht für eine Dame, aber ich helfe Ihnen, aufzusteigen. Das sollte kein Problem sein.«

				»Nein! Nein, danke.« Chloe zog ihre Hand zurück. »Ich werde hinüberlaufen.« Mit diesen Worten sprang sie von der untersten Stufe in den zähen Matsch, in dem ihr Schuh prompt stecken blieb. Als sie versuchte, ihren Fuß aus dem Dreck herauszuziehen, riss das Schuhband beinahe wieder. Sie schaute zu dem Diener hoch, der ihr seine Hand lächelnd hinstreckte, um ihr aus dem Matsch zu helfen.

				Ja, sie vermisste Autos, Taxis, Busse und vielleicht sogar Harleys.

				

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel

				Der Diener flirtete doch tatsächlich mit ihr. Obwohl der Kerl nicht älter als achtzehn sein konnte, vielleicht war er sogar noch minderjährig. Doch Chloe wollte keine einzige Minute verlieren, egal wie reizvoll und schmeichelhaft die Situation auch immer war.

				Schließlich streifte er ihr den schmutzigen rosa Schuh über und setzte ihren Fuß in den Steigbügel. Zitternd hob Chloe ihr Kleid bis zu den Knien an, sodass der Diener ihre Strümpfe aufblitzen sah, und schwang ihr Bein über das Pferd.

				Der Kameramann kam näher. Sie wusste, dass sie gegen sämtliche Regeln verstieß, indem sie mit ihrem Ballkleid in einem Herrensattel ritt – doch Mrs Crescent bekam ihr Baby! Ihr Kleid war zerrissen, aber sie umklammerte die Zügel und kniff die Augen zusammen, dennoch ohne die Fackeln vor Bridesbridge auch nur halbwegs ausmachen zu können. Sie ritt im Galopp und schmiegte sich tief gebeugt auf das Pferd, ganz dicht an seinem Hals.

				Das Pferd schien sich dennoch kaum von der Stelle wegzubewegen, so wie in einem Albtraum, in dem man lief und lief, aber nicht von der Stelle kam. Dabei musste sie doch zu Mrs Crescent. Sie musste! Ihre Hände schwitzten in den Tanzhandschuhen, und ihre Waden verkrampften sich, während sie sie seitlich gegen das Pferd drückte.

				Der Mond warf ein schauriges Licht auf den schlammigen Weg, und die dunklen Bäume ragten bedrohlich vor ihr auf. Als sie endlich Bridesbridge erreichte, tätschelte sie zittrig den Hals des Pferds. Ihr Pompadour und ihr Fächer, beide unversehrt, baumelten von ihrem Handgelenk.

				»Geschafft, mein Junge. Brav! Brav!« Es war kein Diener da, niemand schien auf Bridesbridge zu sein, und so band sie das Pferd an einem Baum fest.

				Ihr Haar und die Bänder hatten sich gelöst und fielen ihr auf die Schultern, und sie wischte sich den Schweiß vom Nacken, während sie die Treppe nach Bridesbridge hochlief, zwei Stufen auf einmal nehmend. Nicht einmal der Nachtwächter war da.

				Ein einziger Kerzenleuchter mit Kerzenstümpfen brannte in der dunklen Eingangshalle. Na, das würde doch einen schönen Brand ergeben, oder? Was war eigentlich mit Brandmeldern? Warum waren Chloe diese Gefährdungen nicht bereits früher aufgefallen?

				Sie hüpfte aus ihren völlig ruinierten Ballerinas, schleuderte sie unter das neoklassizistische Buffet in der Eingangshalle und griff nach dem Kerzenleuchter. Mit einer Hand auf dem Treppengeländer aus Mahagoni, trippelte sie die Treppe hinauf und hielt auf dem Treppenabsatz an. Wäre es nicht so stockdunkel gewesen, hätte sie die Flügelfenster sehen können.

				Aber – wieso war es eigentlich derart ruhig und so schrecklich dunkel? Mrs Crescent brachte doch gerade ihr Kind zur Welt.

				Ihre Fußsohlen berührten den warmen Orienttep-pich oben am Ende der Treppe. Sie tastete sich ihren Weg zur Tür von Mrs Crescent und drückte sie auf. Der Schein einer Kerze flackerte auf und strahlte bis zur Türschwelle.

				»Mrs Crescent?« Chloe klopfte gegen den Türpfo-sten.

				»Kommen Sie herein!«

				Chloe stieß die Tür mit ihrer Hüfte auf. Mrs Crescent, die in ihrem Nachthemd in ihrem großen Schlittenbett lag, im Rücken pflaumenfarbene Kissen, ließ ihre Zeitung aus dem neunzehnten Jahrhundert zeltartig auf ihren Bauch fallen. Die Schlagzeile lautete: »HUNDERTE BRITISCHE SOLDATEN FALLEN IN FRANKREICH.« Sie wackelte mit ihren nackten Zehen. »Ist der Ball etwa schon vorüber?«

				Panik stieg in Chloe hoch. Sie dachte an Fiona in ihrem goldenen Kleid mit der weißen Feder, als diese Chloe gedrängt hatte, zu gehen. »Es kommt nicht – Ihr Baby?«

				Mrs Crescent streichelte Fifi, der eingerollt am Rand des Betts lag. »Nun ja, doch, aber nicht im Moment, meine Liebe.«

				Fiona hatte sie also angelogen.

				Chloe stützte sich mit einer Hand an dem Chippendale-Bücherregal ab, worauf Pompadour und Fächer von ihrem Handgelenk baumelten. Aber warum hatte Fiona so etwas getan? Hatte sie es etwa auf Sebastian abgesehen?

				»Wussten Sie, dass Lady Grace ihren Kaminschirm fertig gestickt hat? Sie werden morgen Strümpfe ausbessern müssen. Und was haben Sie mit Ihrem Kleid angestellt, dass es derart zerrissen ist?«

				Chloe tastete nach dem Riss in ihrem Kleid, trat einen Schritt zurück in den dunklen Flur und schloss die Tür mit einem knarrenden Geräusch.

				»Miss Parker?« Mrs Crescent versuchte sich aufzu-setzen. Ihre Stimme klang von weither, Chloe kam es vor, als befände sie sich unter Wasser. Pompadour und Fächer glitten ihr vom Handgelenk und fielen auf den Dielenboden. Rasch hob sie beides auf, stürmte in ihr Zimmer, griff nach ihren Schnürstiefeln, zog sie an und lief zur Eingangstür, wo sie den Kerzenleuchter gegen eine Öllaterne austauschte, die der Nachtwächter dagelassen hatte.

				»Miss Parker! Chloe!«, rief Mrs Crescent hinter ihr her.

				Chloe wurde schließlich langsamer, als sie spürte, wie der Boden sich unter ihr zu einem Erdwall auftürmte und sie – rums – ihren Zeh gegen etwas stieß, das sich wie ein riesiger Stein anfühlte.

				»Autsch! Diese verdammten dünnen Stiefel!« Die Laterne schwang gegen einen Ziegelschornstein, der aus dem Boden herausragte und mit einer Holzklappe abgedeckt war. In der Woche zuvor hätte sie vielleicht noch angenommen, dass der Schornstein zu einem malerischen kleinen Sommerhaus mit einem Erddach gehörte, doch jetzt begriff sie, dass es sich wahrscheinlich nur um ein Räucherhaus handelte, und ihr schossen Bilder von Schweinehälften an Fleischerhaken durch den Kopf.

				Sie drückte die Füße fest auf den Boden, als sie die abschüssige Seite des Erdwalls nach unten schritt, atmete tief ein und unterdrückte ihre Tränen. Sie hätte wissen müssen, dass Fiona sich gegen sie verschworen hatte. Die Bemerkung, ihr Verlobter befände sich im Einsatz, war zweifelsohne eine Lüge. Ihr Mantel schleifte hinter ihr her im Matsch, während das Mondlicht sich in den Tränen in ihren Augen brach. Fiona aber konnte kein Geld gewinnen, das konnten nur die Kandidatinnen. Was würde Chloe ohne diese Geldspritze nur anfan-gen? Sie und Mrs Crescent benötigten das Geld dringender als jeder andere dort. Und nur weil Fiona hinter Sebastian her war, bedeutete das nicht, dass ihre Gefühle auch erwidert wurden.

				Am Fuß des Erdwalls waren hölzerne Flügeltüren in die Erde gerammt, jede von ihnen mit Eisenscharnieren versehen, die spitz wie Dolche waren. Sie presste sich gegen die Türen und vergrub ihr Gesicht im Arm. Das Holz fühlte sich so kalt auf ihren zitternden Händen an …

				Zu Hause war es sieben Stunden früher, und es war der vierte Juli. Abigail würde bei der Fahrradparade mitfahren, und alle würden Badminton und Krocket spielen und die Limonade und die in Buttermilch gebackenen Hähnchen in die Picknickkörbe für später, wenn das Feuerwerk abbrannte, einpacken. Hier aber gab es kein nennenswertes Feuerwerk. Noch nicht mal einen Funken.

				Auf dem Waldboden hinter ihr knirschte es.

				»Miss Parker, sind Sie das?«

				Ihr glitt fast die Laterne aus der Hand. Henry stieg wie aus dem Nichts von seinem Pferd ab. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Was tun Sie hier?«

				»Das ist eine gute Frage. Eine sehr gute Frage!« Sie schniefte. »Die ich Ihnen genauso gut stellen könnte! Jedes Mal, wenn ich irgendwo bin, wo ich nicht sein sollte, tauchen Sie auf.«

				Er lächelte. »Der Diener von Dartworth hat mir gesagt, dass Sie eins meiner Pferde nach Bridesbridge genommen haben. Als ich in Bridesbridge ankam, erzählte mir Mrs Crescent, Sie hätten gedacht, sie würde ihr Baby bekommen, und wären hinausgestürmt. Ich sah das Licht der Laterne von der Straße aus.«

				Er führte sie hinüber zu einem alten Baumstumpf, und sie setzte sich hin, unfähig, etwas von sich zu geben. Besorgt musterte er sie im flackernden Licht der beiden Laternen. »Geht es Ihnen gut?«

				»Nicht wirklich.« Chloe schaute hinunter auf ihr zerrissenes Kleid und sackte in sich zusammen wie ein Soufflé, das nicht aufgegangen war. Die Spitzen ihrer Stiefel wiesen zueinander hin. Sie verschränkte ihre Hände zwischen den Knien und drückte ihre Finger fest gegen die Knöchel, als ob dies ihre Tränen aufhalten würde. Sie sollte nicht ohne Begleitung hier mit Henry in der Dunkelheit sein, doch niemand schien sich an die Regeln zu halten, warum sollte sie das also tun?

				»Nun, zunächst einmal habe ich ein bisschen Heimweh. Heute ist …« Sie biss sich auf die Lippe und schaute hoch in die Sterne. Rote, weiße und blaue Sterne.

				»Ihr Unabhängigkeitstag.«

				Eine weitere Strähne löste sich aus ihrer Hochsteckfrisur. »Ha! Mein Unabhängigkeitstag. Wohl kaum.«

				Henry legte Steine zu einem Kreis zusammen, und markierte damit den Rand eines Feuers. »Das sehe ich anders.«

				»Also bitte.« Chloe stand auf und sammelte Stöcke für das Feuer. »Ich stecke in einem Kleid, das ich noch nicht einmal selbst angezogen habe, laufe irgendeinem Kerl hinterher, von dem ich angenommen hatte, ich würde ihn kennen, und geglaubt hatte, er könnte mein Happy End werden und all meine Probleme lösen. Wie kann man nur so dumm sein?« Sie warf die Stöcke in den Steinkreis.

				Er zündete einen heruntergefallenen Zweig an der Flamme von Chloes Laterne an. Der trockene Zweig begann zu brennen und sprühte Funken. »Ich finde, Sie sind ganz schön unabhängig. Sie befinden sich auf der anderen Seite der Welt. Allein. In einer anderen Kultur – und das auch noch, mehr oder weniger, in einer anderen Zeit.« Er zündete mit dem brennenden Zweig die Stöcke im Kreis an, woraufhin die Flammen nach oben stießen. »An einem Feiertag, der die Lossagung Ihres Landes von unserem Land markierte. Das muss schwierig sein.«

				»Das ist nicht schwierig.« Sie stach mit einem Stock in das Feuer. Der Geruch eines Lagerfeuers weckte Erinnerungen an all die Sommer, die sie in einem Camp an der Ostküste verbracht hatte. Sie hob den Stock aus dem Feuer und schaute der Flamme zu, die an dessen Ende flackerte. »Hot Dogs mochte ich nie. Und Baseball ebenso wenig. Ich mochte den Teekuchen meiner Großmutter. Sie stammt aus England, wissen Sie. Ich mochte das Lied ›God Save the Queen‹. Und was Feuerwerke angeht – nun ja …«

				Henry warf einen kleinen Holzscheit in das Feuer, der daraufhin knisterte und einknickte.

				»Die liebe ich. Von denen kann ich gar nicht genug kriegen.«

				»Es ist wohl nicht ganz einfach, gleichzeitig Amerikanerin und anglophil zu sein. Sind Sie deshalb noch zu so später Stunde hier am Eishaus?«

				Chloes Beine wurden weich wie Pudding. Sie stand auf und lehnte sich gegen die Holztüren des vermeintlichen Räucherhauses. »Eishaus?«

				Henry stieß mit seinem Fuß Schlamm auf das Feuer, um es auszumachen. »Ja. Was um alles in der Welt machen Sie hier eigentlich? Ich bin noch nicht einmal dazu gekommen, mit Ihnen zu tanzen.«

				Das Feuer verglomm unter dem Schlammbrocken. Chloe schaute hinter sich auf die verriegelten Holztüren. Ihr zerrissenes Ballkleid und die schmutzigen Schuhe wurden von der letzten Glut des Feuers beschienen. Sebastian könnte jede Minute auftauchen. »Das hier ist das Eishaus?«

				»Ja. Ja. Nun, warum gehen wir nicht zurück auf den Ball?«

				Chloe trat von den hölzernen Türen weg, die in Kalksteinblöcke eingefasst waren, und hob die Laterne auf.

				Sie holte Atem. »Ich dachte, dies wäre ein Räucherhaus.«

				Henry hob seine Laterne hoch und beleuchtete damit die Türen des Eishauses, die rot lackiert waren, was Chloe bisher nicht aufgefallen war. Er zog einen Schlüsselring aus der Tasche seines Gehrocks, schloss die Türen auf, trat dagegen, und eine Welle kühler, erdiger Luft drang heraus und hüllte Chloe ein. Wieso besaß er die Schlüssel zum Eishaus?

				»Kommen Sie herein und schauen Sie es sich an«, meinte Henry, und seine Stimme hallte im Inneren des Hauses wider.

				Sie warf noch einen Blick zurück über die Schulter in den Wald, doch Henrys Worte lockten sie hinein.

				»Sehen Sie, das Innere besteht aus fast fünfundzwanzig Zentimeter dickem Mauerwerk.« Er hielt die Laterne hinauf zur Decke, und plötzlich sah Chloe Henry vor sich, wie er in Jahren, nein, sogar in Jahrzehnten auftreten würde. Auch in dieser noch so weit entfernten Zukunft würde er seine Frau auf Dinge wie die Friese des Parthenon oder auf Baguettes in einem Schaufenster in einer Bäckerei in Paris aufmerksam machen.

				Während Chloe sich in das kuppelförmige, bienenstockartige Gewölbe vorwagte, hüllte sie der Geruch schmelzenden Schnees ein.

				Henry schwenkte seine Laterne in Richtung der großen, riesigen Eisblöcke, die mit Stroh bedeckt waren. Irgendwo im Innern schien Wasser durch eine Rinne nach unten zu tröpfeln. Die Kälte des Bodens drang durch Chloes Kalbslederstiefel, und sie begann an den Beinen zu frieren. Henry stieß die Holztüren fast zu. »Man würde meinen, sie hätten das Eishaus benutzt, um hier ihr Fleisch und ihren Fisch aufzubewahren, aber das taten sie nicht. Sie schnitten im Winter Eis aus den Teichen, bedeckten es mit Stroh, um im Sommer daraus Eiscreme, kalte Getränke und Weincreme zu machen. Wenn ein Haus solche Annehmlichkeiten im Sommer anbieten konnte, hob es die gesellschaftliche Stellung seines Besitzers …«

				Diese kleine Geschichtsstunde wäre interessant gewesen, hätte Chloe sich nicht gefragt, wann Sebastian hier auftauchen würde. Sie schob die Holztüren wieder auf, und Henry ließ seinen Arm fallen, die Laterne schwenkte nach unten.

				Er räusperte sich. »Tut mir leid, Sie zu langweilen …«

				»Oh nein – nein – das tun Sie nicht. Überhaupt nicht! Es ist nur so, dass …«

				»Erlauben Sie mir, Sie zurück nach Bridesbridge zu begleiten.« Er hielt ihr die Türen auf, schloss sie hinter ihr ab und steckte die Schlüssel wieder in die Tasche seines Gehrocks. Er band sein Pferd los und brachte es zu ihr. »Lassen Sie mich Ihnen auf das Pferd helfen.« Er beugte sich vor und verschränkte seine Hände, um ihr hochzuhelfen. Das Pferd neigte seinen Kopf nach unten, und seine Mähne fiel ihm in die Augen, als wollte es ebenfalls kundtun, sie sollte endlich zurückgehen.

				Doch Chloe stieg nicht auf das Pferd. »Nein – nein, danke.« Sie umklammerte den Griff der Laterne.

				Chloe glaubte, in der Ferne das Geräusch von Hufen zu hören. Das Feuer war fast schon völlig ausgegangen, und Henry bückte sich, um seine Laterne aufzuheben und sie in den dunklen Wald zu halten. Auch er hatte ein Pferd vernommen. Er stieg auf sein Pferd und schaute hinunter auf Chloe. »Sie treffen sich mit Sebastian hier, nicht?«

				Ein Windhauch erfasste sie. Sie starrte in die glühende orange-schwarze Asche des Feuers und musste an Abigail und William denken.

				»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

				Das Geräusch der Hufe war nicht mehr weit von ihnen entfernt. Eine Laterne flackerte zwischen den Bäumen auf. Henry zog an den Zügeln, machte eine Kehrtwendung mit dem Pferd, blickte zurück über die Schulter und nickte mit dem Kopf. Seine Augen schauten an Chloe vorbei auf das Eishaus. »Leben Sie wohl.«

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um etwas zu sagen, doch sein Pferd preschte los und wedelte dabei mit seinem Schweif, als wäre Chloe eine Fliege, die vertrieben werden müsste. Dann wirbelte es Schlammbrocken auf, während es davongaloppierte. Und dann war auch Henry in der blauen, vom Mond beschienenen Dunkelheit plötzlich verschwunden.

				Sie ging mit sich energisch zu Gericht: So sehr sie Henry auch wollte, sie konnte ihn nicht haben! Es war Sebastian, der für sie vorgesehen war.

				Sie presste ihren Rücken gegen die kalten Holztüren des Eishauses und spürte eine Gänsehaut auf den Armen. Mit einem Mal tauchte Sebastian im Schein ihres flackernden Laternenlichts auf, stieg von seinem Pferd, band es fest und kam schnell und bestimmt auf sie zu. Er nahm ihr Gesicht in seine warmen Hände, doch sie wandte sich von ihm ab.

				»Stimmt etwas nicht?«

				Oh ja, so gut wie gar nichts, aber sie konnte es an einer einzigen Sache festmachen. »Es geht um Fiona. Läuft da etwas zwischen euch beiden?«

				Sebastian lachte. »Sie ist nichts weiter als ein Mädchen, das, so glaube ich, ein bisschen für mich schwärmt. Ich habe nur mit ihr getanzt. Das ist alles.«

				»Das ist nicht alles.«

				»Na ja, vielleicht habe ich hier und da ein bisschen mit ihr geflirtet. Aber das – und sogar mehr – könnte ich auch von dir und Henry behaupten.«

				Touché. Sie wollte sich diese Chance hier mit ihm nicht entgehen lassen und setzte ein gequältes Lächeln auf.

				»Ich bin so froh, dass du gekommen bist.« Er küsste sie, eine Hand auf ihrem Nacken, während die andere kundig nach unten wanderte – in seine Tasche für die Schlüssel.

				Sein Mund schmeckte nach Schnaps. Ein Schnellen der Zunge, ein Klicken der Schlüssel, und sie fiel praktisch rückwärts in das Eishaus. Pompadour und Fächer glitten auf den Ziegelboden.

				Er umfasste ihre Taille, stützte sie und setzte sie ganz sanft, ganz galant auf einen mit Stroh bedeckten Eisblock. Die Kälte drang durch den dünnen Seidenmantel und das Kleid, und ihr Po fühlte sich taub an.

				»Das ist so heiß«, flüsterte Sebastian ihr ins Ohr, während er in seiner Tasche nach etwas kramte. »Ist das nicht heiß?«

				Chloe nickte, wenngleich ihr eher kalt war. Wie naiv von ihr zu denken, er würde ihr einen Antrag machen. Sie schaute hoch auf das Mauerwerk und erinnerte sich an Henrys starke, ineinander verschränkte Finger. Nie würde sie wohl seinen Gesichtsausdruck vergessen können, als ihm klar geworden war, dass sie nicht mit ihm zum Ball zurückkehren würde. Sie zuckte zusammen.

				Sebastians Finger wanderten über ihren Strumpf, und er schob das Kleid bis zu ihren Schenkeln hoch. Wenn es nicht so kalt gewesen wäre, dies wäre tatsächlich eine heiße Situation gewesen. Seine andere Hand glitt aus seiner Tasche, und im schwachen Licht der Laterne sah Chloe etwas silbern glänzen, hörte ein klickendes Geräusch, und eine Messerklinge blitzte gefährlich nahe an ihrem Hals auf.

				Sie sprang auf und raste zu den Türen, doch er kam ihr zuvor und versperrte sie mit seinen breiten Schultern.

				Sie erstarrte – obwohl sie bereits vorher erstarrt war, erstarrte sie jetzt noch etwas mehr.

				Er lächelte. »Das ist nur mein Federmesser.« Er hielt es in der Hand, und so sah es tatsächlich sehr harmlos und klein aus.

				Chloe ging zurück, bis ihre Waden gegen einen Eisblock stießen. Sie griff nach ihren Ellenbogen und schlang den Mantel um sich.

				»Ganz ruhig!« Besänftigend meinte er: »Ich habe eine großartige Idee. Das wird dir gefallen.«

				Sie lehnte sich gegen den Eisblock, ballte ihre Fäuste und fragte sich, wie weit dies hier gehen würde. Ganz gleich, wie attraktiv Sebastian auch sein mochte und er alles in sich vereinte, was sie wollte und brauchte, hatte sie das Gefühl, sich zu dem hier zwingen zu müssen. Außerdem schwebte auch eine gewisse Gefahr in der Luft.

				Sebastian drängte sich neben sie und massierte ihr den Nacken mit einer Hand, worauf sie sich eingestehen musste, dass ihr das guttat. Mit dem Messer in der anderen Hand brach er ein Stück Eis aus dem Eisblock heraus. Er warf das Messer in Richtung Tür, wo es wie ein Pfeil stecken blieb.

				»Volltreffer!« Er schaute sie mit seinen lächelnden dunklen Augen an, und sie konnte ihn sich plötzlich als kleinen Jungen vorstellen. Verspielt, ja, doch spielte er mit Dingen, mit denen er nicht spielen sollte, wie zum Beispiel einem Messer.

				»Tja, wo waren wir stehen geblieben?« Er strich mit seinem Finger über ihre Wange und drehte ihr Gesicht dabei zu sich, während das Stück Eis in seiner Hand zu tropfen begann.

				Wovor hatte sie nur solche Angst?

				Er fuhr mit dem Stück Eis über ihren Kiefer bis hinunter zu ihrem Hals. Er fuhr mit seiner Zunge über ihre Unterlippe, ließ das Eis über den Ansatz ihres Busens gleiten, der aus ihrem Mieder blitzte, worauf sich ihre Brustwarzen aufrichteten.

				Er küsste das geschmolzene Eis in ihrem Ausschnitt weg und streifte ihr den Mantel ab. Er stellte sich ziemlich geschickt an, das musste man ihm lassen.

				Chloe schmolz dahin und fuhr mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar. Mit jedem feuchten Kuss wurde ihr Atem kürzer, flacher.

				Behände knöpfte er ihr Kleid auf und löste die Bänder ihres Mieders.

				Sie knotete seine Halsbinde auf, öffnete zuerst seine Weste und schließlich fieberhaft seine Reithose mit dem Latz vorne.

				Der Latz überraschte sie, denn sie hatte nicht gewusst, dass die Männer des Regency keine Unterwäsche trugen.

				Sie lag horizontal auf dem Eisblock. Tropf, tropf, tropf … irgendwo in der Dunkelheit tropfte das schmelzende Eis eine Rinne herunter.

				Ihre Schulterblätter klebten an dem Eis. Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen.

				»Warte.« Sie presste ihre Hände gegen sein Musselinhemd und spürte sein klopfendes Herz oder zumindest seine sich wölbenden Brustmuskeln.

				»Ich habe etwas zum Schutz da.«

				»Ich hoffe, es ist nicht aus Schafsdarm.«

				Er sah sie verwirrt an. Sehr verwirrt.

				»Kondome des Regency waren aus Schafsdarm oder Fischhaut, das weißt du doch, oder?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ist mir auch völlig egal …« Er schob ihr Kleid höher.

				Die Ziegel. Das Stroh. Das Eis! Und überhaupt, was für eine Art von Sadist würde einen solchen Ort für ein Stelldichein auswählen?

				»Das hier ist einfach nicht richtig. Ich kann das nicht. Eine Dame des Regency würde sich nie in eine solche Lage begeben.« Sie schaute ihm direkt in die Augen.

				Seine Hände kapitulierten an den Schnüren ihres Mieders hinten, und er sah verletzt aus. »Welche Lage?«

				»Die horizontale Lage.« Sie setzte sich auf und rückte ihr Mieder zurecht. »In einem Eishaus. Wie eine gewöhnliche Dirne.«

				Er beugte sich zärtlich über sie und verschlang sie mit einem Kuss, der eine Dirne alles hätte vergessen lassen können – fast alles.

				Dann flüsterte er ihr von unterhalb des Ohrläppchens zu: »Du bist so erregt, dass du Hühnerhaut hast.«

				»Es ist Gänsehaut. Und die habe ich, weil ich friere. Und jetzt hör auf!« Sie drückte ihre Hände gegen seine Schultern, das nach nassem Hund riechende Mauerwerk erdrückte sie. »Es ist nicht so, wie es sein sollte.« Sie hob die Laterne auf.

				Er zog das Hemd über sein rasch schrumpfendes Glied. Dennoch schaffte er es, trotz des langen, weißen Hemdes, der nackten Beine und der Reitstiefel immer noch männlich auszusehen. »Was ist nicht so?«

				»Du. Das hier. Alles.« Sie wies mit ihrem Arm zu der gewölbten Ziegeldecke hinauf und schritt über den kalten Ziegelboden. Sie spürte, wie sich ihr zerrissenes Kleid hinter ihr aufblähte; die Laterne schwang hin und her und warf ihr unstet flackerndes Licht auf die dunklen Ziegel.

				»Warte!«, rief er, gerade als sie auf die Türen zusteuerte.

				Er ließ sich auf sein nacktes Knie nieder und streckte eine Hand nach ihr aus.

				Sie blieb stehen, setzte die Laterne ab, nahm seine Hand und stemmte die andere Hand in die Hüfte. »Was kommt jetzt? Das sollte mich aber schon beeindrucken.«

				Er küsste ihre Hand, als würde er gleich für immer verschwinden, und schaute zu ihr hoch.

				Eine warmes Gefühl stieg wie eine Welle in ihr auf.

				»Miss Parker, wollen Sie mich heiraten?«

				»Was?« Sie lachte, und eine der Türen des Eishauses sprang auf, ein Windhauch fegte herein, und der Mond schien in das Innere.

				»Lach nicht!«

				Sie biss sich auf die Lippe.

				Er zog sie näher zu sich heran und griff nach ihrer anderen Hand. »Ich glaube, ich habe mich in Sie verliebt. Ich weiß nicht, warum ich Sie nicht früher gefragt habe. Wollen Sie mich heiraten? Das wäre das perfekte Ende. Sowohl für das Fernsehen als auch im wirklichen Leben.«

				Ein weißes Kleid, Blitzlichtgewitter und eine mit weißen Blumen geschmückte Kutsche zog vor ihrem inneren Auge vorbei. Erlaubte die anglikanische Kirche des Regency geschiedenen Müttern, in Weiß zu heiraten?

				Er zog sie näher zu sich heran, lehnte seinen Kopf an ihre Hüfte und schlang seine Arme um sie. »Sie müssen nicht sofort antworten. Sagen Sie mir nur, dass Sie darüber nachdenken werden.«

				»Ja. Ich werde darüber nachdenken.« Sie dachte an Abigail, das Geld, ihr Geschäft und William.

				Sein Knie musste inzwischen doch festgefroren sein.

				Er küsste die sanfte Erhebung ihres Hüftknochens, ließ seinen Mund langsam über ihr Becken kreisen, auf dem sie durch das hauchdünne Kleid die Wärme seiner Lippen spürte, und wanderte mit seinem Mund hinüber zu dem anderen Hüftknochen. Ein Kribbeln, das sie seit Jahren nicht mehr verspürt hatte, durchfuhr sie. Mit bebenden Händen befreite sie ihn von seinem Hemd und legte es auf den Eisblock, auf den er sich fallen ließ, um sie auf sich zu ziehen. 

				»Sagen Sie ja!«, murmelte er, während seine Finger sich an den Knöpfen auf der Rückseite ihres Kleides zu schaffen machten. »Sag ja!«

				Sie schloss die Augen. Ein einziger Augenblick hatte ihm gereicht, um sie von einer Art Gouvernante in eine Verführerin zu verwandeln. »Ja.« Ihre Augenlider flatterten, und sie küsste ihn leidenschaftlich. »Ja!«

				Und sie hätte seine Frage immer wieder bejaht, während er ihr das Mieder aufriss. Plötzlich fiel jedoch der Schein einer Laterne in den Eingang des Eishauses.

				Sie erschrak so sehr, dass sie beinahe von ihm heruntergefallen wäre. Was, wenn das Henry war?

				»Entschuldigen Sie, Sir – Mr Wrightman!« Gott sei Dank, es war nur Sebastians Diener, der mit der Laterne zu ihnen hinleuchtete. Sebastian legte seine Hände auf Chloes Brüste, um ihre Blöße zu bedecken, während die Laterne auch schon diskret wegschwenkte.

				»Oh – entschuldigen Sie – äh – Sir.«

				»Wir brauchen Sie nicht, Smith. Danke.« Chloe fiel ein, dass Henry im Gegensatz zu Sebastian all seine Bediensteten mit »Mr« oder »Miss« und deren Nachnamen anredete.

				»Es geht um Mrs Crescent, Sir.« Mr Smith drehte sich um und sprach in Richtung Wald.

				Chloe steckte ihre Brüste zurück in das zerrissene Mieder, knöpfte ihren Mantel zu und schwang ihr Bein von Sebastian, um herunterzusteigen.

				»Das Baby kommt, Sir«, sagte Mr Smith.

				Chloe wandte sich dem Diener zu, und der Schatten seiner Perücke mit dem Pferdeschwanz zeichnete sich im Mondlicht auf der Tür ab.

				Sebastian stützte sich auf seinen Ellenbogen und griff mit der anderen Hand nach Chloe, als diese sich gerade zu den Türen bewegen wollte. »Das geht mich nichts an. Und jetzt fort mit dir!«

				»Ja, Sir.« Der Diener nickte mit dem Kopf und machte sich daran, die Türen des Eishauses zu schließen.

				»Mr Smith! Warten Sie!« Chloe strich ihren Mantel glatt und warf Sebastians Kniehose über seine Männlichkeit. »Stimmt das? Ist es wirklich schon so weit?« Sie zog sich einen Stiefel an.

				»Ja.« Mr Smith schaute nach oben ins Mondlicht, verwirrt über diese Frage. »Gewiss. Ich habe sie selbst schreien hören. Es klang, als hätte sie fürchterliche Schmerzen.«

				Chloe sprang auf, zur Tür hin, doch Sebastian griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück.

				»Autsch!« Ihr Arm brannte.

				

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel

				»Fort mit dir, Smith!« Sebastian setzte sich auf dem Eisblock auf und zog sich mit einer Hand die Kniehose an, während er mit der anderen Chloes Arm umklammert hielt.

				Er grinste spöttisch. »Wie zum Teufel wusste er überhaupt, dass wir hier sind?«

				Chloe wandte sich zum Mauerwerk am Eingang des Eishauses und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

				Sie hatte alles vermasselt. Ihr Fächer lag ausgebreitet auf dem Ziegelboden. Ihr Pompadour mit den gelben Troddeln, der in der Nähe eines Eisblocks auf der anderen Seite der Laterne gelandet war, schwamm in einer Pfütze aus geschmolzenem Eis. Die Konturen von Henrys Brille zeichneten sich durch die Seide ab.

				Sie konnte außerhalb des Lichteinfalls von Sebastians Laterne nicht viel erblicken, hörte aber Mr Smiths Pferd fortgaloppieren.

				Sebastian ließ endlich ihren Arm los, fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar und hob die Laterne auf. »Ich wollte nicht, dass der Diener mitbekam, dass du hier mit mir alleine bist. Verstehst du, ich wollte deinen Ruf nicht gefährden, denn du könntest deshalb aus der Show geworfen oder wir beide gezwungen werden zu heiraten. Aber dann musstest du ja unbedingt – mit ihm reden.« Er warf theatralisch die Arme hoch.

				»Ich verstehe.« Chloe schlang ihren Mantel eng um sich. Unterkühlung setzte bei ihr ein. »Ich muss gehen.« Unkontrolliert zitternd hob sie den Fächer und den durchnässten Pompadour auf.

				Ein wahrer Gentleman hätte eine Dame nie gewaltsam festgehalten, wenngleich eine wahre Dame sich auch nie auf ein mitternächtliches Treffen mit Sebastian im Eishaus eingelassen hätte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Er hatte nur eins im Kopf gehabt, und das hatte sicher nichts mit einer kirchlichen Zeremonie zu tun. War das alles, was er von ihr wollte? Sex? Schien er deshalb immer genau das zu sagen, was sie hören wollte?

				Sie trat hinaus ins Mondlicht und musste bei der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammenkneifen. Die Schlüssel klirrten, als Sebastian die Türen des Eishauses hinter ihnen zuschloss. »Ich werde dich zurückbegleiten.«

				Er war heiß und dann wieder kalt. Er konnte anständig, aber auch ein Vollidiot sein. Aber er war nicht der Richtige.

				»Haben Sie das wirklich ernst gemeint, als Sie zu mir sagten, Sie hätten sich in mich verliebt?«, fragte Chloe.

				»Ich denke schon. Aber das Ganze hier ist sehr schwierig für mich …«

				Das war alles, was Chloe hören wollte. George musste Sebastians Biografie geschrieben haben, denn der dort beschriebene Sebastian Wrightman war nicht der Sebastian Wrightman, der vor ihr stand. Sie hatte das Ganze für bare Münze genommen, doch genau darin lag ihr Trugschluss. Sie hatte sich von der Vorstellung eines Mr Darcy leiten lassen, statt genau hinzuschauen, wen sie eigentlich vor sich hatte.

				Er half ihr auf sein Pferd und führte es schweigend nach Bridesbridge Place. Sie blickte hinauf zum Mond, während das Pferd gemächlich dahinschritt. Sie war der Gefahr knapp entkommen und bedankte sich beim Vollmond, dass er die Geburt von Mrs Crescent herbeigeführt hatte.

				Wenn in England Vollmond war, war dann zu Hause auch Vollmond?, fragte sich Chloe. Abigail liebte Vollmond. Chloe war einmal Abigails Mond gewesen, war um sie gekreist, Tag und Nacht, Jahr für Jahr, ohne Unterbrechung. Und jetzt? Jetzt glaubte sie nicht mehr daran, diese ewige elliptische Bahn jemals wieder glücklich einschlagen zu können, ohne dabei Kälte zu verspüren und sich alleine vorzukommen. Trotzdem zog ebendieser Mond sie mit einer Macht nach Hause, die stärker war als jegliche Schwerkraft.

				Auf ihrem Weg nach Bridesbridge kamen sie an der Schlossruine vorbei. Im Licht des Mondes konnte Chloe die Einschläge der Kanonenkugeln in das Schloss erblicken, ja, sie konnte die Löcher in den Mauern ganz genau erkennen. Wieso waren sie ihr nicht schon früher aufgefallen?

				Dann riss sie sich wieder zusammen. Sie musste das Geld trotzdem gewinnen. Ansonsten hätte es sich nicht gelohnt, Abigail zu verlassen.

				Was aber würde nun geschehen, nachdem Sebastian mit heruntergelassener Hose bei ihr erwischt worden war?

				Am Fuß der Treppe von Bridesbridge Place knöpfte sie ihren Mantel bis zum Hals zu. Wachs tropfte von einem Kerzenleuchter auf den Tisch mit den greifförmigen Füßen, der in der Nähe des Treppengeländers stand. Plötzlich ertönte ein Schrei von Mrs Crescent und hallte durch die Eingangshalle. Angst durchzuckte Chloe, und Erinnerungen stiegen in ihr hoch. Sie würde diesen pfefferminzgrünen Kreißsaal, den Durst, den Schmerz, die Freude über Abigails Geburt nie vergessen. Langsam schlich sie die Treppe hinauf, den tropfenden Kerzenleuchter in der einen, den herunterhängenden Pompadour und den Fächer in der anderen Hand.

				Wie konnte Mrs Crescent nur hier entbinden? Ohne Strom? Ohne Telefon? Ohne entspannende Musik? Und – warum?

				Es war fast so verrückt wie der Glaube daran, in einer Fernsehsendung die eine wahre Liebe zu finden.

				Je mehr sich Chloe dem Zimmer von Mrs Crescent näherte, umso lauter wurde das Stöhnen. Chloe musste sich umziehen. Was trug eine Dame überhaupt in einem Entbindungszimmer? Sie schlich auf Zehenspitzen an der halb offenen Tür von Mrs Crescent vorbei.

				»Miss Parker!« Mrs Crescent entging nichts, selbst mitten in einer Geburt nicht. »Kommen Sie sofort herein! Auuu!«

				Henrys leise Stimme verfehlte ihre beruhigende und tröstende Wirkung weder auf Mrs Crescent … noch auf Chloe. Sie schob die Tür ein paar Zentimeter auf. Mrs Crescent stöhnte vor Schmerzen. Noch wagte es Chloe nicht, einen Blick auf das Bett mit der Gebärenden zu werfen, und konzentrierte sich stattdessen auf die Schatten der Personen im Raum, die sich überlebensgroß auf der blauen Wand abzeichneten. Henrys Schatten, der von Mrs Crescent und derjenige der Kamerafrau flackerten im Schein des Kerzenlichts wie ein Pantomimespiel. Würde diese unwirkliche Nacht nie vorübergehen? Und musste auch diese Szene wirklich gefilmt werden?

				Mrs Crescents Schatten schwankte vor und zurück, die Knie angezogen, das Haar zottelig auf ihren Schultern ausgebreitet. Chloe presste die Augen zu und vergrub ihre Nase im Seidenärmel ihres Mantels. Sie dachte unwillkürlich an ihr Riechfläschchen und setzte den Kerzenleuchter auf dem Frisiertisch ab.

				Henrys Schatten bewegte sich und massierte den Rücken von Mrs Crescent. »Pressen Sie! Nur noch ein wenig. Wir haben es fast geschafft. Eins, zwei, drei. Gut so. Nicht mehr pressen. Atmen Sie! Sehr gut.«

				Sein Schatten wandte sich in Richtung Chloe und beugte sich nach vorne, um nach der Taschenuhr zu sehen. »Wie liebenswürdig von der Dame, von ihren Vergnügungen abzulassen, um uns zu helfen.«

				»Es war wohl kaum eine Vergnügung, sondern eher aufschlussreich. Und ich wäre hier besser aufgehoben gewesen.« Chloe brachte es immer noch nicht über sich, die Personen direkt anzusehen. Sie verzog den Mund und sprach zu Henrys Schatten auf der Wand. Mrs Cres-cent gab leise, schmerzvolle Laute von sich.

				Auch wenn bisher alles ein Spiel gewesen sein mochte, dies war mit Sicherheit keines mehr, das war real, echt. Chloe zog ihre Handschuhe aus, krempelte die Ärmel hoch und schaute auf ihre Hände.

				»Waschen Sie sie sorgfältig!« Henry nickte in Richtung einer Waschschüssel auf der anderen Seite des Zimmers.

				Er trug ein gerüschtes Hemd, das über seiner breiten Brust etwas spannte, und sie konnte die Wölbungen seiner Muskeln sehen. Die Ärmel waren hochgekrempelt, der Kragen stand offen. Ohne seinen Cutaway offenbarte seine enge Reithose mit dem Latz vorne einen verlockenderen Körper als jenen von Sebastian, wenn das überhaupt noch möglich war. Aber eigentlich hatte sie ja die Nase voll von Männern in Rüschenhemden, oder?

				»Worauf warten Sie noch, Miss Parker? Waschen Sie sich bitte die Hände.«

				Großer Gott, Mrs Crescent bekam ihr Baby, und Chloe geisterten schmutzige Gedanken durch den Kopf, selbst nachdem sie von einem absoluten Schwerenöter im Eishaus kompromittiert worden war.

				Mrs Crescent verfiel in ein Hecheln, und Chloe eilte zu dem Waschtisch.

				»Ziehen Sie ein Paar Gummihandschuhe über!«, wies Henry sie an.

				»Gummihandschuhe?« Das heiße Wasser brannte auf ihren Händen, und die Seifenlauge fühlte sich – echt an. Sie streifte die Handschuhe über und flüsterte Henry zu: »Wann wurden die erfunden? Bestimmt nicht in der Zeit des Regency.«

				Henry senkte seine Stimme. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, Miss Parker, es war 1964. Und jetzt kommen Sie endlich und helfen Mrs Crescent dabei, sich zu entspannen.«

				Entspannen? Nichts hätte sie auf den Anblick vorbereiten können, der sich ihr bot, als sie sich umdrehte, außer gewisse blutige Krankenhaus- und Krimiserien, die sie jedoch nie schaute, weil sie kein Kabelfernsehen hatte.

				Chloe geriet ins Schwanken und streckte ihre Hand aus, um sich an etwas festzuhalten. Dabei erwischte sie jedoch peinlicherweise Henrys knackigen Hintern. Henry, ganz Gentleman, tat so, als würde er nichts bemerken.

				»Ich habe ihr ein Laken angeboten, wie es im Regency üblich war, um die Situation für sie einigermaßen würdevoll zu gestalten, aber sie hat es abgelehnt.«

				Chloe schaute Henry zu, wie er ein Wildlederetui auf dem Frisiertisch auseinanderrollte.

				»Geburtshilfeinstrumente.«

				Die Instrumente stammten aus der Zeit des Regency und glichen in dem Etui, wo sie unter einem Lederband steckten, eher einer Baumschere, einer riesigen Zange, einer Art Spachtel und einem Fischhaken, dem größten, den Chloe je gesehen hatte.

				Ein Blick darauf reichte eigentlich aus, um jeden – vielleicht sogar Grace – zu einem Leben der Enthaltsamkeit und Kinderlosigkeit zu bekehren. »Sie werden nicht wirklich …«

				»Die hier einsetzen? Kaum!« Henry senkte seine Stimme zu einem Flüstern, während er die hölzerne Geburtszange herauszog. »Aber das ist, was ein Geburtshelfer oder ›Accoucheur‹ vor zweihundert Jahren benutzt hätte. Wir haben in nur zweihundert Jahren viel erreicht. Kein Wunder, dass jede dritte Frau damals bei der Entbindung gestorben ist.«

				»Was?! Jede dritte Frau …«

				»Aaaaaaaah!« Mrs Crescents Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Rote Flecken und glänzender Schweiß bedeckten ihr Gesicht und den Hals.

				Henry händigte Chloe einen Stapel kalter, feuchter Waschlappen aus. Sie konnte den Gedanken, dass jede dritte Frau im Regency bei der Entbindung gestorben war, kaum ertragen. Das hatte sie nicht gewusst, und es fiel ihr schwer, die Kleider, den Glanz und das romantische Bild jener Zeit mit dieser entsetzlichen Statistik miteinander in Einklang zu bringen.

				Sie ging zum Bett und betupfte die Stirn der Gebärenden mit einem Waschlappen. Ihre Stimme zitterte. »Denken Sie nur daran, bald werden Sie Ihr wunderschönes, gesundes, glückliches Baby in den Armen halten, das Sie allein an Ihrem Herzschlag und Ihrer Stimme erkennen wird. Es wird Sie anschauen …«

				»Es ist erstaunlich, wie viel Sie doch über die Geburt eines Kindes wissen!« Mrs Crescent atmete tief aus und richtete ihr Augenmerk auf Chloes zerrissenes Kleid, das unter ihrem hastig zugeknöpften Mantel steckte. »Was um alles in der Welt ist dieses Mal mit Ihrem Kleid passiert? Es sieht entsetzlich aus. Einfach entsetzlich! Und Ihr Haar ist offen!«

				Ein warmes, glückliches Gefühl erfasste Chloe, als sie bemerkte, dass Mrs Crescent trotz ihrer Schmerzen im-mer noch dieselbe war. Sie strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

				Henry musterte Chloe von ihrer leicht schief sitzenden Bernsteinkette bis hin zu ihrem verschmutzten Saum.

				Chloe schaute weg, und ihr Blick fiel auf ihren Fächer und den Pompadour, die auf dem Waschtisch lagen. »Mrs Crescent, Sie werden erfreut sein zu hören, dass ich an den Fächer und den Pompadour gedacht habe.«

				Statt einer Antwort umklammerte Mrs Crescent nur die steifen Laken auf ihrem Schlittenbett.

				Chloes Knie wurden weich. Sie konnte das hier nicht. Sie war keine Krankenschwester, und das hier war kein Krankenhaus.

				»Zeit, wieder zu pressen«, erklärte Henry völlig ruhig.

				Mrs Crescent schlug mit ihren Fäusten auf das Bett. »Ah!«

				Chloe ließ den nassen Waschlappen los.

				»Eins, zwei …« Henry zählte und half Mrs Crescent in eine bequemere Position.

				Chloes Kopf pochte, sie bekam keine Luft mehr. Diese Situation war doch völlig untragbar! »Henry! Wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen. Wissen Sie, das hier ist nicht wirklich das Jahr 1812. Sie braucht Schmerzmittel – jetzt sofort. Wer, verdammt noch mal, bekommt heute sein Baby noch ohne PDA?«

				Die Kamerafrau richtete ihre Kamera auf Chloe. Henry ließ seine Uhr fallen, die daraufhin von der Kette baumelte.

				»Entschuldigen Sie. Das war sehr undamenhaft.«

				Henry schaute Mrs Crescent liebevoll und mitfühlend an. »Drei. Und atmen.«

				Mrs Crescent konnte atmen, im Gegensatz zu Chloe, der der Schweiß ausbrach.

				Henry massierte Mrs Crescent, während er Chloe wütend anblickte. »Miss Parker, genau das hier möchte Mrs Crescent. Eine natürliche Geburt. Abgesehen davon ist es für eine Periduralanästhesie jetzt zu spät. Bitte. Reißen Sie sich zusammen. Sie bringen unseren Rhythmus durcheinander.«

				Sie schluckte. Sie hatte nicht gedacht, dass Henry ein derart dominanter Mensch sein könnte.

				Chloe beugte sich zum Nachttisch und griff nach einer braunen Flasche mit Medizin. »Darf sie ein Schlückchen davon nehmen?«

				Henry schüttelte den Kopf. »Wenn Sie es nicht brauchen – sie braucht es nicht. Ich habe es nur zum Spaß in meinem Labor zusammengebraut.«

				Chloe richtete sich auf und umklammerte ihre Empire-Taille. »Was ist das? Vielleicht könnte ich etwas davon nehmen.«

				»Es ist Laudanum, und nein, Sie können nichts davon haben. Es liegt kein medizinischer Grund bei Ihnen vor.« Henry reichte die Flasche einem Dienstmädchen. »Tun Sie sie weg.« Dieses versteckte daraufhin die Medizin hinter dem Spiegel von Mrs Crescents Frisiertisch und eilte dann herüber, um die Laken von Mrs Crescent zu wechseln.

				Mrs Crescent ächzte und stöhnte. »Es ist ein Opiat.«

				Chloe neigte ihren Kopf zur Seite. »Wie in Opium?« Großartig. Sie hatte Sebastian Opium verabreicht.

				»Ja.« Henry massierte den Rücken von Mrs Crescent weiter. »Es wird bei allem eingesetzt, sowohl bei Kopfschmerzen als auch bei langweiligen Abenden in einem Salon, um sie in Schwung zu bringen. Es ist eine Art Allheilmittel.«

				Chloe legte einen weiteren kühlen Waschlappen auf Mrs Crescents Stirn.

				»Schauen Sie.« Henry griff zu einem Regal, das sich über dem Bett von Mrs Crescent befand. Er senkte seine Stimme. »Wir haben ein Handy für den Notfall. Ein Krankenwagen steht bereit.« Das Telefon glitzerte in seiner gummibehandschuhten Hand. Ohne nachzudenken, nahm Chloe es ihm weg und drückte es an ihre Brust. Ach, wenn sie doch nur Abby anrufen könnte. Oder Emma. Die Gewissheit, sie oder Henry könnten damit einen Krankenwagen rufen, beruhigte sie jedoch, und sie fühlte sich bereits etwas besser. Erleichtert legte sie das Telefon wieder auf das Regal.

				Henrys Kammerdiener stürmte in das Zimmer. »Die Eisstücke, Sir.«

				»Stellen Sie sie bei Miss Parker ab. Danke.«

				Der Kammerdiener warf einen Blick auf Mrs Cres-cent und schoss wieder zur Türe hinaus.

				»Miss Parker, bitte geben Sie Mrs Crescent ein Stück Eis …«

				Mrs Crescent öffnete ihren ausgetrockneten Mund, und Chloe legte das Eis auf ihre Zunge. Durch die Aktion mit dem Eis stürmten auch viele Erinnerungen auf sie ein, so viel ging ihr durch den Kopf. Die Geburt von Abigail. Das Eishaus. Sebastian. Henrys Gesichtsausdruck, bevor er davongeritten war.

				Henry schaute auf seine Uhr. »Gleich ist es so weit, wir werden wieder pressen.«

				Die Kamerafrau machte sich für eine weitere dramatische Szene bereit.

				Mrs Crescent presste, atmete tief aus, bis der Kopf des Babys zu sehen war.

				Chloes Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich daran erinnerte, wie sie damals zum ersten Mal Abigails Gesicht gesehen hatte. Sie würde alles für sie tun. Alles. Selbst das hier. Selbst eine vorgetäuschte Heirat mit dem Heute-Ja-Morgen-Nein-Sebastian.

				Henry wandte sich zu Chloe und gab ihr eine Reihe von Anweisungen, während er den Kopf des Babys hielt und ihm auf die Welt half. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Eine Schulter steckt fest. Ich muss sie herausziehen. Hier. Halten Sie den Kopf!«

				Den Kopf halten?! Chloe nahm vorsichtig den Kopf des Babys in ihre glatten, behandschuhten Hände.

				»Soll ich den Krankenwagen rufen?« Chloe zuckte zusammen, als sie sah, wie Henry die winzige Schulter herauszog.

				»Es geht schon. Wir machen das.«

				Den Bruchteil einer Sekunde später glitt die Schulter heraus, und das kleine, heiße Baby rutschte in Chloes Hände. Ihr Herz klopfte.

				Henry war sofort zur Stelle und wischte den Mund und die Augen des Babys sauber. Dann hob er das Baby hoch wie einen Preis, damit Mrs Crescent es sehen konnte. »Es ist ein Mädchen! Ein Mädchen, Mrs Crescent!« Das Baby schrie.

				Chloe würde nie, nie wieder das Regency romantisieren. Jede Liebe, die in einer Heirat gipfelte, würde auf das hier hinauslaufen: eine natürliche Geburt. Denn verlässliche Verhütung gab es nicht. Die Mütter konnten froh sein, wenn sie die Geburt überlebten, und würden wahrscheinlich innerhalb eines Jahres wieder schwanger werden und jedes weitere Jahr danach auch. Kein Wunder, dass alle Romane von Jane Austen mit der Hochzeit endeten!

				Mrs Crescent zitterte vor Glück und Erschöpfung. Chloe legte ihr eine Decke über. Mrs Crescent streckte die Arme nach ihrem Baby aus.

				»Sie werden sie in einer Minute bekommen. Nur eine Minute«, sagte Henry. »Miss Parker, ich brauche Sie, Sie müssen das Baby kurz halten.«

				Chloe nahm das Baby in ihre Arme. Sie schaute weg, als Henry die Nabelschnur durchschnitt.

				»Gut gemacht, Miss Parker!« Er nahm ihr das Baby ab, sein Gesicht strahlte. Das Zimmer schien zu erstrahlen. »Gehen Sie und beruhigen Sie sie! Geben Sie ihr Wasser! Ich werde das Baby sauber machen. Außer natürlich, Sie möchten das machen.«

				Chloe lachte. »Nein, machen Sie das!«

				Mrs Crescent drückte Chloe.

				»Danke, Miss Parker. Sie waren wunderbar …«

				Chloe schüttelte den Kopf. »Nein – das waren Sie. Das Baby ist perfekt. Sie ist wunderschön. Es ist das Mädchen, das Sie immer wollten.« Sie zog die schmutzigen Gummihandschuhe aus, wusch ihre Hände und goss Mrs Crescent ein Glas Wasser ein. Sie konnte nicht glauben, dass sie es geschafft hatten. Ohne ein Krankenhaus. Aber eins war klar, sie würde nie wieder bei einer Geburt des neunzehnten Jahrhunderts assistieren wollen.

				Henry brachte Mrs Crescent das gesäuberte, gewickelte Baby. Doch bevor er es der Mutter gab, legte er für einen Augenblick seinen Arm um Chloe, und sie lehnte sich an ihn. Sie sah ihrer beider Schatten, und das winzige Profil eines Babys spiegelte sich dazu auf der Wand. Dann reichte er Mrs Crescent ihr Baby.

				Henry stand ganz nahe bei Chloe, ihre Arme berührten sich.

				»Mrs Crescent, wir müssen Sie etwas nähen«, sagte er. »Bitte geben Sie Miss Parker für einen Moment das Baby.«

				Chloe konnte es nicht glauben. Nähen? Ohne Schmerzmittel?

				Mrs Crescent küsste das Baby und reichte es Chloe, die es wie ein Profi zu wiegen begann. Nun ja, sie war ja in der Tat ein Profi! Zum ersten Mal seit langer Zeit wusste Chloe, wo sie hingehörte, und zwar nach Hause, zu ihrer eigenen Tochter und in ein Land der Handys, Krankenwagen, Schmerzmittel, Computer und E-Mails.

				»Sie scheinen ein Naturtalent zu sein«, meinte Mrs Crescent zu Chloe. »Sie werden einmal eine großartige Mutter sein.«

				Die Augen des Babys waren fest verschlossen und sahen aus wie kleine Mondsicheln.

				Chloe warf einen Blick zu Henry, der sie beobachtet hatte.

				Henry lächelte Mrs Crescent an. »Ich habe Nachricht erhalten, dass Ihr Mann und Ihre Kinder sich auf dem Weg hierher befinden. Sie werden bald da sein.«

				Dann streifte sich Henry ein paar neue Gummihandschuhe über und zog einen Faden durch eine Nadel. Chloes Magen begann zu flattern, und sie überreichte das Baby einem Dienstmädchen hinter ihr. »Entschuldigen Sie mich, ich brauche frische Luft.« Hastig griff sie nach ihrem Fächer und dem Pompadour und lief hinaus.

				Draußen hielt sie an und atmete die frühe Morgenluft tief ein. Sie ließ sich unter einer brennenden Fackel auf die Treppe vor der halbrunden Kiesauffahrt fallen, fächerte sich wild Luft zu und band das Krankenhaushemd auf, das daraufhin hinabglitt und in einem Bündel auf ihren Stiefeln liegen blieb. Die Uhr in der Eingangshalle hinter ihr schlug drei Mal.

				Irgendjemand näherte sich ihr und legte einen Arm um sie. Es war Fiona.

				»Ich wollte Ihnen nicht wehtun«, erklärte sie.

				Chloe konnte ihr nicht ins Gesicht schauen. Sie starrte nur auf ihr keltisches Tattoo. »Du hast mich angelogen. Nur damit du mit Sebastian tanzen konntest?«

				»Sebastian ist ein fürchterlicher Schwerenöter. Er hat nur einmal mit mir getanzt, dabei hatte er mir mindestens drei Tänze versprochen.«

				»Was steckt dahinter, Fiona? Bist auch du hinter ihm her?«

				Fiona ließ ihren Kopf hängen. »Ich wollte auch eine Kandidatin sein. So wie Sie. Aber ich habe es nicht geschafft.«

				Das erklärte vieles, und Chloe hatte es die ganze Zeit vermutet. »Ich begreife es trotzdem nicht. Bist du nicht verlobt?«

				»Das geht so hin und her. Wir werden es herausfinden, wenn er zurückkommt.«

				»Sebastian ist dir sehr ähnlich, Fiona. Auch er weiß nicht, was er will.« Chloe gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie gehen solle. »Geh ins Bett! Es ist spät.«

				Fiona knickste und verschwand. Es war wohl aus mehr Gründen, als sie gedacht hatte, schwierig, ein gutes Dienstmädchen zu finden.

				So saß Chloe lange da, bis sie in der Ferne aus der Richtung des glitzernden Teichs etwas sah, das sich auf dem Rasen bewegte. Es war wahrscheinlich ein Reh. Sie öffnete ihren seidenen Pompadour, nahm Henrys Brille heraus und setzte sie auf. Ja, es sah nach einem Tier aus. Eigentlich eher nach zwei Tieren – eins davon schien das andere zu bespringen.

				Selbst die Tiere hier waren aktiver als sie. Sie vergrub ihren Kopf in den Armen, bis sie ein lautes Stöhnen vernahm. Sie packte die Fackel, die im Boden steckte, und trat mit ihr an den Rand der Kiesauffahrt. Kurz nachdem das Stöhnen aufgehört hatte, leuchtete eine Laterne auf. Eine Laterne? Tiere, die eine Laterne trugen?

				Sie blinzelte durch Henrys Brille und sah eindeutig, wie Sebastian, den Oberkörper entblößt, die Kniehose hochzog. Grace schlüpfte gerade in ihr Ballkleid.

				Kein Wunder, dass Sebastian, immer wenn sie mit ihm allein war, auf Grace zu sprechen gekommen war. Er hatte Chloe also nicht vor ihr beschützen, sondern vielmehr so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen wollen.

				Dieser Vollidiot! Dieser Aufreißertyp!

				Nur ein Mr Darcy war er eindeutig nicht.

				Chloe stand einfach nur da. Und hielt die Fackel.

				Wo war das Laudanum?

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel

				»Sie sind ja betrunken!«

				Es hatte ein paar Tage gedauert, das Laudanum zu finden, aber sie hatte es trotz der vielen Termine, um ihr Hochzeitskleid anzupassen und die Hochzeitshaube zu verzieren, geschafft. Chloe und Sebastian waren im Eishaus gemeinsam erwischt worden und mussten heiraten, so wie es sich für die Zeit des Regency gehörte. Es würde eine kurze Hochzeit an einem Dienstagmorgen sein.

				Als Chloe an jenem Morgen mehr als ein paar Tropfen Laudanum in ihren Tee schüttete, schmeckte dieser daraufhin wie Sherry.

				Mrs Crescent lehnte sich in dem Vierspänner zu Chloe herüber, um ihren Atem zu riechen.

				»Ich bin nicht betrunken.« Chloe rieb sich die Stirn unter ihrer weißen Haube. Diese Kutschfahrten führten stets dazu, dass sich ihre Frisur auflöste, doch heute schienen die Hufe der Pferde unmittelbar auf ihren Kopf einzutrampeln. Kater? Ja. Betrunken? Am frühen Morgen war sie das wohl gewesen. Sie blickte aus dem Fenster der Kutsche hinaus auf das Heckenlabyrinth und fragte sich, wie sie es je da hinausgeschafft hatte.

				Mrs Crescent zog die rosa Schleife ihrer Haube unter ihrem Kinn fester und kniff die Augen zusammen. »Haben Sie etwa schon wieder von dem Wodka im Nähschrank getrunken?«

				»Nein. Nein. Ich habe nur heute früh in der Morgendämmerung einen Tropfen Laudanum genommen, um meine Nerven zu beruhigen. Einen winzigen Tropfen! So wie jede Dame des Regency es unter diesen Umständen tun würde.«

				Mrs Crescent schlug ihre Hände auf die lederbezogene Sitzbank. »Was? Sie haben Opium genommen? An Ihrem Hochzeitstag?«

				»Das hier ist nicht mein Hochzeitstag.«

				Chloe schaute hinunter auf ihren weißen Mantel, das weiße Hochzeitskleid aus Musselin und die weißen Kalbslederpumps. Ihre Holzkiste mit der Aussteuer, die in Erwartung der Flitterwochen hinten auf die Kutsche gebunden worden war, war gefüllt mit Rüschen aller Art und Kleidern aus Brüsseler Spitze. Diese Aussteuer einzupacken war eine Übung der Demut gewesen, um die Flitterwochen vorzubereiten, die, im Anschluss an eine von ihr nicht gewollte Hochzeit, nie angetreten werden würden.

				In der Schublade ihres Waschtischs fiel ihr das Taschentuch von Henry in die Hände, das er ihr an ihrem ersten Tag auf Bridesbridge gegeben hatte, und sie beschloss, auch das einzupacken, genauso wie das Fläschchen mit der Tinte, die mittlerweile völlig erstarrt war.

				Mrs Crescent nestelte an ihrem Pompadour herum. »Sie feiern heute Hochzeit. Hier.« Sie drückte Chloe frische Minzblätter in die behandschuhte Hand. »Woher haben Sie das Laudanum?«

				Chloe steckte die Minzblätter in den Mund und wies dann auf ihre geschlossenen Lippen, während sie kaute. Eine Dame würde nie mit vollem Mund sprechen. Schließlich schluckte sie die Blätter hinunter. »Ich habe es aus Ihrem Zimmer. Ich habe Sie davon erlöst.«

				»Sie haben es gestohlen.«

				Chloe richtete sich auf und drückte ihre Schultern gegen die gepolsterte schwarze Rückenlehne ihres Sitzes.

				»Ich fügte es in der Nacht, als Sie Emma zur Welt brachten, meinen Vorräten hinzu.« Sie verschränkte die Arme über ihrem Mieder.

				»Gütiger Gott? Was horten Sie denn so alles?«

				Die Kutsche fuhr an den Malven vorbei, wo sie und Henry Schmetterlinge gefangen hatten.

				»Ich habe mir einen Vorrat an jenen Dingen angelegt, die Grace hier hereinschmuggelte, weil ich beweisen will, dass sie mir das Kondom untergeschoben hat. Auch wenn ich ein paar Regeln gebrochen habe, sie hat noch viel mehr gebrochen.«

				Mrs Crescent packte Chloe am Arm, ebenso wie es vor ein paar Nächten Sebastian getan hatte. »Hören Sie, meine Liebe, wir haben schon unzählige Male darüber gesprochen. Sie wurden erwischt. Sie müssen ihn heiraten.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »So hätte man es 1812 getan.«

				In jenem Augenblick, als eine bestimmte Hose mit dem Latz nach unten gefallen war, hatte sich Chloes Schicksal erfüllt, denn der Diener hatte sie dabei erwischt, und er hatte den Vorfall weitererzählt. Grace jedoch war von niemandem erwischt worden – außer von Chloe.

				Die Kutsche mit ihren Holzrädern ruckelte über die Straße, und jedes Ruckeln schien die Worte von Mrs Crescent noch zu unterstreichen. »Seien Sie froh, dass er Sie heiratet. Nicht alle jungen Frauen des Regency können sich so glücklich schätzen. Wie dem auch sei, es ist nur fürs Fernsehen. Sie heiraten ihn ja nicht wirklich. So oder so, ist es doch das, was wir wollten. Wir haben gewonnen!« Sie klatschte fröhlich in ihre behandschuhten Hände.

				Doch sie hörte abrupt damit auf, als sie an einer Lichtung vorbeifuhren und entdeckten, wie dort Kameras eine Schar Bediensteter filmte, die sich um einen – Galgen? – versammelten. Ein Strick schwang hin und her, an dem ein Mädchen zu hängen schien. Ein Mädchen im Alter von Abigail. Chloes behandschuhte Hände zitterten. »Was – was geht hier vor?« Entsetzen erfasste sie.

				»Eine Hinrichtung. Sie hängen dieses Waisenmädchen«, erklärte Mrs Crescent. Dann flüsterte sie: »Eine Scheinhinrichtung. Es ist nur ein Puppe, kein Mädchen.«

				Die Puppe baumelte in der Sonne an dem Strick und drehte sich gerade zu Chloe, die daraufhin zusammenzuckte. »Igitt. Das ist ja furchtbar. Warum das?«

				»Sie hat einen Laib Brot gestohlen.«

				Chloe wollte aber nicht wissen, warum das Mädchen gehängt worden war, sondern warum die Scheinhinrichtung überhaupt inszeniert wurde. »Aber – Moment. Das Mädchen wurde gehängt, weil sie ein Brot gestohlen hat?«

				Mrs Crescent nickte.

				»Das kommt mir ein bisschen mittelalterlich vor.«

				»Nein, das gehört zum Regency. Es ist sogar ganz typisch dafür.«

				»Sie ist doch noch ein Schulmädchen.«

				»Mädchen gehen nicht zur Schule, das wissen Sie doch.«

				Chloe wusste es nicht. Mädchen erhielten keine Schulausbildung. Sie konnten nicht in Oxford oder Cambridge studieren. Und Damen durften nicht arbeiten. Sie mussten heiraten. Chloe schaute auf ihren weißen Pompadour hinunter. Eine Scheinhinrichtung am Tag ihrer Scheinhochzeit. Wie passend. Der Schatten des sich am Galgen drehenden Mädchens blieb noch lange, nachdem sie an ihr vorbeigefahren waren, in Chloes Gedanken haften. Auch wenn die Hinrichtung nicht echt gewesen war, so traf sie Chloe dennoch bis ins Mark.

				Das Leben des Regency war hart für Frauen, sehr hart, und das war auch eine der Botschaften von Austen gewesen, wenn auch nicht die, die Chloe sich hatte eingestehen wollen.

				Die Kutsche blieb quietschend vor einer alten Kirche aus Kalkstein stehen, die aussah, als wäre sie geradewegs einem Märchen entsprungen. Lorbeergirlanden schmückten das steinerne Tor zum Friedhof. Ein Rosettenfenster zierte die Vorderseite der Kirche. Im Eingang stand eine Gestalt, die Chloe nur verschwommen wahrnehmen konnte, und hielt die Tür für die Gäste auf. Hätte sie die Brille getragen, die Henry für sie hatte anfertigen lassen, hätte sie alles deutlich sehen können.

				»Wie dem auch sei, es ist ein wundervoller Morgen für eine Hochzeit«, sagte Mrs Crescent für die Videokamera, während sie aus dem Fenster der Kutsche in den blauen Himmel hinaufschaute, an dem weiße Wolken vorbeizogen.

				Chloe ließ sich zurück in ihren Sitz fallen. »Ein wundervoller Morgen. Wie kann man nur schon morgens heiraten?«

				Mrs Crescent runzelte die Stirn. »Wir hier, meine Liebe, im England des Regency, heiraten morgens. Haben Sie denn gar nichts bei mir gelernt?«

				Ein Diener öffnete die Kutschentür, um ihr herauszuhelfen.

				»Ich werde ihn nicht heiraten.« Sie wandte sich zu Mrs Crescent, die, kurzatmig, mit Hilfe des Dieners aus der Kutsche stieg. Sie hatte das Baby bei dem Kindermädchen und ihrem Mann und den Kindern auf Bridesbridge gelassen, um Chloes Trauzeugin darstellen zu können. Chloe hatte nur eine, eine einzige Brautjungfer: die stillende Mrs Crescent. Und die Braut selbst? Eine geschiedene alleinerziehende Mutter mit einem Kind, von dessen Existenz niemand etwas wusste, dafür aber alle von ihrem Stelldichein. Welch verkehrte Welt das doch war.

				Zusammen schritten Braut und Trauzeugin unter der Lorbeergirlande hindurch auf den Friedhof. Überall befanden sich Grabsteine, alte zerfallende Grabsteine, auf dem Rasen um die kleine Kirche herum. Nein, Chloe konnte hier nicht heiraten, egal wie unecht die Trauung auch war.

				»Wer träumt auch schon davon, in einer weißen Haube mit weißer Spitze zu heiraten? Herrgott noch mal, ich möchte eine Tiara, einen Schleier – einen Verlobungsring.« Sie streckte ihre linke Hand aus. Kein Ring. Im Zeitalter des Regency besiegelten Paare ihre Verlobung nur selten mit einem Ring, und dieses Debakel hier ließ gewiss keine Zeit für eine Ringsuche.

				Eine Kamera schwenkte zu ihr herüber, als sie mit ihren weißen Schuhen über den mit Kopfstein gepflasterten Weg zum Eingang der Kirche schritt. Die Gestalt eines älteren Mannes in Kniebundhose und einem schwarzen Gehrock mit Rockschößen kam ihr sehr bekannt vor. Er nahm seinen schwarzen Zylinder ab, verbeugte sich vor Chloe und öffnete die Kirchentür.

				Chloe stolperte über einen lockeren Kopfstein. Sie hielt ihr Biedermeiersträußchen aus rosa Rosen fest umklammert. Es war ihr Vater!

				Sie blieb stehen. »Dad?«

				»Ich denke, es heißt hier wohl eher ›Vater‹«, korrigierte er sie lächelnd. »Du siehst wunderschön aus, Prinzessin.« Er streckte die Arme aus und trat vor, während sich die Tür hinter ihm schloss. Sie fiel ihm um den Hals, als wäre sie wieder fünf Jahre alt.

				»Oh mein Gott! Wo ist Abigail? Vermisst sie mich? Ist sie hier?«

				Chloe ging einen Schritt zurück. Sein Duft nach Rasierwasser von Ralph Lauren traf sie mit voller Wucht.

				»Natürlich vermisst sie dich. Aber nein, sie ist nicht hier. Sie ist bei Ned. Sie freut sich, bei ihren Cousinen zu sein. Es geht ihr gut. Wir sind wegen dir gekommen. Wegen unserer kleinen Prinzessin.«

				Chloe seufzte. So sehr sie sich auch freute, dass er da war, war Abigail doch diejenige, die sie am liebsten sehen wollte.

				Lächelnd hielt er ihre Hände. »Jemand muss dich doch zum Altar führen, oder?«

				Ihre Mutter tauchte in einem für eine Brautmutter angemessenen beigefarbenen Seidenkleid auf, einer Farbe, von der Chloe wusste, dass sie sie nie freiwillig tragen würde. Ihre Erscheinung wurde noch durch einen Biedermeierhut abgerundet. Der Friedhof, die Grabsteine, sie hatte plötzlich das Gefühl, als würde sich alles um sie herum drehen. Sie würde heiraten. Noch einmal. Ihre Eltern würden Mutter und Vater der Braut sein. Noch einmal. Eine Puppe, die an einem Strick hing. Ein Schauer lief ihr den Rücken herunter.

				Ihre Mutter, die Lippen mit einem Chanel-Lippenstift geschminkt, gab ihr einen Kuss. Wie die beiden es schafften, sich immer noch den einen oder anderen Luxus zu gönnen, trotz ihres geringen Einkommens, überstieg Chloes Vorstellungsvermögen. Wie hatten sie sich den Flug hierher leisten können? »Mein Schatz, du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Und du hast abgenommen! Toll! Wirklich, mein Kind, wir sind so stolz auf dich.«

				»Seid ihr das?« Chloe hakte sich bei ihrem Vater unter, um sich an ihm festzuhalten. War ihnen eigentlich bewusst, dass sie gleich heiraten würde?

				Ihre Mutter zog die Nase kraus. »Ich fürchte, du brauchst eine Dusche.«

				Das war lustig, denn erst gestern hatte Henry eine einfache Dusche auf Bridesbridge installiert. Nun ja, keine wirkliche Dusche, eher einen Eimer, aus dem für insgesamt eine Minute ein kalter Spritzer Wasser floss.

				Chloes Mutter wedelte mit ihrer Hand vor Chloes Gesicht. »Hast du etwas getrunken, Chloe?«

				Chloe atmete durch die Nase ein.

				Ihre Mutter beugte sich zu ihr und flüsterte: »Dein Verlobter hat unsere Flüge bezahlt. Ein wahrer Gentleman. Er hat etwas Besseres verdient als eine betrunkene Braut auf seiner Hochzeitsfeier.«

				Mrs Crescent kam den Weg zur Kirche herauf. Sie räusperte sich. »Ähm. Ich bin Mrs Crescent.« Sie hielt ihre Hand hin, die von Chloes Vater mit einem Handkuss bedacht wurde.

				Mrs Crescent wurde rot, da der Handkuss im neunzehnten Jahrhundert – im Gegensatz zum achtzehnten Jahrhundert, wo er ein gesellschaftliches Muss dargestellt hatte – viel mehr Bedeutung besaß. Aber woher hätte ihr Vater das wissen sollen?

				Chloes Mutter drängte sich zwischen ihren Mann und Mrs Crescent, wenngleich auf dem Treppenabsatz ausreichend Platz war. »Ich freue mich so, Sie kennenzulernen. Ich bin Mrs Parker.« Sie streckte ihre Hand aus. »Wissen Sie, meine Großmutter war eine englische Adlige.«

				Chloe errötete über und über, doch Mrs Crescent schien diese Mitteilung nicht weiter zu beeindrucken.

				»Vielleicht kannte Ihre Familie sie. Lady Blackwell?« Mrs Parker wartete einen Augenblick. »Lady Anne Blackwell?«

				Mrs Crescent schaute nach der Uhrzeit auf ihrer Chatelaine. »Nein, ich fürchte, ich kenne Ihre Familie nicht.«

				Chloes Mutter warf ihren Kopf zurück, doch mit einem Biedermeierhut auf dem Kopf verloren solche Gesten ihre Wirkung. »Nun, in Chicago ist unsere kleine Chloe eine ziemliche Berühmtheit.«

				»Tatsächlich?« Chloe öffnete ihr silbernes Riechfläschchen und hielt es sich an die Nase. Sie fühlte sich zunehmend schwächer.

				Chloes Mutter steuerte nun das gesamte Gespräch mit Mrs Crescent. »Alle verfolgen den Blog, die Bei-träge auf Twitter …«

				Chloe stampfte mit ihren Kalbslederpumps auf die Kirchenstufen, doch diese verursachten kein Geräusch, es schmerzten ihr nur die Füße davon. »Blog! Twitter! Wer schreibt da in dem Blog?«

				»Nun, dein Verlobter, meine Liebe …«

				»Er ist nicht mein Verlobter!« Sie streckte sich und verschränkte die Arme, während ihre Mutter, sich plötzlich der Kamera bewusst werdend, ein zuckersüßes Gesicht aufsetzte.

				Sie strich ihr Kleid glatt, lächelte und sprach direkt in die Linse. »Wir sind so aufgeregt, dass sie einen englischen Gentleman heiratet. Stellen Sie sich nur vor.« Sie klatschte in ihre behandschuhten Hände. »Ein englischer Gentleman wählt eine Amerikanerin …«

				»Stellen Sie sich nur vor«, unterbrach Chloe sie und schwang die Kamera zu sich. »Ich habe seit drei Wochen keine Toilette mehr benutzen können, und er twittert …« Sie schlug mit dem Biedermeiersträußchen gegen die Kirchentür, die genau in diesem Moment aufging, sodass der Blumenstrauß im Gesicht des Vikars landete.

				»Oh, entschuldigen Sie, Sir, äh, ich meine, Herr Pfarrer – vielmals.«

				Als ihr Vater sich bückte, um das Biedermeiersträußchen aufzuheben, eilte ihre Mutter zu dem Vikar, um sich mit gedämpfter Stimme bei ihm für das Benehmen ihrer Tochter zu entschuldigen.

				Chloes Vater legte den Arm um sie und nickte mit dem Kopf in Richtung Videokamera, während er flüsterte: »Diese Kameras, Chloe, sie filmen dich. Denk an deinen Ruf. An Abigail. An unsere Familie. An den Ruf der Familie. Sie machen überall im Internet mit einer Vorschau für diese Sendung Werbung. In einem Monat wird sie weltweit im Fernsehen zu sehen sein. Wir sind hierhergekommen, weil wir dachten, du würdest das wollen.«

				»Das dachte ich auch«, sagte Chloe. Sie drehte der Kirche und der Kamera den Rücken zu. »England. Etikette. Ein Gentleman. 1812. Das romantischste Zeitalter der Geschichte.« Ganz zu schweigen von dem Geld. Doch sie hatte in den vergangenen Tagen, während der quälenden Vorbereitungen zu dieser Scheinhochzeit, Zeit gehabt, über das Geld nachzudenken, und ihr war klar geworden, dass sie es aus eigener Kraft schaffen könnte, das Ruder für ihr Geschäft herumzureißen. Sie hatte sich sogar umfangreiche Notizen dazu gemacht, wie sie es angehen würde. Chloe blickte auf ihre weißen Pumps auf dem grauen Stein.

				Die Kirchenglocke begann zu schlagen. Eins, zwei, drei – ihr Vater sprach inzwischen lauter, doch die Glocke übertönte seine Stimme. Der junge Mann mit dem Mikrofon drängte sich an die beiden heran.

				»Lass uns einfach nur etwas Spaß haben, okay? Deine Mutter und ich sind nur für dich den ganzen Weg hierhergekommen.«

				Chloe biss sich auf ihre mit Erdbeeren geschminkte Unterlippe.

				»Es ist nur ein Spiel. Nur fürs Fernsehen. Nichts hiervon ist echt. Tu so, als wärst du eine Schauspielerin. Ein Filmstar. Denk an all die Aufmerksamkeit, die dir diese Show einbringen wird. Danach kannst du machen, was du willst. Als du herausfandest, dass es sich um eine Reality-Show handelte, war ich dagegen, aber sie hat Stil.«

				Chloe lächelte. »Es ist genau so, wie ich es dir geschrieben habe. Von einem Whirlpool weit und breit nichts zu sehen.«

				Sieben, acht, neun Glockenschläge. Sie schaute hoch in eine Linde. Dieser Anblick erinnerte sie irgendwie an Henry. Ein Vogel sprang zwischen den Ästen herum. Die Glocke schlug zehn, und der Ton des letzten Schlags hallte wider. Die Zeremonie war für zehn Uhr angesetzt. Sie öffnete ihren weißen Pompadour aus Seide, zog die Brille heraus, die Henry ihr geschenkt hatte, und legte die silbernen Bügel um die Ohren.

				Ihre Mom eilte herüber und nahm Chloes behandschuhte Hände in ihre. »Mein Engel, wenn du wegen der Feier als solche enttäuscht bist, nun ja, das war ich auch. Wirklich. Ich meine, wer gibt sich schon mit einem Hochzeitsfrühstück mit elf Personen zufrieden, statt mit vierhundert Menschen zu feiern bei einem Abendessen mit Steak und einem Orchester? Als ich erfuhr, dass es noch nicht einmal eine Hochzeitstorte geben würde, habe ich gesagt …«

				Ihre Mutter sprach weiter, doch Chloe konzentrierte sich auf den Vogel. Es war ein Grünfink.

				Ihre Mutter tätschelte ihren Rücken. »… aber ich nehme an, so hat man 1812 gefeiert. Traurig, wirklich. Solltet ihr beide auch im wahren Leben heiraten, wird es eine richtige Hochzeit geben. Dafür werde ich sorgen. Lass uns gehen, mein Liebes. Es ist Zeit. Nimm doch endlich diese Brille ab! Seit wann brauchst du eine Brille? Du siehst mit ihr so – altjüngferlich aus!«

				Chloe behielt die Brille an. Ihr Vater steckte ihr das Biedermeiersträußchen in die rechte Hand und legte seinen Arm um ihre linke Hand. Gerade als sie über die Schwelle der Kirchentür traten, hörte sie den Finken rufen.

				In der Kirche hatte sie das Gefühl, es wäre fünf Grad kälter, und es roch, wie es eben in allen Kirchen auf der Welt roch. Gewölbedecken und gemeißelte Steinfriese trugen zu dem Kältegefühl bei. Die Kerzen flackerten durch den Luftzug. Sebastian stand am Altar, und sie konnte sein perfektes Profil bewundern.

				Für eine Scheinhochzeit fühlte es sich ganz schön real an. Sie lehnte sich an ihren Vater. Henry trug einen flaschengrünen Cutaway und bewegte sich unruhig auf der Kirchenbank.

				Sie fühlte den drängenden Wunsch, ihn zu umarmen oder ihm wenigstens in die Augen zu schauen, doch er war der Einzige, der sie, die Braut, nicht anschaute, während sie zum Altar schritt. Selbst Grace starrte auf sie und trommelte mit ihren behandschuhten Fingern auf das schneckenförmige Geländer der Kirchenbank vor sich. Grace würde sofort nach der Hochzeit nach Hause geschickt werden. Sie hatte den Wettbewerb verloren, doch sie bei der Hochzeit zu filmen, würde wunderbar zur Theatralik beitragen, weshalb sie noch daran teilnehmen musste.

				Einen Moment lang empfand Chloe es so, als wäre dies ein Film und nichts Reales.

				Sie hatte das Gefühl, auf sich selbst herabzublicken, wie sie – wieder – heiratete. Beim ersten Mal, vor sechzehn Jahren, schien es genauso gewesen zu sein. Wie im Film. Unwirklich. Eine außerkörperliche Erfahrung in einem weißen Kleid. Wenngleich das weiße Kleid damals angemessen war. Als neununddreißigjährige Geschiedene mit einer achtjährigen Tochter in den Staaten, ganz zu schweigen von ihrem frivolen Eishauserlebnis, schien es ausgesprochen fragwürdig zu sein.

				Sebastian, der Schuft, in einen schwarzen Cutaway, weiße Kniehose und schwarze Schuhe gekleidet, sah haargenau so aus, wie es die ihm zugewiesene Rolle vorschrieb. Chloe konnte ihm ansehen, dass ihm ihre Brille absolut nicht gefiel. Er kniff die Augen zusammen und räusperte sich immer wieder, während der Vikar sprach.

				Wieder und wieder schaute sie am Rand ihrer Haube vorbei auf Henry.

				Der Vikar hatte bereits mit der Trauzeremonie begonnen. »… und soll daher von niemandem leichtfertig eingegangen werden, oder unkeusch, nur um des Menschen fleischliche Gelüste und Begierden zu befriedigen wie rohe Tiere ohne Verstand …«

				Wie könnte man eine Ehe leichtfertig eingehen? Sie schaute hoch zu dem Rosettenfenster.

				»… sondern vielmehr ehrfürchtig, diskret, wohlbedacht, nüchtern und in Gottesfurcht; und den Zweck gebührend beachtend, für den die Ehe geschaffen wurde.«

				Gut, sie war nüchtern. Viel nüchterner als heute Morgen, als sie in der Morgendämmerung das Laudanum zu sich genommen hatte. Zwei Videokameras schwenkten auf sie.

				»… sollte einer von Ihnen ein Hindernis kennen, nicht in den rechtmäßigen Stand der Ehe treten zu können, führe er es jetzt an …«

				Chloe schaute hoch zu dem Vikar und öffnete ihren Mund. Sie fürchtete, nichts herauszubekommen, doch dann schaffte sie es.

				Chloe ließ ihr Biedermeiersträußchen aus Rosen auf den Steinboden fallen. »Ich kann ihn nicht heiraten.«

				»Wie bitte?« Das Buch des Vikars glitt von seiner Brust zur Seite. Ein großes Rascheln, Scharren und Flüstern setzte hinter ihr ein.

				»Na, da bin ich aber froh!« Grace stand auf. »Das erspart mir, selbst ein Hindernis – oder zwei – anzuführen.«

				Chloes Mutter stand auf und lehnte sich auf die Kirchenbank vor ihr, offensichtlich, um Stärke zu demonstrieren. Und Henry – aber wo war er?

				Chloe schaute Sebastian direkt in die Augen. »Ich kann nicht den falschen Mr Wrightman heiraten. Auch wenn es nur für das Fernsehen ist.« Ihre Augen wanderten suchend in den Kirchenraum. Henry war verschwunden.

				Murmeln stieg bis zur Gewölbedecke der Kirche hoch.

				Sebastian packte sie am Arm. »Was soll das?« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Das kannst du mir vor all den Leuten doch nicht antun.«

				Mrs Crescent trat vor zum Hochzeitspaar. »Das meint sie nicht so. Sie ist nur nervös. Lassen Sie mich mit ihr reden.«

				Der Vikar legte die Stirn in Falten.

				Die Kameras blieben auf Chloe gerichtet.

				»Lassen Sie mich los!«, sagte sie und riss ihren Arm von ihm weg. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Rosettenfenster. »Sie sind kein Gentleman. Und das werden Sie auch nie sein. Sie sind weder nachdenklich noch schweigsam. In Wirklichkeit weiß ich gar nicht, was Sie sind, genauso wenig wie Sie wissen, was – oder wen – Sie wollen. Mir ist es egal, wie viel Geld Sie haben – Sie können es sich meinetwegen in Ihre Reithose stecken.«

				Sebastian trat mit verzerrtem Gesicht einen Schritt zurück.

				Die Köchin – Lady Anne – kam auf den Altar zu. »Miss Parker – lassen Sie es mich erklären.«

				»Nein, lassen Sie es mich erklären.« Chloe stand neben dem Marmoraltar, über dem ein kastanienbrauner Tischläufer hing. Ihre Stimme hallte durch die Kanzel. »Der wahre Gentleman hier ist Henry, der weder siegen noch etwas gewinnen kann. Der Rest von uns ist nur eine Ansammlung moderner Versager in Kleidern und Cutaways, die heucheln. Grace heuchelt, um so das Land ihrer Familie, das ihr Urururgroßvater beim Spielen verloren hatte, wiedergewinnen zu können. Ich heuchle und gebe vor, nicht geschieden zu sein und keine achtjährige Tochter zu haben, die zu Hause auf mich wartet.«

				Die kleine Menge schnappte nach Luft. Henry war immer noch nirgendwo zu sehen.

				»Ich dachte, das hier wäre echt, doch das ist es nicht. Alle heucheln – außer natürlich Lady Anne, die, soweit ich das beurteilen kann, die einzig Ehrliche hier ist. Aber der Rest von uns? Wir können uns noch nicht einmal benehmen wie Menschen des Regency. Wir wissen zu viel, wir haben zu viel gesagt und getan, um auch nur vortäuschen zu können, im neunzehnten Jahrhundert zu leben. Hier, Grace.« Chloe warf ihr das Biedermeiersträußchen zu, und diese fing es auf. »Heiraten Sie ihn. Fürs Fernsehen. Oder im richtigen Leben. Für das Land oder für das Geld. Oder wegen allem. Es ist mir egal.«

				Chloe band ihre Haube los. Ihr Vater versuchte, die Kameramänner wegzuziehen. Sie warf ihre Haube auf den Altar, wo die Kameras einen Vibrator, einen rosafarbenen MP3-Player, Zahnweißstreifen, eine Packung Zigaretten und in schwarze Folie verpackte Kondome filmten, welche auf das kastanienbraune Tischtuch des Altars purzelten.

				»Gütiger Gott!«, rief Mrs Crescent aus und rang nach Luft. »Werfen Sie jetzt nicht alles hin, Chloe. Wir haben doch gewonnen. Tun Sie das nicht.«

				»Wir können nicht so tun, als lebten wir im Jahr 1812. Nicht einmal für ein paar Wochen. Kommen Sie, Grace, holen Sie sich Ihren Geheimvorrat zurück. Ich fahre nach Hause zu meiner Tochter, wo ich hingehöre.«

				Der Vikar trat auf sie zu und legte eine Hand auf ihre Schulter, doch sie schüttelte sie ab.

				Grace kam hoch zum Altar. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden. Das hier gehört mir nicht.«

				»Stellen Sie sich nicht so dumm, Grace. Wir befinden uns im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich habe die Sachen nie ohne Handschuhe angefasst. Eine einfache Untersuchung auf Fingerabdrücke wird beweisen, dass es sich um Ihre Besitztümer handelt, und sollte das nicht funktionieren, gibt es immer noch DNA-Tests.«

				Chloes Mutter stürzte zur Kanzel. Die Kameras filmten Chloe von vorne. Sie kam sich wie gejagt vor. Ihr Vater biss sich auf die Unterlippe. Die manikürten Finger ihrer Mutter krallten sich sogar durch ihre Handschuhe. Sie musste von hier weg.

				Sie hob ihr Kleid an, wich allen aus, die ihr entgegenkamen, lief den Gang hinunter durch die Kirchentür und dann weiter die Treppe hinunter, vorbei an den Grabsteinen, bis sie auf die weiße Hochzeitskutsche stieß, einen offenen Landauer, geschmückt mit rosa Pfingstrosen und Schleifen. Nicht nur ein Pferd, nein vier Pferde drehten ihre Köpfe. Sie band sie von dem Pfosten ab, kletterte auf den Kutschbock und ließ mit zitternder Hand die Zügel schnellen. Die Pferde machten einen Satz nach vorne. Als sie zurückschaute, sah sie, dass sämtliche Hochzeitsgäste aus der Kirche gelaufen waren und an dem Steinzaun standen, doch keiner von ihnen hatte ein Pferd. Sie waren alle zu Fuß in ihrem Sonntagsstaat zur Kirche gegangen! Sie ließ die Pferde traben. Die große Kutsche rumpelte den Weg entlang, die Pfingstrosen flogen davon, die Schleifen flatterten im Wind, ihre Hochsteckfrisur war im Begriff, sich aufzulösen.

				Als sie schließlich das eiserne Tor erreichte, das das Ende des Wildparks und den Anfang der realen Welt markierte, hielt sie die Kutsche an. Der Kiesweg endete hier und mündete in eine befestigte Fahrbahn. Sie hatte seit Wochen keinen Asphalt mehr gesehen. Vor ihr lag die offene Straße. Sie sah zwar unnatürlich, aber trotzdem vielversprechend aus. Nun gut, es war die Amerikanerin in ihr, die sich darauf freute, ihr zu folgen.

				Ein roter Jaguar erschreckte die Pferde, als er auf der falschen Seite der Straße vorbeirauschte, aber nein, sie war ja in England. Sie konnte nicht wirklich mit einem Landauer in die Stadt fahren, oder? Sie stieg aus der Kutsche aus, führte die Pferde zu einem schmiedeeisernen Pfosten an der Grenze des Wildparks und band sie fest.

				Am Rand des Asphalts blickte sie nach Osten und Westen und sah dem Verlauf der Straße nach. Dank der Brille konnte sie erkennen, dass sie sich in die Ferne schlängelte. Welcher Weg war nur der in die Zivilisation? Sie entschied sich für den nach Westen und hob ihr Kleid, um zu laufen, doch ihre Schuhe versagten ihr den Dienst, da sie ihr weniger Halt boten als das Mieder. Wer hätte gedacht, dass sie tatsächlich einmal ihre Sportmontur aus Sport-BH und Laufschuhen vermissen würde? Sie verlangsamte ihr Tempo, ließ ihr Kleid fallen und ging den Weg weiter entlang.

				Chloe kam an englischem Ackerland vorbei, das nach Mist und Gräsern roch. Ein Falke kreiste über ihr am Himmel, und sie dachte an Henry. Ihre Gedanken kreisten immer nur um ihn. Die Sonne schien auf sie herab, und sie kam sich ohne Haube nackt vor. Ausnahmsweise hätte sie wirklich einmal einen Sonnenschirm und Fächer gebrauchen können. Ihre Seidenstrümpfe und ihr Rücken wurden langsam feucht vom Schwitzen, und sie zog ihren Mantel und die Handschuhe aus. Die Zitronen, die sie heute Morgen unter ihre Achseln gerieben hatte, waren nicht wirklich geeignet, den Schweiß eines strammen Spaziergangs im Hochzeitsstaat des neunzehnten Jahrhunderts abzuhalten.

				Abgesehen davon, wäre es ihr deutlich besser gegangen, wenn sie ein Handy oder ein tragbares GPS gehabt und gewusst hätte, wo sie sich überhaupt befand. Oder wenn sie zumindest eine verdammte Plastikflasche Wasser bei sich gehabt hätte. Wie unverantwortlich von einem Menschen, der ein Kind hatte, sich auf der anderen Seite der Welt aufs Land zu begeben, ohne sich dort überhaupt zurechtzufinden. Was, wenn ihr etwas zustoßen und ihr Exmann am Schluss Abigail großziehen würde? In Boston? Mit der wohlhabenden Marcia Smith?

				Als sie oben auf dem dritten Hügel angelangt war, musste sie ihre Augen nicht mehr vor der Sonne schützen, da ein Bataillon an Regenwolken am Himmel aufgezogen war. Der Wind, inzwischen kühler, hinterließ einen feuchten Film auf ihrer Haut, und sie war sich sicher, dass es gleich zu regnen beginnen würde. Wie konnte es an ihrem Beinahe-Hochzeitstag nur regnen? Sie zog ihren Mantel wieder an, noch während sie ihre trockenen Lippen mit den ersten Regentropfen befeuchtete. Der Anblick der in der Ferne auftauchenden Kirchturmspitze und der roten Ziegelhäuser mit Schieferdächern trieb sie weiter vorwärts.

				Ein weißer Pappbecher wurde aus dem Fenster eines vorbeifahrenden Wagens über eine Hecke geworfen, und der Asphalt verwandelte sich in Kopfsteinpflaster, als sie eine Steinbrücke überquerte, die aus der Römerzeit stammen musste. Normalerweise hätte Chloe dieses idyllische Dorf mit seiner Hauptstraße aus Kopfsteinpflaster und den weiß getünchten Fachwerkhäusern, in dem Autos seltsam fehl am Platz wirkten, sehr gemocht. Als sie das Schild am Ende der Brücke las, HUNTSFORDSHIRE, lief sie geradewegs in eine Frau hinein, die in Laufkluft gekleidet, einen Jogger-Kinderwagen schob und dabei in ihr Handy sprach.

				»Entschuldigen Sie vielmals«, sagte die junge Mutter. Das Baby schaute Chloe mit seinen großen blauen Augen an.

				Sie musste zurück zu Abigail. Was hatte sie hier nur verloren?

				»Geht es Ihnen gut?« Die junge Frau nahm ihr Handy vom Ohr.

				Chloes nickte, auch wenn es nicht wirklich den Tatsachen entsprach.

				»Nochmals, Entschuldigung.« Die Mutter schob den Kinderwagen weiter.

				Chloe knickste aus Gewohnheit. Sie knickste!

				Die junge Frau kniff die Augen zusammen, betrachtete Chloe von oben bis unten und lenkte den Kinderwagen mit ihrem kostbaren Baby in einem weiten Bogen um sie herum, als wäre sie eine Geistesgestörte.

				Ihr Kopf pochte von all den Geräuschen, die auf sie einstürmten. Automotoren, ein Zug, Gehupe, Stimmen und Autoradios. Regentropfen fielen herab, und Regenschirme unterschiedlicher Größe und Farbe wurden überall um sie herum aufgespannt.

				Keiner der Männer verbeugte sich vor ihr. Die Frauen knicksten nicht. Niemand schaute sie an, und wenn doch, schauten sie aus Höflichkeit sofort wieder weg. Sie war die vor sich hin brabbelnde, irre Obdachlose auf der Straße.

				Der inzwischen herunterprasselnde Regen strömte über ihr Gesicht und lief ihr den Hals hinunter, ihr Augenbrauenliner war inzwischen sicher verschmiert. Trotz des Regens nahm sie den Duft von Scones wahr, der aus einer Bäckerei drang. Sie stand unter einer tropfenden Markise vor einer Teestube und einem Café und betrachtete sich im Schaufenster, nass geworden bis auf die Knochen. Eine wahre Antibraut, von dem Kind ganz zu schweigen.

				Chloe drückte ihre Hand gegen das Fenster. Sie brauchte ein Flugticket nach Hause, aber zuerst einen Kaffee. Es musste noch nicht einmal ein Latte Macchiato aus doppeltem Espresso mit fettarmer Milch sein. Leider besaß sie aber kein Geld. Zum ersten Mal seit langer Zeit sehnte sie sich nach einer Kreditkarte und konnte nicht glauben, dass sie sie alle vor Jahren in einem Anfall von Wut zerschnitten hatte.

				Sie erblickte einen jungen Mann, der in der Teestube saß. Er hielt einen Blumenstrauß in der Hand, eingepackt in weißes Papier. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit ließ der Anblick eines Mannes, der Blumen in der Hand hielt, in ihr keine Sehnsucht nach Winthrop aufkommen. Sie lächelte. Es lebte sich für beide besser ohne einander. Sie hatte ihn aus gutem Grund verlassen, und jetzt endlich verspürte sie die Kraft, ihm in dem bevorstehenden Sorgerechtsprozess die Stirn zu bieten. Sie könnte es schaffen – und gewinnen.

				Der junge Mann in der Teestube warf Chloe einen feindseligen Blick zu; sie sah ja nun auch wirklich verrückt aus. Chloe trat vom Fenster zurück, und der Regen tropfte von der Markise auf sie herab. Der Mann wartete auf jemanden, weil er ein wirkliches Leben hatte mit wirklichen Menschen darin. All diese Leute hatten ein Leben. Sie hatte nichts. Außer Abigail, die auf sie zählte. Doch was das betraf, hatte sie alles vermasselt. Sie würde ohne das Preisgeld nach Hause zurückkehren. Was sie allerdings nach Hause bringen würde, war der Entschluss, die Vergangenheit hinter sich zu lassen – gänzlich –, selbst das neunzehnte Jahrhundert, und das war weitaus mehr wert als einhunderttausend Dollar.

				Sie sauste zu einem Bushäuschen, wo eine alte Frau in einem grünen Trenchcoat saß und einen Korb voller Salat, Tomaten und Gurken auf dem Schoß hielt. Salat! Grüner Salat war gut für die Verdauung. Sie sehnte sich nach Salat. Sie würde ihr Kleid dafür hergeben.

				Sie setzte sich neben die Frau auf die Bank, wischte ihre Brille mit den nassen Handschuhen ab, setzte sie wieder auf und schaute die Straße hinauf, wo in der Ferne, oben auf einem Hügel, Dartworth Hall stand. Es würde ein wunderschönes Postkartenmotiv abgeben. Verdammt, wahrscheinlich war es sogar eins und wurde in den Geschäften auf der Straße hier verkauft.

				»Ich kann nicht glauben …«, sagte sie laut.

				Die alte Frau schaute sie an und blickte dann schnell auf ihre Uhr.

				»Dass ich das alles weggeworfen habe.«

				Die Frau schob ihre Plastikregenhaube zurück. »Was weggeworfen?« Sie musterte Chloe von oben bis unten und schien neugierig zu sein. 

				»Dartworth Hall. Das Preisgeld. Alles.«

				Die Frau gab Chloe ein Papiertaschentuch aus ihrer Manteltasche, das Chloe an Henry und seine Taschentücher erinnerte. Sie trocknete damit ihre tropfende Nase.

				»Spielen Sie in dem Film mit, der hier gedreht wird?«

				Chloe nickte. »Sie wollten, dass ich ihn heirate. Doch ich konnte nicht. Obwohl es nur fürs Fernsehen gewesen wäre. Ich konnte es einfach nicht.«

				Die alte Frau hatte freundliche grüne Augen. »Wen heiraten?«

				»Nun, Sebastian natürlich. Sebastian Wrightman.«

				Die alte Frau sah sie verwirrt an. Sie stand auf. »Wen? Ah, hier kommt mein Bus. Aber Dartworth Hall gehört niemandem namens Sebastian.« Der Bus rumpelte herbei. »Henry Wrightman ist der Herr von Dartworth Hall.«

				»Wie bitte?« Chloe schlang ihren Mantel um sich; ihre Lippen zitterten.

				Die Türen des Busses gingen auf, und die Frau schritt in ihren schwarzen, flachen Schuhen die erste Stufe hinauf. »Ich würde sagen, Sie taten gut daran, diesen Sebastian nicht zu heiraten …«

				»Die Türen schließen!«, rief der gereizte Fahrer, und die Türen schnappten zu.

				Chloe trat aus dem Plexiglas-Bushäuschen in den Regen und sah, wie die Frau Platz im Bus nahm und ihr zuwinkte.

				Sie ließ sich auf die Bank in dem Bushäuschen fallen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Vielleicht hatte die alte Frau nicht gewusst, wovon sie sprach. Vielleicht litt sie an Demenz oder irgendeiner anderen Krankheit, die das Hirn vernebelte, was, und davon war Chloe fest überzeugt, auch ihr eines Tages blühen würde, wenn es bei ihr nicht schon eingetreten war. Sie sollte besser anfangen, Kreuzworträtsel oder Ähnliches zu lösen – und zwar bald. Moment. Kreuzworträtsel. Buchstabenrätsel – sie öffnete ihren Hochzeitspompadour und zog das abgewetzte, zusammengefaltete Gedicht von Sebastian heraus. Für einen kurzen Augenblick blitzte trotz des Regens die Sonne zwischen den Wolken hervor, und sie sah, dass in jeder Zeile ein Buchstabe leuchtete wie in einem Buchstabenrätsel. Sie mussten mit einer besonderen Tinte geschrieben worden sein. 

				Während hoch am Himmel scheint die Sonne,

				Erblüht mein Herz voll Liebe und Wonne.

				Kann mich des Gefühles nicht erwehren,

				so wünsch ich mir, es sollt sich mehren.

				Dennoch nagen Zweifel an mir,

				weshalb ich Beweise brauche von dir.

				Dass es dir ernst ist, erkenne ich

				Wenn du Folgendes tust für mich:

				Um Schlag zwei musst du etwas finden,

				im Garten, wo Licht und Schatten sich verbinden. 

				Betrachte das Gesicht dort im hellen Schein, 

				dann folge dem leuchtenden Pfad allein,

				bis du schon bald ein Haus ohne Mauern betrittst,

				und dort, wo das Wasser rauscht, dein Ziel erblickst. 

				Des Rätsels Lösung verbirgt sich in diesem Gedicht,

				den Schlüssel findest du im Licht. 

				Schicke die Antwort durch die geheime Tür,

				und deine Fragen werden sich klären dafür.

				Sie setzte die Buchstaben zusammen, und sie ergaben TRENN SEIN VOM SCHEIN. Sie kniff die Augen zusammen und hörte aus dem Getöse des strömenden Regens und der Autos etwas Vertrautes, das Geräusch von Hufen auf dem Kopfsteinpflaster, heraus.

				Es war Henry, der sich auf einem weißen Pferd näherte. Auf Sebastians weißem Pferd. Regen tropfte von seinem breitkrempigen Hut und dem Mantel des neunzehnten Jahrhunderts, während er genau in der Mitte der Straße angeritten kam, ohne dem Chaos, das er dabei verursachte, auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Zwei Jagdhunde kamen auf Chloe zugelaufen, schnüffelten an ihr herum und drückten ihre nassen Köpfe unter ihre Hände. Noch nie im Leben hatte sie sich so gefreut, einen Hund zu sehen, ganz zu schweigen von zwei klatschnassen Hunden. Sie rieb die knochigen Schädel. Doch Henry? Wenn er wirklich der Herr von Dartworth Hall war, hatte er sie belogen. Und wer zum Teufel war dann Sebastian?

				Henry brachte sein Pferd genau vor dem Bushäuschen zum Stehen, zog seinen Hut und hielt ihr eine Hand hin. »Miss Parker, Ihr Beförderungsmittel steht bereit.«

				Sie verschränkte die Arme, und die Hunde wedelten mit ihren Schwänzen gegen ihr nasses Kleid. Die Dame fand das nicht komisch.

				Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während er sie von oben bis unten betrachtete. »Ich muss sagen, Ihr dramatischer Abgang aus der Kirche war besser, als es sich jegliches Produktionsteam hätte erträumen können. Selbst jetzt schwärmen sie noch von der Aussicht auf schwindelerregende Quoten. Gut gemacht!«

				Der Verkehr schlängelte sich um das Pferd herum. Chloe schaute die Straße hoch, da sie halb damit rechnete, das Kamerateam auftauchen zu sehen. Eine kleine Menschenmenge scharte sich unter ihren Schirmen um sie herum.

				»Und, wo sind die Kameras jetzt? Ich bin mir sicher, sie würden mich zu gerne filmen, bei dem Anblick, den ich jetzt biete.«

				»Keine Kameras. Ich habe sie im Wildpark hinter mir gelassen. Und was Ihr Aussehen angeht, ich war noch nie so froh, Sie zu sehen.«

				»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen.« Wenn das, was die Frau behauptet hatte, stimmte, hatte er sie wochenlang belogen! Chloe nahm ihre Brille ab und steckte sie in ihren nassen weißen Pompadour. Sie schaute von Henry weg in Richtung Dartworth Hall. Über dem Anwesen gaben die Wolken ein Stück blauen Himmel frei.

				Henry stieg von seinem Pferd ab, band es am Schild der Haltestelle fest und setzte sich neben sie. Sie rutschte zur Seite und schaute in die andere Richtung.

				»Kann ich Sie zu einer Tasse Kaffee einladen? Oder wie wäre es mit einem Latte Macchiato aus doppeltem Espresso mit fettarmer Milch?«

				Woher kannte er die komplizierte Komposition des Kaffees, die sie bevorzugte? Der Regen verursachte ein sanftes, plätscherndes Geräusch auf dem Kopfsteinpflaster, der Wind frischte auf, und sie begann zu zittern. Auf der anderen Seite der Straße drängten die Menschen in einen Pub, der sich in einem roten Ziegelhaus mit in Blei eingefassten Fenstern befand. Ein Schild mit der grünen Aufschrift THE GOLDEN ARMS schwang an einem schmiedeeisernen Pfosten hin und her. Sie war seit fast drei Wochen in England und war noch in keinem Pub gewesen.

				Henry rückte näher. »Oder vielleicht lieber ein Pint?«

				Da, er konnte schon wieder ihre Gedanken lesen.

				»Wenn Sie mich auf ein Pint einladen, werde ich es Ihnen wahrscheinlich über den Kopf gießen.«

				Verwirrt betrachtete er sie. »Lady Anne meinte, Sie hätten sich in epischer Breite über meine Verdienste ausgelassen.«

				Ein junges Paar mit einem Nasenpiercing und nassen Lederjacken kam in das Bushäuschen, der Arm des Mannes lag um die Schulter der Frau, ihr Arm um seine Taille. Mit ihren Handys fotografierten sie Dartworth Hall. Chloe merkte, dass sie sich Mühe gaben, sie nicht anzustarren.

				Sie stand auf, und die Hunde taten es ihr gleich. »Vergessen Sie den Kaffee oder das Guinness oder was immer Sie hier trinken. Ich will die Wahrheit wissen. Können Sie mir die verraten? Das wär’s für den Moment erst mal. Fangen wir mit einer einfachen Frage an: Sind Sie der Besitzer von Dartworth Hall?«

				Er stand auf und zog seinen Mantel und Hut aus, eine Haarlocke fiel ihm dabei ins Auge. »Oh. Jemand hat es Ihnen erzählt.«

				»Ja.«

				Das Paar mit dem Piercing und ein paar andere Menschen, die inzwischen die Szene beobachteten, schnappten unverhohlen nach Luft, doch Chloe und Henry waren es gewohnt, von Kameramännern, George und dem versteckten Produktions- und Aufnahmeteam beobachtet zu werden.

				Chloe ging im Regen vor dem Bushäuschen auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Es lohnt sich, hinaus in die wahre Welt zu gehen und mit wahren Menschen zu reden, um die Wahrheit herauszufinden …«

				Henry legte seinen Mantel um sie. »Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind.«

				»Aufgebracht? Ich wünschte, ich wäre nur aufgebracht. Ich bin stocksauer!« Und auch wenn sie sich in dem Mantel gewärmt, trocken und geborgen fühlte, brach es aus ihr heraus. »Ich dachte, Sie wären ein Gentleman. Nein – zuerst dachte ich, Sebastian wäre ein Gentleman, vielleicht sogar jemand, den ich lieben könnte. Es hat eine Weile gedauert, bis ich herausfand, dass dem nicht so war. Dann dachte ich, Sie wären ein Gentleman. Ha!« Es hörte plötzlich auf zu regnen. »Doch Sie sind beide Schwindler.«

				»Ich kann Sie verstehen.« Er hakte sich bei ihr unter. »Ich werde Sie auf einen Kaffee einladen.« Er führte sie zu der Teestube.

				»Das will ich nicht. Sie können mich mit Ihrem Geld nicht kaufen.«

				Er öffnete ihr die Tür zur Teestube. »Wie Sie wünschen, gnädige Frau. Dann treten Sie einfach nur ein, um sich aufzuwärmen. Es gibt hier einen wunderbaren Kamin.«

				Als die Tür aufging, schlug ihr der Duft von Kaffee, Tee und Sahne entgegen. Der warme Kamin aus Feuerstein, der bis zur Decke reichte, lockte sie herein. Hunde lagen, zu Füßen ihrer Besitzer, auf dem Boden. Diese Engländer und ihre Hunde. Sie liebten sie. Natürlich musste keiner von ihnen draußen im strömenden Regen warten. Die Hunde folgten Chloe hinein.

				Ein Blick seitlich in ein spiegelndes Silbertablett, das zusammen mit anderen Teeutensilien an der Wand hing, lieferte Chloe den Beweis, dass sie in der Tat wie Frankensteins Braut aussah. Sie fummelte an ihrem Haar herum, während Henry ihr den Mantel von den Schultern hob und in der Nähe der Tür aufhängte.

				Die Hausherrin gab einer Angestellten ein Zeichen. »Räum den Tisch am Kamin für Mr Wrightman ab!« Diese eilte los, und im Nu saßen sie am besten Tisch des Hauses vor einem knisternden Feuer.

				»Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte eine Kellnerin Chloe und versuchte offensichtlich, nicht auf ihr ruiniertes Kleid zu starren.

				»Einen Latte Macchiato aus doppeltem Espresso mit fettarmer Milch. Zum Mitnehmen.«

				»Zum Mitnehmen?«

				Chloe stellte sich wieder das Buch auf ihrem Kopf vor, setzte sich gerade hin und sprach in ihrem besten Englisch: »In einem Becher zum Mitnehmen, bitte.«

				Die Kellnerin hob eine Augenbraue.

				Henry bestellte eine Kanne Earl Gey und einen Teller Scones mit Clotted Cream. Er strich die Serviette auf seinem Schoß glatt. »Wo wollen Sie denn mit Ihrem Kaffee hin?«

				»Nach Hause.«

				»Ach so. Wollen Sie zu Fuß im Regen nach Heathrow gehen? Um dann ohne ein Ticket, einen Pass oder eine Kreditkarte ins Flugzeug zu steigen?«

				Sie verschränkte die Arme und blickte finster in das Feuer.

				»Erlauben Sie mir, Sie zu retten. Ich habe sogar mein weißes Pferd mitgebracht.«

				»Das ist Sebastians weißes Pferd.«

				»Es ist mein weißes Pferd.«

				»Von mir aus. Ich muss nicht mehr gerettet werden. Es gibt nur eine einzige Sache, die ich von Ihnen brauche, bevor ich gehe.«

				»Ach ja. Ich hätte sie Ihnen früher zurückgeben sollen. Wenn Sie mich kurz entschuldigen.«

				Er stand auf, verbeugte sich, ging hinüber zu seinem Mantel, zog einen kastanienbraunen Samtbeutel mit Kordelzug heraus und öffnete ihn. Chloes Tiara kam darin zum Vorschein, die er auf die weiße Tischdecke legte.

				Chloe umschloss sie mit ihren Händen. Er wusste wirklich, wie er sie überraschen konnte; sie hatte tatsächlich ihre Tiara vergessen. »Vielen Dank. Wirklich.« Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die Diamanten und Rubine. »Haben Sie sie wirklich selbst repariert?«

				»Ja. Mit Silberschmiedwerkzeugen des neunzehnten Jahrhunderts. Es war eine kleine Herausforderung, sie wieder hinzubekommen.«

				Sie konnte noch nicht einmal die Naht, wo er sie zusammengeschweißt hatte, erkennen. »Danke. Sie sind wirklich – begabt.« Chloe steckte die Tiara zurück in den Samtbeutel und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Aber das ist es nicht, was ich von Ihnen brauche.«

				Die Kellnerin brachte zuerst eine duftende Kanne Tee, einen Teller mit Zitronenscheiben, Zucker und ein Kännchen Sahne. Dann folgten die Scones und eine Schale mit Clotted Cream, die so dick war, dass Chloe sich alle Mühe geben musste, sie nicht wie Eiscreme auszulöffeln. Sie war am Verhungern. Die Kellnerin stellte Chloe den weißen Pappbecher mit Kaffee hin, und legte dort, wo ihr Teller hätte stehen sollen, den dazugehörigen Plastikdeckel ab.

				Henry strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Auge. »Bitte bringen Sie der Dame auch einen Teller für die Scones. Vielleicht einen aus Pappe, wenn Sie einen haben. Zu schade, aber sie will nicht bleiben.«

				Chloe unterdrückte ein Lächeln. Nach all dem dünnen Tee und Kaffee, der wirklich so geschmeckt hatte, als wäre er Hunderte von Jahren alt, war dieser Kaffee ein Genuss. Trotzdem, die Witze und der gute Kaffee einmal beiseite, sie wollte nicht abgelenkt werden. »Die Wahrheit. Heraus mit der Sprache!«

				Dampf stieg aus seiner Teetasse auf. »Es stimmt, ich bin der Erbe von Dartworth Hall. Ich bin Arzt, aber ich übe den Beruf nicht wegen des Geldes aus. Ich tue es, weil es mir Freude bereitet, Menschen zu helfen. Ich bin vierzig Jahre alt. Mein Freund George kam mit dieser verrückten Idee einer Fernsehsendung an, da die Frauen ständig wegen meines Geldes hinter mir her waren. Aber Sie – Sie haben das Geld in den Wind geschlagen. Einhunderttausend Dollar. Es war für mich ein Spiel, aber nur, bis Sie auftauchten. Ich wollte es Ihnen schon so lange sagen. Sebastians Biografie, die Sie in Chicago gelesen haben? Nun ja – das war meine.«

				»Alles, was darin stand? Sie steckten die ganze Zeit hinter jedem kleinen …«

				»Detail. Ich bin nicht nur Kunstliebhaber, sondern besitze auch ein paar Galerien. Und wie Sie bereits wissen, bin ich ein Fan von Jane Austen und beobachte gerne Vögel. Außerdem reise ich sehr gerne und interessiere mich für Architektur.«

				»Das Ganze war also eine Lüge«, stellte Chloe kopfschüttelnd fest.

				»Nein, das war es nicht – das war alles ich. Überall gab es Hinweise dafür. Sie waren alle für Sie ausgelegt.«

				»Welche Hinweise? Ich sah keinen einzigen.«

				»Nein, das taten Sie nicht. Trotzdem, das Gedicht zum Beispiel. Das war ein Hinweis.«

				»Wenn das Ihre Vorstellung von Hinweis ist, dann sollten Sie in der Hinsicht noch einmal Nachhilfestunden nehmen. Ich bin nicht Sherlock Holmes, sondern nur eine Frau. Eine Frau, die auf das Spiel von Sebastian hereinfiel. Aber letztendlich mache ich Sie dafür verantwortlich.«

				Henry schaute zu Boden.

				Chloe ballte ihre Fäuste. Sie hätte ihn am liebsten auf das Übelste beschimpft, aber die Miss Parker des Regency hielt den Mund der Chloe der Neuzeit in Schach. »Das Ganze war irgendeine Art von Experiment. Ich hatte Recht, was Sie betraf, als ich Sie das erste Mal sah. Was glauben Sie, wer Sie sind, dass Sie einfach Menschen in eine Petrischale werfen und sie dann unter einem Mikroskop beobachten, wie sie sich drehen und winden?«

				»Es war eine Art Experiment, und ich erkenne jetzt, dass es falsch von mir war.«

				»So ist es! Herzen wurden gebrochen! Träume zerstört!«

				»Sie haben mich gelehrt, dass es falsch war.«

				Chloe schüttelte den Kopf. »Noch etwas, was ich nicht verstehe: Warum behielten Sie Grace? Warum schickten Sie Julia und Imogene nach Hause?«

				Henry schaute ihr in die Augen. »George wollte, dass ich sie dabehalte. Wegen der Quoten.«

				»Behielten Sie auch mich deshalb?«

				»Nein – nein, ganz und gar nicht.«

				Sie glaubte ihm nicht.

				»Ich wollte nur eine wahre, treue Liebe finden, eine Art Anne Elliot der heutigen Zeit, wenn Sie so möchten. Aber es war eine verrückte Idee.«

				Die Kellnerin brachte einen Porzellanteller mit Goldrand von Wedgwood.

				Chloe trug eine dicke Schicht Clotted Cream, mit der es noch nicht einmal die Clotted Cream im Drake aufnehmen konnte, auf ihr Scone auf. Sie tupfte ihren Mund mit der Serviette ab und begann, allmählich ruhiger zu werden. »Also, wenn Dartworth Hall Ihnen gehört und Sebastians Profil Ihres ist, wer ist dann Sebastian?«

				»Ein entfernter Cousin. Der in der Filmbranche Fuß fassen möchte.«

				Chloe schaute von ihrem zweiten Scone, das sie gerade mit einer fünf Zentimeter dicken Schicht Clotted Cream bestrich, auf und blickte Henry an.

				»Er ist – Schauspieler?«

				»Nun, das möchte er jedenfalls gerne sein, aber …«

				»Das erklärt aber seine Worte. Er wusste immer ganz genau, was er zu sagen hatte. Kein Wunder, dass er mir nicht erzählte, welche Art von Künstler er war. Er ist ein Künstler – im Betrügen.«

				»Diese Worte waren aber wahr … sie stammten von mir … Miss Parker.«

				Chloe nahm das vor Clotted Cream triefende Scone, drückte es ihm ins Gesicht und drehte es dort noch ein paar Mal herum, um eine noch bessere Wirkung zu erzielen.

				In der Teestube wurde es still, während Henry sich mit seiner Serviette das Gesicht abwischte.

				»Das habe ich verdient, ich weiß. Aber Sie wissen schon, dass ich Sie liebe? Das hier ist kein Spiel mehr. Es gibt noch etwas, was ich Ihnen erzählen möchte. Ihre ›Köchin‹, Lady Anne, ist meine Mutter …«

				In seinen Augenbrauen hing Clotted Cream, und Chloe konnte sich plötzlich vorstellen, wie er in vielen Jahren, als alter Mann mit weißen Augenbrauen, aussehen würde.

				»Sie belog mich also auch? Wissen Sie was? Ich habe auch gelogen. Viel gelogen. Ich bin geschieden. Und ich habe eine kleine Tochter zu Hause. Was halten Sie davon? Sind das nicht auch alles Regelverstöße?«

				Sie stemmte eine Hand in die Hüfte.

				Er wischte sich die Clotted Cream aus den Augenbrauen. »Ich weiß über Ihre Tochter Bescheid. Genauso wie über Ihre Scheidung. Das sind keine Regelverstöße.«

				Sie nahm einen großen Schluck ihres Kaffees. »Ich muss los. Ich werde Ihr Pferd nehmen.«

				Henry verbeugte sich. »Natürlich. Darin sind Sie ja Meisterin. Im Weglaufen.«

				Wenn ihr Kaffee nicht so gut geschmeckt hätte, hätte sie ihn damit überschüttet. Bei diesem Gedanken begann ihre Hand zu zittern.

				»Ich laufe nicht weg. Ausnahmsweise einmal laufe ich zu etwas hin. Zu meinem wirklichen Leben. In der wirklichen Welt. Wo die Menschen – wirklich sind!« Sie stampfte wirkungslos mit ihren Kalbslederpumps auf den Boden.

				Den Kaffee in der einen, die Tiara in der anderen Hand stürmte sie hinaus in … die Sonne? Wie konnte jetzt nur die Sonne scheinen?

				Henry stand bereits im Eingang, seinen Mantel über die Schultern gelegt. »Trotz allem – ich glaube, was wir haben, ist wirklich. Es ist ein wirklicher Anfang …«

				Sie hatte das Pferd in einer halben Sekunde losgebunden, befestigte den Samtbeutel am Sattelhorn, und stieg, das Kleid bis zu den Schenkeln hochgezogen, in den Herrensattel. Der nasse Sattel rieb gegen ihre Beine.

				»Sie sind für mich genauso wirklich wie eine Figur aus einem der Romane von Jane Austen – nein, wie eine Figur aus einer schlechten Verfilmung ihrer Romane. Sie haben mich zum Narren gehalten. So wie ich Sie. Zwischen uns gab es nie etwas Wirkliches.«

				Chloe warf ihren Kopf nach hinten. »Und es wird auch nie etwas geben.« Würde das doch nur alles von einer Kamera gedreht werden.

				Henry trat auf sie zu. »Ich bin keine Figur aus einem Buch. Ich bin eine wirkliche Person. Die wirkliche Fehler macht. So wie Sie. Aber schauen Sie doch nur, was dabei herausgekommen ist – wir haben uns gefunden …«

				»Ich glaube nicht, dass ich irgendjemanden gefunden habe – außer, wie das abgedroschene Klischee besagt, mich selbst.«

				Sie zog an den Zügeln, um das Pferd zu wenden. Sie begann die Straße hochzureiten und warf einen letzten Blick auf Henry, der in seinen Reitstiefeln hinter ihr herlief. Das Pferd lief inzwischen im langsamen Galopp. Sie brauchte weder Sebastian noch Henry oder Winthrop oder irgendeinen anderen Mann. Sie war auf dem Weg nach Hause – nach Hause ins einundzwanzigste Jahrhundert, wo sie ihr Geschäft wieder in Schwung bringen und in die moderne Welt katapultieren würde. Die Ideen dazu hatte sie bereits.

				Sie hatte bald festgestellt, dass sie auf der falschen Seite der Straße ritt. Nachdem sie auf die linke Seite gewechselt hatte, trieb sie das Pferd zu einem schnellen Galopp an. Autos und Lastwagen machten einen Bogen um sie, einige Fahrer hupten, andere starrten sie an, wiederum andere fluchten, doch sie hatte einen Plan. Und sie konnte es kaum erwarten, ihn umzusetzen.

				Ohne sich noch einmal umzusehen, galoppierte sie aus dem einzigen englischen Dorf hinaus, in dem sie jemals gewesen war, ohne auch nur ein T-Shirt mit der Aufschrift ENGLAND als Mitbringsel für Abigail gekauft oder ein Pint im örtlichen Pub getrunken zu haben. Und auch ohne eine Idee zu haben, was sie tun würde, wenn sie wieder zurück auf Bridesbridge wäre.

				

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel

				Die Scheinwerfer des schwarzen englischen Taxis wackelten, als es die Kiesauffahrt nach Bridesbridge hochfuhr. Die Gummireifen verursachten ein lautes, knirschendes Geräusch in der Dunkelheit. Chloe hatte das Taxi selbst vom BlackBerry ihres Vaters aus gerufen.

				George hatte versucht, sie aufzuhalten. »Sie sind uns auf die Schliche gekommen. Sie haben herausgefunden, wer der wahre Mr Wrightman ist. Henry will Ihnen das Preisgeld geben. Sie haben es verdient.«

				Sie schaute von ihrem hohen Ross auf George hinab. Die Kameras liefen. »George, ich will Henrys Geld nicht. Geben Sie es Mrs Crescent für die Operation von William.«

				»Sie machen Scherze.«

				»Nein, mache ich nicht.«

				George schaute sie an, als käme sie von einem anderen Stern. Und vielleicht war es auch so. Klar, George hätte das Geld genommen. Für ihn drehte sich alles ums Geld. Er war ein Schurke, so wie der Rest seines Teams. Wahrscheinlich schlief er mit seiner Assistentin, während seine Frau mit den Kindern in London war.

				»Sie können jetzt nicht einfach gehen.«

				»Doch, kann ich.«

				»Sie müssen das Geld nehmen. So sind die Regeln. Wir werden es Ihnen zuschicken. Wir können es nicht behalten.«

				»Wenn das die Regeln sind, dann sorgen Sie dafür, dass William die beste Behandlung erhält, die er für das Geld bekommen kann, und ich werde mir überlegen, ob ich den Rest nehme. Sollte ich tatsächlich etwas von dem Geld verwenden, werde ich es Ihnen im Laufe des Jahres zurückzahlen. Mit Zinsen.«

				»Das werden wir nicht annehmen.«

				»Dann werde ich es spenden – an den National Trust. An die Chawton House Library!« Es fühlte sich so gut an, von dem Lockmittel Geld befreit zu sein, und sie freute sich, ihr Geschäft in eine Zukunft zu lenken, ohne dabei auf fremde Hilfe jeglicher Art zurückzugreifen.

				Chloe saß in der neuen Bluejeans, die ihr ihre Mutter aus den Staaten mitgebracht hatte, auf der Treppe von Bridesbridge Place und schaute nach ihren E-Mails. Viertausendsechshundertunddreiundzwanzig ungelesene E-Mails. Sie stand auf, als der Taxifahrer ausstieg.

				»Hallo.« Der junge Fahrer lud ihr Handgepäck und den Koffer in den Kofferraum.

				Die Flügeltüren von Bridesbridge Place öffneten sich hinter ihr. »Miss Parker – Chloe – warten Sie!« Mrs Cres-cent, mittlerweile in ihren richtigen Kleidern, sah fast … hip aus. Ihr Baby schlief in einer Babytrage, die vor ihre Brust geschnallt war. Chloe knickste aus reiner Gewohnheit, dann lachte sie und umarmte Mrs Crescent und das Baby.

				»Ich werde Sie vermissen – beide.« Chloe küsste die Kleine auf den Kopf.

				Mrs Crescent legte ihren Arm um Chloe. »Bitte, gehen Sie nicht. Bleiben Sie hier, nur heute Nacht. Immerhin haben Sie gewonnen! Sie haben alles herausgefunden! Und Sie wollen doch nicht wirklich das Preisgeld ablehnen, oder?«

				»Ich bin einfach nur froh, dass genügend Geld da ist, um William operieren lassen zu können. Was mich angeht, ich habe ein paar Eisen im Feuer. Was ich hier in den wenigen Wochen gelernt habe, ist mehr wert als jeder Preis. Ich habe ein wirkliches Leben. Im Hier und Jetzt. Und ich fange besser heute als morgen damit an, es auch zu leben.«

				»Bitte feiern Sie mit uns mit. Auf der Veranda von Dartworth Hall findet eine Abschiedsparty statt.« Sie betrachtete Chloe von oben bis unten. »Sie sehen toll aus.«

				»Sie auch.«

				»Ich glaube nicht, dass mich das Ganze so sehr verändert hat wie Sie. Aber Sie und Ihre Eltern müssen auf jeden Fall dabei sein.«

				Chloe genoss ein letztes Mal den Anblick von Bridesbridge Place. »Meine Eltern sind gerade zu sehr damit beschäftigt, sich bei Lady Anne einzuschmeicheln –«

				Der Taxifahrer unterbrach Sie. »Miss, tut mir leid, aber die Uhr läuft.«

				»Nennen Sie mich nicht ›Miss‹ – bitte!«

				Er ließ fast seine Zigarette fallen. Sie hatte seit Wochen niemanden mehr rauchen gesehen.

				»Bin gleich da.« Sie drehte sich wieder zu Mrs Cres-cent um. »Wussten Sie, dass Lady Anne die wirkliche Mutter von Henry ist?«

				»Die Sie übrigens anbetet. Nein, das wusste ich nicht. Niemand von uns wusste es. Nur Lady Anne, Sebastian, Henry und natürlich George. Aber Chloe, Sie müssen begreifen, dass Henry in seiner Welt von sehr vielen falschen Menschen umgeben ist. Von Frauen, die nur sein Geld wollen. Seinen Titel. Er dachte sich mithilfe von George dieses Spiel aus, um eine Frau zu finden, die ihn um seiner selbst willen lieben würde.«

				Chloe spürte einen dicken Kloß im Hals. Sie ging in die Rauchwolke hinein, die der Taxifahrer mit seiner Zigarette eben hinterlassen hatte, und versuchte, dabei nicht einzuatmen. »Ich muss los, Mrs Crescent. Ich werde Ihnen eine E-Mail schreiben. Ich habe Ihre Adresse.«

				»Aber Sie hassen E-Mails.«

				»Jetzt nicht mehr.« Chloe drückte mit einem Lächeln auf das BlackBerry, sodass es aufleuchtete. »Ich kann es kaum erwarten, mir selbst eins zu kaufen! Hier, das können Sie meinem Vater zurückgeben.«

				Der Taxifahrer öffnete ihr die Tür, und das Licht innen ging an. Das erste elektrische Licht seit Wochen. Elektrizität. Es war wie ein Wunder. Keine tröpfelnden Kerzen mehr. Der Taxifahrer wartete, um die Tür für sie zu schließen.

				»Ich kann die Tür selbst zumachen. Vielen Dank.«

				Sie schaute hoch und betrachtete staunend das von Scheinwerfern hell erleuchtete Bridesbridge Place und die geriffelten Säulen unter dem Portikus. Gerade als sie die Tür zumachen wollte, griff eine vertraute Hand dazwischen. Es war Henry, gekleidet in Jeans und ein Buttendown-Hemd. Ein Trenchcoat lag über seiner Schulter, und er trug eine modische Brille. Er sah fantastisch aus.

				Chloe hob eine Augenbraue.

				»Ich habe ein Paket für Sie, Miss Parker«, sagte er. 

				Dann stellte er eine Schachtel, über die eine Decke gebreitet war, neben ihr ab.

				»Vielen Dank, Henry, aber was immer es auch ist, ich kann es nicht annehmen.«

				Statt einer Antwort überreichte er ihr einen versiegelten Umschlag mit einem roten W aus Wachs darauf. Dann blickte er sie so intensiv an, als wollte er noch etwas Wichtiges sagen. »Gute Reise.« Er schlug die Tür zu und verbeugte sich. Er verbeugte sich!

				Chloe lehnte sich vor zum Fahrer, sodass dieser sie über das Radio, das er gerade angestellt hatte, hören konnte. »Bitte, beeilen Sie sich.«

				Der Taxifahrer fuhr die Auffahrt hinaus und ließ Henry, Bridesbridge und Chloes englisches Leben im Staub, den er dabei aufwirbelte, zurück. Der Nachrichtensprecher im Radio verkündete in seinem englischen Akzent und ohne Unterbrechungen die Neuigkeiten: Bombenanschläge im Nahen Osten, ein Mordprozess in London, ein Wirbelsturm an der Küste Floridas, der fürchterliche Zustand der Wirtschaft. Es war, als wäre Chloe nie weg gewesen. Ihr wurde schwindelig angesichts des Tempos und der Flut an Informationen.

				Trotzdem schaute sie nicht zurück, sondern nur nach vorne, in die Dunkelheit.

				»Heathrow, nicht wahr?«, fragte der Taxifahrer.

				Chloe lugte unter die Decke, die auf der Schachtel lag. Es handelte sich jedoch um keine Schachtel, sondern um eine grüne Plastikkiste mit Löchern an der Seite. Sie drehte sie herum, doch genau in dem Moment, als sie wieder unter die Decke schauen wollte, explodierte und blitzte etwas hinter ihnen auf. Henrys Brief glitt von ihrem Schoß auf den Boden des Taxis.

				Der Taxifahrer bremste. Chloe legte ihre Hand vorne auf die Kiste, um zu verhindern, dass diese auf den Boden rutschte. Der Taxifahrer schaltete das Auto in die Parkposition und sprang heraus. Dann erfolgte eine weitere Explosion. Angst durchzuckte Chloe. Sie stürzte aus dem Auto. Bum! Wieder eine Explosion! Sie konnte nichts sehen, nichts erkennen. Mit zitternder Hand tastete sie nach ihrer Tasche, zog die Brille heraus, die Henry für sie hatte anfertigen lassen, und setzte sie, wenn auch schief, auf. Genau in diesem Augenblick strahlte das größte und röteste Feuerwerk, das sie je gesehen hatte, am Himmel auf und warf ein Schattenbild von Dartworth Hall mit dessen klassischer, symmetrischer Fassade. Zwei weitere Feuerwerke, blau und weiß, explodierten in der Dunkelheit. Sie hörte, wie weitere Feuerwerkskörper abgeschossen wurden, und die Vorfreude auf ihre Größe und Farbe brachte sie ins Taumeln.

				Der Taxifahrer wandte sich ihr zu. »Nur Feuerwerkskörper. Die haben mich im ersten Moment ganz schön erschreckt, ehrlich.« Er stieg zurück ins Taxi und schloss die Tür.

				Chloe stand wie versteinert da. Henry tat das für sie. Sie biss sich auf die Lippen. Ein weiteres Feuerwerk tauchte am Himmel auf. Und noch eins, und noch eins. Alle in den Farben rot, weiß und blau.

				Der Taxifahrer ließ das Seitenfenster herunter. »Wir fahren besser weiter. Das Taxameter läuft.«

				»Sie haben recht. Fahren wir.« Chloe nahm die Brille ab, setzte sich wieder in das Taxi und schloss die Tür. Bunte Lichter blitzten im Rückspiegel des Taxifahrers auf, doch sie schaute auf den Boden des Wagens, wo Henrys Brief hingefallen war.

				»Miau.« Die Kiste begann zu miauen. Chloe seufzte. »Miau.« Sie hob die Decke hoch und erblickte den getigerten Kater, den Sebastian ihr geschickt hatte. Moment. Das war doch Sebastian gewesen, oder? Oder hatte in Wirklichkeit Henry dahintergesteckt? Egal, wie zum Teufel sollte sie den Kater im Flugzeug mit in die Staaten nehmen? »Miau.« Sie ließ die Decke fallen. Ein Kater?

				Sie hatte Katzen schon immer gemocht, doch war in ihren Augen das Bild einer alleinstehenden Neununddreißigjährigen mit Katze mit der Vorstellung einer Katzendame verbunden. Eine Frau, die womöglich, am Schluss, mit achtzig in einem verfallenen Haus mit tausend Katzen lebte.

				Der Kater musste wieder dahin zurück, wo er herkam. Moment. Genau das wollte Henry doch damit erreichen. Er wollte, dass sie samt Taxi umdrehen und ihm den Kater zurückbringen würde. Er wollte, dass sie zurückkam. Dass sie ihren Flug verpasste.

				Der Kater bewegte sich wieder. Ha! Den Gefallen würde sie ihm nicht tun. Sie würde dem Taxifahrer die Fahrt bezahlen, damit er den verdammten Kater wieder zurückbrächte. Chloe beugte sich nach unten, um Henrys Brief aufzuheben. Eine ganze Weile hielt sie ihn einfach nur in der Hand und rieb ihren Daumen über das rote Siegel mit dem W aus Wachs. Noch nie zuvor hatte jemand für sie ein Feuerwerk veranstaltet.

				Warum ließ es Mr Wrightman nach allem, was geschehen war, nicht einfach gut sein?

				Sie brach das Siegel mit ihren frisch lackierten, orangefarbenen Fingernägeln auf, einem Lack, den sie sich von Fiona geliehen hatte. Verschwommen zog ein idyllisches englisches Dorf nach dem anderen in der Dunkelheit am Fenster vorbei.

				Der Fahrer schaltete die Innenbeleuchtung ein und stellte das Radio lauter. Von der dröhnenden Rap-Musik bekam Chloe Kopfschmerzen. Einzelne Worte drangen zu ihr durch: Nutte und Hintern und Schlampe und ekelhaft. Sie sank in ihren Sitz und hielt den cremefarbenen Brief vor sich.

				Er hatte ihn mit Feder und Tinte geschrieben.

				Liebe Chloe,

				mir bleibt nicht viel Zeit, um zu schreiben, da Sie ein Taxi bestellt haben, das bald hier sein wird, weshalb meine Worte nicht so geschliffen sein werden, wie ich es mir wünschte.

				Bitte denken Sie darüber nach, noch etwas zu bleiben. Wenn nicht für Mrs Crescent, dann damit Sie etwas von Ihrem Aufenthalt hier haben und um England wirklich kennenzulernen. Ich kann dafür sorgen, dass Ihnen ein privater Reiseführer die Sehenswürdigkeiten von London zeigt. Wie können Sie nur fahren, ohne die London Bridge gesehen zu haben? Buckingham Palace? Windsor Castle? Der Gedanke, dass Sie unser Land auf diese Weise verlassen, ist für mich unerträglich. Die Tatsache, dass Sie uns überhaupt verlassen, ist für mich unerträglich.

				Ich entschuldige mich dafür, Sie getäuscht zu haben und kann verstehen, dass Sie aufgebracht sind. Es war verdammt lächerlich, einer Frau wie Ihnen so etwas anzutun.

				Dennoch ist es für mich tröstlich zu wissen, dass es eine Frau wie Sie gibt, wenn auch auf der anderen Seite der Welt. Ich hatte meinen Glauben daran schon fast verloren. Wissen Sie, auch ich verliebte mich in Sie auf dem Papier, als ich vor Monaten Ihr Profil und die Mitschriften Ihrer Gespräche las. Ich hatte darum gebeten, Sie als Allererste auszuwählen, doch George wollte Sie erst in den letzten Wochen dabeihaben – aus dramaturgischen Gründen. Er erzählte mir, man hätte Sie kontaktiert, aber Sie wären verlobt. Ich fiel aus allen Wolken, als Sie ankamen. Ich ließ es in der Tat zu, dass Sebastian etwas zu weit ging, und auch er schien sich in Sie zu verlieben. Aber er ist, wie Sie wissen, noch nicht bereit, sich zu binden.

				Was ich allerdings weiß, ist, dass meine Gefühle für Sie echt sind und es immer bleiben werden. Wenn Sie in die wirkliche Welt zurückkehren, hoffe ich, dass Sie an mich denken werden. Und wenn dieser Tag kommt, kontaktieren Sie mich, per E-Mail, Post, Telefon oder durch Rauchsignale. Ich werde Sie und Ihre Tochter innerhalb eines Herzschlags hier herüberfliegen lassen. Ich möchte Ihnen einen geheimen Briefverkehr vorschlagen, damit wir uns besser kennenlernen – auf die altmodische Weise.

				Ich werde warten.

				Herzlichst 

				Ihr Henry Wrightman

				P. S. Passen Sie gut auf Ihre Mausefalle auf. Ich kenne Alistair, seit er ein Junges war. Die notwendigen Papiere für die Reise sind beigefügt. Und ja, ich habe ihn nach Alistair Cooke benannt.

				»Abflüge, American Airlines. Wir sind da«, erklang die Stimme des Taxifahrers. Er ging zum Kofferraum und begann das Gepäck auszuladen. Chloe steckte den Brief in die Tasche. Das Logo von American Airlines leuchtete ihr entgegen. Sie kletterte aus dem Taxi, griff nach ihrer Tasche und schaute zurück auf die Kiste.

				Sie gab dem Fahrer das Geld für die Fahrt. »Und hier ist noch einmal der gleiche Betrag für eine Fahrt zurück. Bitte bringen Sie den Kater wieder nach Dartworth Hall.«

				Der Fahrer zündete sich eine weitere Zigarette an, während er sie ansah. »Ich fahre nicht zurück. Ich bleibe heute Nacht in London.« Ihr wurde schlecht von dem Rauch.

				Die Rap-Musik dröhnte im Taxi, der Bass pochte in ihrem Kopf. »Dann bringen Sie ihn morgen zurück. Oder nächste Woche. Ist mir egal.« Sie reichte ihm das Geld, doch er schob es weg.

				Chloe schaute sich um. »Wie wär’s dann mit einem anderen Taxi?«

				Ein Paar am Bordstein küsste sich zum Abschied. Die Frau begann zu weinen. Sie stand eine Minute lang alleine da und schaute ihrem Mann zu, wie er durch die automatischen Türen lief, um sein Flugzeug noch zu erreichen.

				Der Taxifahrer gab Chloe die Kiste. »Vielen Dank. Ich muss jemanden abholen.« Er ließ sie mit ihrem Gepäck und der miauenden Kiste am Bordstein zurück. Und verbeugte sich noch nicht einmal, bevor er ging.

				Alistair drehte sich in seiner Kiste herum und kratzte an der Tür. Sie ging zu einer Reihe von Taxis, klopfte gegen jedes Fenster, doch keiner der Fahrer wollte um diese Uhrzeit hinaus aufs Land fahren. Hatten die alle keine Lust, Geld zu verdienen?

				Schließlich gab sie auf. Es war Zeit einzuchecken. Die Lautsprecherdurchsagen, die aufleuchtenden Bildschirme und die Massen umhereilender Menschen – alles stürmte auf Chloe ein, und ihr wurde schlecht. Sie lehnte sich gegen einen Metallständer, der das Ende der langen labyrinthförmigen Schlange vor dem Check-in-Schalter für die Economy-Class markierte. Schreiende Kinder hingen an ihren Eltern. Eilige Menschen schleppten Koffer und Kartons, die mit Klebeband umwickelt waren. Sie schaute hinüber zum Check-in der Business-Class. Zwei Männer im Anzug und eine Frau mit einem Laptop schwebten zu ihren Schaltern.

				Der Kerl an ihrem Check-in-Schalter lächelte noch nicht einmal, sondern gab ihr nur die Kiste zurück und sagte: »Sämtliche Tiere müssen zum Schalter für internationale Fracht gebracht werden«, allerdings mit einem charmanten, feinen, englischen Akzent. »Vier Stunden vor Abflug.«

				Der Pass in Chloes Händen zitterte. »Wie bitte? Aber mein Flug geht in einer Stunde!«

				Er schaute sie mit ausdruckslosem Gesicht an. Der Mann hinter ihr stieß mit seinem Rollenkoffer gegen ihre Füße und entschuldigte sich noch nicht einmal dafür – oder hörte wenigstens damit auf.

				»Kann der Kater dann mit der nächsten Maschine fliegen?«

				Keine Antwort.

				»Ohne mich?«

				»Ich glaube, das ist möglich.«

				Eine Stunde später stand sie in der Schlange, um an Bord des Flugzeugs zu gehen, und rechnete halb damit, dass Henry durch die Menge stürmen würde, um noch einen letzten Versuch zu unternehmen. Doch er kam nicht.

				Wäre sie nicht so hungrig gewesen, hätte sie das leere Gefühl in ihrem Magen vielleicht auf so etwas wie Bedauern zurückgeführt. Sie war so hungrig, sie hätte sogar einen Hasen, mitsamt Kopf und pelzigen Ohren, essen können.

				»Zweite Reihe von hinten, mittlerer Platz«, sagte die Flugbegleiterin an Bord. Sie sprach mit amerikanischem Akzent.

				Die Person, die hinter Chloe stand, drängelte. Chloe nahm ihr Ticket von der Flugbegleiterin in Empfang.

				»Ähm. Nur eine Frage. Wenn ich es mir jetzt doch anders überlegt habe, kann ich noch zurück?«

				Die Flugbegleiterin lächelte. »Nein.« Sie schob Chloe weiter. »Zweite Reihe von hinten, mittlerer Platz.«

				Chloe zwängte sich auf ihren Platz zwischen einem Teenager, der in seinem Sitz lümmelte und auf seinem Handy Videospiele spielte, und einer schwangeren Frau, die schwer atmete und zwei Plätze einnahm. Ein Kind hinter ihr trat unentwegt gegen ihren Sitz. Niemandem wurde heutzutage noch Benehmen beigebracht. Chloe schrieb in Gedanken einen Merkzettel: Kaufe sobald wie möglich ein iPad mit Ohrhörern!

				Sie deckte sich bis zum Kinn mit einer Decke zu und beschloss, sämtliche Spuren ihrer englischen Fantasiewelt zu beseitigen. Es war vorbei. Endgültig. Dennoch hoffte sie, dass es Alistair gut ging. Und Abigail. Sie konnte es nicht erwarten, sie zu sehen!

				

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel

				Zehn Minuten mit Abigail und es war, als wäre Chloe nie weg gewesen. Sie fanden sich schnell wieder in ihre starke Mutter-Tochter-Gemeinschaft ein, und Chloe servierte Abend für Abend Pasta. Doch es dauerte zwei Wochen, um Abigail von ihrem Prinzessinnenstatus, den sie trotz deren knapp bemessenen wirtschaftlichen Möglichkeiten bei ihren Großeltern eingenommen hatte, wieder zurück in den Normalzustand zu bringen. Chloe packte die rosa Verkleidungskiste mit den glitzernden Kleidern, den Zauberstäben und den Plastiktiaren weg, und zwar für immer. Sie verschenkte die Märchenbücher und setzte Abigail auf eine strenge Diät mittels Sachbuchliteratur, da sie den Mythos des Traumprinzen auf einem Pferd, mit dem man bis ans Ende seiner Tage glücklich zusammenlebt, nicht nähren wollte.

				»Grandpa nennt mich immer noch Prinzessin«, meinte Abigail ein paar Tage später, als Chloe ihr das lange braune Haar bürstete. »Und er sagte, er wäre der König.«

				Chloe schaute sich und ihre Tochter im Badezimmerspiegel an und zeigte mit der pinkfarbenen Bürste auf sie. »Ich habe dir doch alles darüber erzählt. Erinnerst du dich nicht? Sie sind nicht Mitglieder von irgendeinem Königshaus. Und wir auch nicht.«

				Abigail runzelte die Stirn und schaute hinunter auf ihre neuen Cowboystiefel.

				»Du bist keine Prinzessin. Du bist ein sehr kluges Mädchen, das einmal zu einer Universität gehen und vielleicht in Chicago oder einer großen Stadt arbeiten und leben wird. Das ist viel besser, als eine Prinzessin zu sein.« 

				Abigail schaute mit ihren langen Wimpern hoch. »Und den Prinzen treffe ich dann nach der Arbeit?«

				Chloe seufzte. Da war noch viel Arbeit nötig. »Vielleicht triffst du einen gescheiten Mann, und wenn du ihn sehr liebst, kannst du ihn fragen, ob er dich heiraten möchte. So und jetzt komm. Zeit, zu deiner Pyjama-Party zu gehen.«

				Abigail ging auf eine Party, die zufällig unter dem Prinzessinnen-Motto stand, und Emma würde gleich vorbeikommen, um mit Chloe zusammen das große Finale dessen anzuschauen, was letztendlich unter dem Titel Wie date ich Mr Darcy? im Kabelfernsehen zu sehen war. Emma sagte, sie würde »einen Freund« mitbringen, was normalerweise ein Blind Date für Chloe bedeutete, und die beiden standen in der Tür, bevor Chloe die Appletinis und Mojitos eingießen konnte.

				»Hallo, ich bin Dan.« Dan verbeugte sich nicht, als er sich vorstellte. Er trug eine Baseballkappe und brachte seine eigenen Nachos mit mikrowellengeeignetem orangefarbenem Käse mit. »Es ist so cool, einen Reality-Star kennenzulernen.«

				Chloe warf Emma einen Blick zu, sobald sich die Gelegenheit ergab, dies diskret zu tun, doch Emma zuckte nur mit den Schultern. »Er ist supernett«, flüsterte sie. »Gib ihm einfach eine Chance.«

				»Was gibt es zum Abendessen?«, fragte Dan.

				»Salat«, antwortete Chloe.

				Chloe hatte bei jeder Folge von Wie date ich Mr Darcy? das Gefühl, als würde sie mit den Nägeln über eine Tafel fahren. Sie mochte sich im Fernsehen weder sehen noch reden hören, und als besonders peinlich empfand sie ihren Ausraster wegen des beschlagnahmten Handys, der, mit Georges Genehmigung, überall zu sehen war, auf YouTube, der Webseite der Sendung, und, und, und.

				Noch schlimmer aber war, dass sie jetzt wirklich sah, wie Sebastian jedes Frauenherz im Sturm einnahm – nicht nur ihres. In den Wochen, bevor Chloe dazu gekommen war, verführte er sogar eine der Anstandsdamen, die fünfzehn Jahre älter war als er. Wenn einer als »vielseitig« bezeichnet werden konnte, dann er.

				»Denen zeigst du’s aber, Chloe.« Dan aß mit offenem Mund und sprach auch genauso, sodass sie den Brei aus zerkautem orangefarbenen Käse und Tortilla-Chips sehen konnte. »Du bist die Nummer eins!« Er hatte einen übergroßen Finger aus Schaumstoff mitgebracht und schwang ihn jedes Mal, wenn Chloe etwas »Cooles« getan hatte, wie zum Beispiel Sebastian sprachlos am Altar zurückzulassen.

				In der letzten Folge, nachdem Chloe aus dem Taxi gestiegen war, verkündete George, dass die erzielten Vielseitigkeitspunkte aufgrund unvorhergesehener Umstände für nichtig erklärt worden waren. Dann führte er mit Grace, Fiona, Mrs Crescent und Sebastian ein abschließendes Gespräch. Nach jedem Gespräch wurde der Bildschirm schwarz, und ein kleiner Text erschien, der über die aktuelle Lebenssituation der jeweiligen Person informierte. Grace arbeitete wieder in ihrer Handelsfirma und war mit einem britischen Politiker zusammen. Fiona hatte den Termin ihrer Hochzeit mit ihrem Verlobten festgelegt, der früher als geplant von seinem Einsatz in Afghanistan zurückgekehrt war. Mrs Crescents Sohn, William, wurde erfolgreich oper-iert, und der Knoten war gutartig. Sebastian hatte dank der Reality-Show die Hauptrolle für eine Sendung mit dem Titel Der Wüstling angeboten bekommen und sie angenommen. Wie sich herausstellte, war er mit einem der Milchmädchen von Wie date ich Mr Darcy? zusammen, mit denen er noch nicht einmal hätte reden dürfen. Dann erschien ein Foto von Chloe auf dem Bildschirm und verschwand. Auf dem schwarzen Bildschirm war in weißer Schrift zu lesen:

				Chloe Parker kehrte nach Chicago zurück, wo sie ihr Geschäft erfolgreich aus der Krise führte. Das Gericht änderte das Sorgerecht ihrer Tochter, gewährte dem Vater jedoch nur einen Monat im Sommer. Und der National Trust bedankt sich bei ihr für ihre großzügige Spende, die dazu beitragen wird, historische Anwesen in ganz England restaurieren zu können.

				Die Sendung endete mit einem kurzen Film über Henry. Chloe kippte ihr Getränk herunter.

				»Miss Parker, ich weiß, dass Sie irgendwo da draußen sind und dies sehen«, sagte er in die Kamera.

				Chloe, in ihrer verblichenen Bluejeans, zog die Knie hoch und verbarg ihren Kopf in den Armen.

				»Es war mir eine große Freude, Sie kennenlernen zu dürfen, und ich hoffe, Sie und Ihre Tochter ziehen es in Betracht, Dartworth Hall schon bald zu besuchen. Wir vermissen Sie hier. Sie durchdringen meine Seele … und all das.«

				»Oh«, sagte Emma.

				Dan trank einen Schluck Bier und rülpste. »Was sollte das denn heißen?«

				Es schien ewig zu dauern, bis die beiden gingen. Chloe stand da und schaute aus dem Fenster im zweiten Stock ihres Stadthauses. Es war Samstagnacht, und die Feuerwerkskörper am Navy Pier schossen hoch in die Luft und tauchten den nächtlichen Himmel in ein rotes, weißes und blaues Lichtermeer.

				Sie hatte in letzter Zeit häufig an Henry gedacht. An England. Das Feuerwerk ging vor ihr nieder wie herunterfallende Blüten – oder Tränen.

				Alistair saß mit dem Rücken zu ihr im Wohnzimmer, um ihn herum weiße, braune und schwarze Federn, die aus einem Daunenkissen stammten, das er gerade zerfetzt hatte. Er war ein Mäusefänger, und wenn Abigail nicht da war, langweilte er sich.

				»Alistair!«

				Er zuckte nicht einmal zusammen; sie ballte ihre Hände zu Fäusten.

				»Alistair Cooke!«

				Er drehte sich langsam um, und seine grünen Augen blickten sie an, als wüsste er alles. Eine lange weiße Feder steckte in seinem Maul.

				Chloes Herz pochte. Zuerst dachte sie tatsächlich, es wäre eine Schreibfeder. Sie lockerte ihre Finger, und er ließ die Feder auf ihre limonengrün lackierten Fußnägel fallen. Sie trat mit ihrem Pfennigabsatz darauf und sank anschließend auf ihre Couch, ursprünglich im Stil des Shabby-Chic gekauft, aber mittlerweile mit schwarzem Leder bezogen, was nicht wirklich bequem war. Genauso wie die Stöckelschuhe. Und Limonengrün war noch nie ihre Farbe gewesen.

				»Miau.«

				Sie zog ihre Schuhe aus und ging auf Zehenspitzen zu ihrem Schreibtisch. Die geprägten Buchstaben auf dem Buchrücken des ersten Bandes von Sinn und Sinnlichkeit schimmerten im Mondlicht. Sie zog einen dicken Bogen Schreibpapier heraus, legte ihn wieder weg und schaltete ihren Laptop ein. Sie klickte auf die E-Mail-Funktion und rückte ihre Hornbrille zurecht.

				Vielleicht konnte man E-Mail und Etikette miteinander verbinden. Geschäft und Vogelbeobachtung. Brautwerbung des neunzehnten Jahrhunderts und moderne Emanzipation. Das Beste von Austen und das Schlimmste unserer Wirklichkeit.

				Vielleicht würden sie und Abigail einen Weg finden, in beiden Welten zu leben.

				Lieber Mr Wrightman,

				Ich denke oft an Sie.

				Aber was noch wichtiger ist, Abigail und ich müssen Ihnen Alistair nach Hause bringen. Ich fürchte, das Stadtleben in Amerika ist nichts für ihn. Und abgesehen von den heißen Duschen war es auch für mich schwer, mich wieder zurechtzufinden. Dürften wir Sie noch vor Ende des Sommers auf Dartworth Hall besuchen? Ich würde besonders gerne Ihre Bibliothek wiedersehen. Außerdem schulden Sie mir noch eine Unterrichtsstunde in der Falknerei.

				Herzlichst

				Miss Parker

				Ihr Cursor verweilte lange auf der Schaltfläche zum Verschicken, doch schließlich klickte sie darauf. Und wenn man erst einmal auf Senden gedrückt hat, gibt es kein Zurück.
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				Auszüge dieses Buchs wurden ebenfalls gelesen von: Linda Dunbar, Angela Gordon, Janet Katish, Michelle Marconi und Anne Kodama, die dies einstellte, weil sie über der Lektüre regelmäßig vergessen hatte, ihr Kind von der Klavierstunde oder anderen Veranstaltungen abzuholen.

				Ich muss mich auch bei der BBC für Regency House Party, eine Regency-Reality-Show, die sie produzierte, bedanken, die auf YouTube zu sehen und als DVD erhältlich ist. Ich erfuhr erst von ihr, als ich den größten Teil des Buchs bereits geschrieben hatte, und kann sie nur wärmstens empfehlen! Ebenfalls ein Kompliment an die TV-Serie The Bachelor.

				Ich muss es gestehen – meine Tochter hatte ihrer American-Girl-Puppe den Namen »Chloe« gegeben, und als ich den Ursprung des Namens recherchierte, entschied ich mich dafür, meine Hauptfigur von »Zoe« in »Chloe« umzubenennen. Gut. Samantha, jetzt ist es raus!

				Danke an die Jane-Austen-Society of North America, Sektion Chicago, besonders an William Philips. Mein Dank gilt ebenfalls den Romance Writers of America, insbesondere der Windy-City-Sektion, sowie Barnes and Noble, Borders, der Bibliothek von Newberry und Riverside und Starbucks – sie alle haben mich bei meiner Tätigkeit unterstützt. Dank an Oprah, wie ich Bürgerin von Chicago, dass sie das Lesen wieder publik gemacht hat – ich bin seit Jahren ein großer Fan Ihrer Show. Wenn Sie sich mal auf einen Kaffee treffen möchten, rufen Sie einfach an. Vielen Dank auch nach England, an einen meiner ersten und liebsten Chefs dort, Tim Roberts, und meine englischen Freunde Tim und Alli Moxon.

				Dank verdienen die A & E-Version von Stolz und Vorurteil aus dem Jahr 1995 und alle, die an dieser Produktion beteiligt waren. Jennifer Ehle und Colin Firth verliehen der Welt von Jane Austen eine gewisse Coolness und brachten alle Janeites der Welt dazu, sich zu ihrer Liebe zu bekennen. Colin Firth war zwar daraufhin für die nächsten fünfzehn Jahre auf diesen Rollentyp festgelegt, aber das kommt eben davon, wenn man den Mr Darcy ein bisschen zu gut spielt.
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